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				In Erinnerung an meine Großmutter, Helen Emanuel, 

				die mir immer das Gefühl gegeben hat, dass alle meine

				Geschichten großartig sind.

			

		

	
		
			
			Kapitel 1

				

				Unsere Mutter ist auch eine Hexe gewesen, aber sie wusste es besser zu verstecken.

				Sie fehlt mir.

				Es vergeht nicht ein einziger Tag, an dem ich mir nicht wünsche, sie könnte mir helfen. Besonders, was meine Schwestern angeht.

				Tess läuft vor mir her auf den Rosengarten zu – unseren Zufluchtsort. Nur dort fühlen wir uns wirklich sicher. Ihre Schuhe gleiten über die Pflastersteine, die Kapuze des grauen Mantels rutscht ihr vom Kopf, und ihre blonden Locken kommen zum Vorschein. Ich blicke zurück zum Haus. Es ist gegen die Vorschriften der Bruderschaft, dass Mädchen draußen ohne Kopfbedeckung herumlaufen. Und Laufen an sich wird als nicht damenhaft angesehen. Doch hinter den hohen Hecken sind wir vor dem Haus verborgen. Tess ist sicher. Noch.

				Sie bleibt stehen und wartet auf mich. Sie tritt nach dem heruntergefallenen Laub unter einem Ahornbaum. »Ich mag den Herbst nicht«, klagt sie und beißt sich mit ihren ebenmäßigen Zähnen auf die Unterlippe. »Alles ist so deprimierend.«

				»Ich mag den Herbst.« Ich fühle mich belebt durch die Frische der klaren Septemberluft, den strahlend blauen Himmel und das Zusammenspiel von Orange-, Rot- und Goldtönen. Die Bruderschaft würde den Herbst wahrscheinlich verbieten, wenn sie es könnte. Der Herbst ist einfach zu schön. Zu sinnlich.

				Tess zeigt auf die Clematis am Rankgitter, deren Blüten braun und verwelkt sind und müde nach unten hängen.

				»Sieh nur, alles ist tot«, sagt sie mit Grabesstimme.

				Da begreife ich erst, was sie vorhat. »Tess!«, rufe ich.

				Doch zu spät. Sie blinzelt mit ihren grauen Augen, und eine Sekunde später ist es Sommer.

				Tess ist für ihre zwölf Jahre schon sehr weit, viel weiter als ich in ihrem Alter war. Die verwelkten Blüten richten sich auf. Plötzlich sind sie wieder ganz weiß und üppig. Die Eichen sind voller frischer grüner Blätter. Prachtvolle Pfingstrosen und Lilien neigen sich der Sonne entgegen und scheinen über ihr Wiedererwachen zu jubilieren.

				»Teresa Elizabeth Cahill«, zische ich. »Mach das sofort rückgängig!«

				Sie lächelt gefällig, als sie sich vorbeugt, um den Duft der gelbroten Taglilien einzuatmen. »Nur für ein paar Minuten. Es ist viel schöner so.«

				»Tess.« Der Ton meiner Stimme verrät, dass ich keinen Widerspruch dulde.

				»Wozu soll dies alles denn gut sein, wenn wir es nicht nutzen können, um die Welt schöner zu machen?«

				Soweit ich es beurteilen kann, ist »dies alles« zu ziemlich wenig gut. Ich ignoriere Tess’ Frage. »Tess, du machst das jetzt sofort wieder rückgängig! Bevor Mrs O’Hare oder John rauskommen!«

				Tess murmelt lautlos einen Reverto-Zauberspruch vor sich hin. Was wahrscheinlich unser Glück ist. Im Gegensatz zu mir braucht sie einen Zauberspruch nicht laut auszusprechen.

				Die Clematis verwelkt wieder in ihren Reben, das Springkraut zerfällt, die Blätter rascheln unter unseren Füßen. Tess sieht nicht besonders glücklich aus, aber wenigstens hört sie auf mich. Was ich von Maura nicht gerade behaupten kann.

				Auf den Pflastersteinen hinter uns sind Schritte zu hören. Der schnelle, schwere Gang eines Mannes. Blitzartig drehe ich mich zu dem Eindringling um. Tess rückt näher an mich heran, und ich widerstehe dem Drang, den Arm um sie zu legen. Sie ist klein für ihr Alter, aber ich würde sie für immer so behalten wollen, wenn ich könnte. Ein seltsames, hübsches Kind ist weniger gefährdet als eine seltsame, hübsche Frau.

				John O’Hare, unser Kutscher und Mädchen für alles, kommt um die Ecke getrampelt. »Ihr Vater erwartet Sie, Miss Cate«, schnaubt er. Seine bärtigen Wangen sind gerötet. »Im Arbeitszimmer.«

				Ich lächele höflich und stecke eine widerspenstige Haarsträhne zurück unter die Kapuze. »Danke.«

				Ich warte, bis er wieder verschwunden ist. Dann drehe ich mich zu Tess um, ziehe ihr die Kapuze über die widerspenstigen Locken und beuge mich hinunter, um den Staub von ihrem zerlumpten Spitzensaum zu klopfen. Mein Herz schlägt wie verrückt. Wenn er zwei Minuten eher gekommen wäre – oder wenn es Vater gewesen wäre oder die Bruderschaft uns einen unerwarteten Besuch abgestattet hätte –, wie hätten wir erklären sollen, dass dieser Teil des Gartens in voller Blüte stand?

				Wir hätten es nicht gekonnt. Es war Magie, schlicht und ergreifend.

				»Dann gehe ich mal besser. Ich bin gespannt, was Vater zu besprechen hat.« Ich bemühe mich um einen freudigen Tonfall, aber so unerwartet von ihm gerufen zu werden, beunruhigt mich doch. Er ist gerade erst seit ein paar Tagen aus New London zurück. Wird er uns bald schon wieder verlassen? Die Zeit, die er zu Hause verbringt, wird von Jahr zu Jahr kürzer.

				Tess schaut sehnsüchtig zum Rosengarten am Ende des Weges. »Dann gibt es heute keine Übungsstunde?«

				»Nach der Vorstellung gerade? Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Das weißt du doch genau.«

				»Es konnte uns niemand vom Haus aus sehen, Cate. Wir waren hinter der Hecke. Wir hätten es gehört, wenn jemand gekommen wäre, genauso wie wir John gehört haben.«

				Ich ziehe die Stirn in Falten. »Keine Zauberei außerhalb des Rosengartens. Mutter hat die Regeln aufgestellt, um uns zu schützen«, gebe ich zurück.

				»Ja, wahrscheinlich«, seufzt Tess. Sie lässt die schmalen Schultern hängen, und es tut mir unendlich leid, ihr diese kleine Freude genommen zu haben. Als ich so alt war wie sie, liebte ich es, durch die Gärten zu laufen, und ich war bestimmt genauso unvorsichtig beim Zaubern gewesen. Aber ich hatte Mutter gehabt, die auf mich aufpasste. Jetzt muss ich für Tess und Maura die Mutter spielen und das wilde Mädchen, das immer noch in mir steckt und herauswill, ignorieren.

				Den Weg zurück zum Haus gehe ich voran. In der Küche angekommen, hängen wir unsere Mäntel an die hölzernen Haken an der Innenseite der Tür. Mrs O’Hare steht über einen brodelnden Topf mit ihrer furchtbaren Fischsuppe gebeugt. Dabei summt sie Bruchstücke eines alten Kirchenliedes und nickt mit ihrem grauen Lockenkopf im Takt. Sie lächelt uns an und zeigt auf einen Haufen Möhren auf dem Küchentisch. Tess macht sich sogleich an die Arbeit und fängt an, die gewaschenen Möhren zu schneiden. Sie hilft gern in der Küche. Sie liebt es, Zutaten abzumessen, miteinander zu vermengen und zu würzen. Es geziemt sich eigentlich nicht für Mädchen unseres Ranges, aber Mrs O’Hare hat es schon lange aufgegeben, uns beizubringen, was sich geziemt und was nicht.

				Die schwere Eichenholztür zu Vaters Arbeitszimmer steht einen Spaltbreit offen. Ich kann ihn am Schreibtisch sitzen sehen, sein Rücken ist ganz krumm vor Erschöpfung, so als würde er am liebsten ein Nickerchen machen. Aber vor ihm liegt ein Stapel in Leder gebundener Bücher, und ich habe keinen Zweifel daran, dass er sich nach unserem Gespräch weiter mit ihnen beschäftigen wird. Und wenn er mit diesen Büchern fertig ist, warten noch Dutzende andere im Regal darauf, ihren Platz einzunehmen. Er ist zwar Geschäftsmann, aber in allererster Linie ist er doch ein Gelehrter.

				Ich klopfe an und warte darauf, dass er mich hereinbittet. »John sagt, du wolltest mich sprechen?«

				»Komm herein, Cate. Mrs Corbett und ich dachten, wir sollten dich mit einbeziehen, was unser neues Vorhaben angeht, denn es betrifft euch Mädchen.« Vater zeigt in die Zimmerecke, wo Mrs Corbett wie eine dicke Spinne auf dem vornehmen roten Sofa sitzt und ihre hilfreichen Pläne spinnt.

				»Ein neues Vorhaben?«, wiederhole ich und trete näher an den Schreibtisch heran. Zu Mutters Lebzeiten hatte Mrs Corbett denkbar wenig Interesse an uns gezeigt, aber seit Mutter gestorben ist, hat sie immer die besten Ratschläge für ihre Nachbarn. Zuletzt hat sie vorgeschlagen, mich auf die Klosterschule der Schwestern zu schicken. Es blieb mir nichts anderes übrig, als Vaters Entscheidung dagegen zu erzwingen und seine Erinnerung daran auszulöschen. Er weiß jetzt nur noch, dass er zu dem Schluss gekommen ist, dass es nicht gut gewesen wäre, mich so schnell nach Mutters Tod fortzuschicken.

				In seine Gedanken einzudringen ist das Schlimmste, was ich jemals getan habe. Aber es war einfach notwendig. Wie hätte ich sonst mein Versprechen halten können, mich um meine Schwestern zu kümmern? New London liegt zwei Tagesreisen entfernt.

				»Ich denke – beziehungsweise Mrs Corbett hat angeregt …« Vater druckst herum, bis er endlich auf den Punkt kommt. »Eine Gouvernante! Eine Gouvernante wäre genau das Richtige!«

				Oh nein.

				Ich recke mein Kinn vor. »Das Richtige wofür?«

				Vaters schmales Gesicht errötet. »Für eure Ausbildung. Ich gehe nächste Woche zurück nach New London, und ich werde den größten Teil des Herbstes fort sein. Das ist eine viel zu lange Zeit ohne Unterricht für euch Mädchen.«

				Das Herz wird mir schwer. Ein paar Stunden hier und da, um unsere französische Aussprache und unsere Lateinübersetzungen zu korrigieren, das ist die einzige Zeit, die wir noch mit Vater gemeinsam verbringen. Jetzt werden wir auch darauf verzichten müssen. Ich habe schon vor Jahren gelernt, dass ich nicht auf Vater zählen kann, aber Tess? Es wird ihr das Herz brechen.

				Ich wische den Staub von der Schreibtischlampe. »Maura und ich können Tess unterrichten, wenn du weg bist. Es macht mir nichts aus.«

				Vater geht taktvoll darüber hinweg, dass Tess’ Latein um Längen besser ist als meins. »Wenn das das Einzige wäre – ich meine – du bist jetzt sechzehn, Cate, und –« Hilfe suchend blickt er zu Mrs Corbett, die ihm nur allzu bereitwillig zur Seite springt.

				»Eine junge Dame hat noch mehr zu lernen als Fremdsprachen. Eine Gouvernante würde euch Mädchen etwas Schliff beibringen«, bemerkt sie und mustert mich von oben bis unten.

				Ich balle meine Hände zu Fäusten. Ich weiß, wie ich aussehe: Ich trage ein hochgeschlossenes, marineblaues Kleid ohne Rüschen oder irgendeinen Firlefanz und dazu die abgewetzten Stiefel, die ich zur Gartenarbeit angezogen habe. Die Haare liegen mir in einem ordentlichen Zopf auf dem Rücken. Ich weiß, dass mir dieser Aufzug nicht besonders schmeichelt. Aber es ist besser, für nachlässig gehalten zu werden, als zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.

				»Wir haben jede Woche Klavierunterricht in der Stadt«, erinnere ich Vater.

				Mrs Corbett fängt an zu grinsen, und dabei verschwinden ihre Augen fast in den Falten ihres dicken Gesichts. »Ich glaube, Ihr Vater hat dabei an etwas anderes als Klavierunterricht gedacht, Liebes.«

				Ich sollte meinen Blick senken, wie es sich für ein braves Mädchen gehört, aber ich tue es nicht. Dieses süße, übertrieben vertraute »Liebes« geht mir gehörig auf die Nerven. Ich straffe meine Schultern, hebe mein Kinn und starre direkt in ihre braunen Knopfaugen. »Als da wären?«

				»Darf ich offen mit Ihnen sein, Miss Cate?«

				»Ich bitte darum.« Meine Stimme ist zuckersüß.

				»Sie sind in einem Alter, in dem Sie langsam über Ihre Zukunft nachdenken sollten, über Ihre und Miss Mauras. Ihre Absichtsbekundung steht kurz bevor. Sie müssen sich schon sehr bald entscheiden, ob Sie heiraten und – so Gott es will – eine Familie gründen oder der Schwesternschaft beitreten.«

				Ich spiele mit den Goldfäden des Lampenschirms und spüre, wie ich rot werde. »Ich bin mir meiner Möglichkeiten durchaus bewusst.« Als ob ich das vergessen könnte. Ich verbringe gefühlt den halben Tag damit, meine Angst niederzukämpfen, um von der aufsteigenden Panik nicht erdrückt zu werden.

				»Nun, es ist Ihnen aber vielleicht nicht bewusst, dass Sie und Ihre Schwestern inzwischen einen gewissen Ruf haben. Als – Sonderlinge. Blaustrümpfe. Miss Maura noch mehr als Sie – Mauras Nase steckt ständig in einem Buch, nicht wahr? Sie geht im Buchladen ein und aus. Sie beide erhalten keinen Besuch, und Sie werden von niemandem eingeladen. Es ist ja verständlich, da Sie keine Mutter haben, die Ihnen hilft –«, Mrs Corbett sieht meinen Vater mitleidig an, »aber bedauerlich. Als Ihre Nachbarin hielt ich es für meine Pflicht, Ihrem Vater mitzuteilen, was mir zu Ohren gekommen ist.«

				Natürlich tut sie nur ihre Pflicht, diese aufdringliche Schnüfflerin.

				Sonderlinge, hat sie gesagt. Haben die alten Kühe im Ort etwa über uns getratscht? Und wenn die Bruderschaft etwas davon erfahren hat? Vater genießt als ehemaliger Lateinlehrer bei den Brüdern großes Ansehen, denn bevor Mutter gestorben ist und ehe er das Reedereigeschäft seines Onkels in New London erbte, unterrichtete er an der hiesigen Jungenschule. Aber das reicht bei Weitem nicht aus, um seine Töchter von jeglichem Verdacht fernzuhalten. Heutzutage ist jeder verdächtig.

				Ich dachte, wir wären sicherer, wenn wir zurückgezogen lebten. Vielleicht lag ich damit jedoch falsch.

				Ich mache ein langes Gesicht, aber Vater nimmt mein Schweigen als Zustimmung. »Mrs Corbett kennt eine geeignete junge Dame. Sie ist sehr gut im Französischen – Malen, Musizieren –« Er brummt weiter vor sich hin, aber ich höre gar nicht mehr zu. Unsere Gouvernante wird sich in all den schönen, nutzlosen Dingen auskennen, die von jungen Damen unseres Standes erwartet werden.

				Und sie wird hier bei uns wohnen. Hier bei uns im Haus.

				Ich beiße die Zähne zusammen. »Dann hast du sie bereits eingestellt?«

				»Schwester Elena wird Montag früh anfangen.« Mrs Corbett lächelt.

				Schwester? Es ist noch schlimmer, als ich dachte. Die Schwestern sind der weibliche Teil der Bruderschaft, nur sind sie im Gegensatz zu den Brüdern absolut machtlos. Sie haben weder einen Vorsitz bei Rechtsstreitigkeiten noch schreiben sie Addenden zum Moralkodex oder urteilen über der Hexerei angeklagte Mädchen. Sie leben abgeschieden in Stadtklöstern und opfern ihr Leben im Dienste des Herrn, indem sie Mädchen an ihren Eliteinternaten unterrichten und manchmal auch als Gouvernante arbeiten. Ich habe noch nie ein Mitglied des Ordens getroffen, aber ich habe schon oft gesehen, wie sie ganz in Schwarz in ihren geschlossenen Kutschen durch den Ort fahren. Sie wirkten immer verhärmt und freudlos. Regina, die Tochter von Mrs Corbett, hatte eine Schwester zur Gouvernante, bevor sie heiratete.

				Ist das Vaters Plan? Ist diese Gouvernante darauf spezialisiert, hoffnungslose Fälle wie Maura und mich unter die Haube zu bringen?

				Ich wende mich Vater zu. Der Vorwurf liegt mir schon auf der Zunge. Er wollte doch meine Meinung hören, oder nicht? Dabei hat er seine Entscheidung schon längst getroffen! Oder hat sie vielmehr von jemand anderem treffen lassen.

				Er sieht mir meine Verärgerung an und lässt den Kopf hängen wie die Clematis draußen im Garten ihre Blüten.

				Verdammt. Ich kann nicht mit ihm streiten. Seit Mutter gestorben ist, ist nicht mehr genug von ihm übrig, um eine Auseinandersetzung mit ihm zu führen.

				»Wenn es bereits entschieden ist, werden wir das Beste daraus machen. Sie ist bestimmt großartig. Danke, dass du dir solche Gedanken um uns machst, Vater.« Ich werfe ihm mein bezauberndstes Lächeln zu, ganz die hingebungsvolle Tochter. Nicht wahr? Wenn ich will, kann ich so süß sein wie Tess’ Erdbeerkuchen.

				»Aber selbstverständlich will ich nur das Beste für euch Mädchen.« Vater lächelt unsicher zurück. »Möchtest du deinen Schwestern die Nachricht überbringen oder soll ich es ihnen beim Abendessen sagen?«

				Ah, deswegen hat er mich also kommen lassen. Er hatte niemals vor, mich nach meiner Meinung zu fragen. Es war nur ein Vorwand, weil er nicht den Mut hat, es ihnen selbst zu erzählen! Und wenn Maura einen Wutanfall bekommt und Tess schmollt, kann er sich damit trösten, dass Cate zugestimmt hat, dass es das Beste wäre. Als wenn ich in der Angelegenheit irgendetwas mitzureden gehabt hätte.

				»Nein, schon gut. Ich werde es ihnen sagen.« Besser sie werden mir gegenüber unverschämt als Vater gegenüber. »Ich werde es jetzt gleich tun. Noch einen guten Tag, Mrs Corbett.«

				Mrs Corbett streicht unsichtbare Fusseln von ihrem schweren Wollrock. »Guten Tag, Miss Cate.«

				Ich mache einen Knicks und ziehe die Tür hinter mir zu. Insgeheim verfluche ich ihre schwarze Seele. Sie hat ja keine Vorstellung davon, welcher Gefahr sie uns damit ausgesetzt hat.

				Maura sitzt zusammengekauert mit einer Patchworkdecke um die Schultern auf ihrer Fensterbank und liest einen ihrer Schauerromane. Die sind zwar verboten, aber sie hat einen ganzen Stapel davon unter einem losen Brett in ihrem Schrankboden versteckt. Sie gehörten einmal Mutter.

				Als ich, ohne anzuklopfen, in ihr Zimmer rausche, legt sie einen Finger als Lesezeichen in das Buch und funkelt mich mit ihren saphirblauen Augen an.

				»Schon mal was von Anklopfen gehört?«, fragt sie. »Ist gerade sehr in Mode bei Leuten mit Manieren.«

				»Oh, ja. Ich weiß, was für eine Verfechterin von guten Manieren du bist«, lache ich.

				»Was gibt es?« Sie richtet sich auf, und ein nackter Fuß kommt unter ihrem blauen Rock zum Vorschein. »Sag schnell. Ich muss herausfinden, was mit diesem armen Mädchen passiert. Sie ist kurz davor, von diesem Herzog geschändet zu werden.«

				Ich verdrehe die Augen. Ausgezeichnete Lektüre für eine junge Dame. Wenn Vater sie erwischen würde, hätte sogar er Einwände dagegen. Aber ich habe gerade andere Sorgen.

				»Vater hat sich entschieden, eine Gouvernante einzustellen. Eine der Schwestern.«

				Maura macht ein Eselsohr in die Seite und legt das Buch aus der Hand.

				Eine Gouvernante bedeutet nicht unbedingt unseren Untergang. Aber sie wird die Dinge sehr viel schwieriger machen, besonders wenn sie von der frommen, redseligen Art ist. Es ist schon nicht leicht, unser Geheimnis vor Vater, den O’Hares und Lily, unserem Dienstmädchen, zu bewahren. Noch eine weitere Person dem Haushalt hinzuzufügen – noch dazu eine Person, die all ihre Zeit damit verbringen wird, über unser Betragen zu urteilen –, wird alles nur noch komplizierter machen.

				»Vater hat das entschieden? Als ob er den Mumm dazu hätte, sich so etwas auszudenken.« Maura tippt ans Fenster. Draußen steigt Mrs Corbett gerade in ihre Kutsche, ihr Mantel flattert im Wind. Sie sieht aus wie eine große, fette Krähe.

				Ich hatte das Gleiche über Vater gedacht, aber es aus Mauras Mund zu hören, ist etwas anderes.

				»Um Himmels willen, du guckst ja, als hättest du in eine Zitrone gebissen. Du weißt doch, wie es ist.« Sie schiebt die Kattunvorhänge beiseite, damit wir besser sehen können. »Meinst du, sie will ihn heiraten?«

				»Ihn heiraten?« Vater würde niemals wieder heiraten.

				»Witwer tun das, Cate. Vor allem Witwer, die drei Töchter haben. Das passiert in meinen Büchern ständig. Sie wäre eine Satansbraut, nicht wahr?«

				Maura rückt zur Seite, um mir Platz zu machen. Zweifelnd schauen wir zu Mrs Corbett hinaus.

				»Ich finde, Vater macht nicht den Eindruck, als wenn er auch nur das geringste Interesse an ihr hätte«, bemerke ich.

				»Natürlich nicht. Vater interessiert sich für nichts anderes als für seine Bücher und das Geschäft. Er ist ja auch nie hier. Wir wären diejenigen, die sich mit ihr abgeben müssten. Wie mit dieser Gouvernante.« Maura zieht die Nase kraus.

				Ich warte auf die bevorstehende Explosion. Tess und ich, wir sind beide Wasserfarben, verglichen mit dem satten Ölgemälde, das Maura mit ihren feuerroten Haaren und dem entsprechenden Temperament darstellt. Sie ist ungestüm. Eigensinnig. Und schnell verärgert.

				»Vielleicht ist es gar nicht so schlecht. Eine Gouvernante könnte etwas Leben in die Bude bringen«, sagt sie schließlich.

				Ich springe auf und starre sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Du willst eine Gouvernante? Die hier bei uns wohnt? Mir wäre es lieber, du würdest weiter Klavier üben und mit mir zanken, und du möchtest eine Fremde im Haus, deren einzige Aufgabe es ist, uns herumzukommandieren?«

				»Jedenfalls habe ich es satt, von dir herumkommandiert zu werden«, brummt Maura. »Ich bin jetzt fünfzehn, Cate. Du musst nicht mehr auf mich aufpassen wie auf ein kleines Kind. Und Tess ist auch kein Kleinkind mehr.«

				Ich hebe die blauen Samtschuhe auf, die sie neben ihrem Bett fallen gelassen hat. »Das weiß ich.«

				»Wirklich? So verhältst du dich aber nicht.« Maura knurrt lautlos etwas vor sich hin, und auf einmal verwandelt sich der Pantoffel in meiner Hand in eine Spinne. Sie läuft mir über das Handgelenk und den Arm hoch. Für einen kurzen Moment versteife ich mich.

				Ich bin kein zimperliches Mädchen, das sich vor Dingen fürchtet, die im Dunkeln vorbeihuschen.

				Das hat Maura mir abgewöhnt. Meine magischen Kräfte kamen zum Vorschein, als ich elf war, ihre dagegen zeigten sich erst mit zwölf, doch dann explodierten sie regelrecht über Nacht. Maura war nicht gerade vorsichtig damit. Nachdem Mutter gestorben war, war sie unmöglich. Wir trauerten und gingen so gut wie nie hinaus außer zum Gottesdienst, aber Maura war auch zu Hause nicht nur halbwegs achtsam. Ich lebte in ständiger Angst, dass die Bediensteten oder, Gott bewahre, Vater sie ertappen würden. Wir lagen uns ständig wegen ihrer Gleichgültigkeit in den Haaren. Nach unseren Streitereien kamen dann immer abscheuliche Ungeheuer aus meinem Schrank, Spinnen krabbelten über mein Bett und webten ihre Netze in meinem Haar. Schlangen wanden sich um meine Knöchel und leckten mit ihren gespaltenen Zungen an meinen Füßen.

				Ich lernte schnell, mich aus solchen Situationen hinauszudenken. Und niemals meine Angst zu zeigen. Mutter hatte uns gelehrt, dass die Kraft einer Hexe allein in ihrem Geist liegt. Wir können die Dinge nicht ändern. Wir können nur ändern, wie die Leute sie wahrnehmen. Und, in sehr seltenen Fällen, wie sie sich daran erinnern.

				»Commuto«, sage ich, und die Spinne verwandelt sich wieder zurück in einen Schuh. Ich werfe ihn auf einen Haufen anderer vor Mauras Schrank.

				»Ist dir nicht auch sterbenslangweilig, Cate? Mir schon. Wenn ich die Romane nicht hätte, würde ich mich direkt in den Fluss werfen.« Sie blitzt mich an, steht auf und streckt sich. Der Stoff über ihrem Mieder ist gespannt. Sie braucht dringend neue Kleidung für ihre neuen Kurven. »Was ist denn das schon für ein Leben, wie Geister im Haus umherzuwandeln? Hast du nie das Bedürfnis nach mehr?«

				Habe ich das? Es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal darüber nachgedacht habe, was ich will. Und es ist ja eigentlich auch ziemlich egal. Ich wollte jedenfalls nicht, dass Mutter stirbt. Ich wollte nicht, dass Vater nur noch ein Schatten seiner selbst ist. Ich wollte nicht die Verantwortung für meine Schwestern übernehmen. Und ganz sicher wollte ich nie eine Hexe sein.

				Das Universum sollte langsam mal meine Wünsche in Betracht ziehen.

				Maura dagegen denkt immer noch, dass sie die Welt nach ihrem Willen formen kann. Sie wird noch viel lernen müssen.

				Da kommt auf einmal eine Erinnerung wieder hoch – wie ich durch den Garten renne und von einem hellblonden Jungen mit schelmischen grünen Augen gejagt werde. Wie ich mich von ihm fangen und durchkitzeln lasse, bis ich keine Luft mehr bekomme. Wie er mich ansieht, seine sonnengebräunte Stirn beinahe meine berührt, während er mich ins Gras drückt. Wie er lacht und sich von mir rollt, mit Wangen so rot wie Mauras Haare, und es auf einmal klar war, dass wir zu alt für solche Spiele waren.

				Ich beiße mir auf die Unterlippe – eine nicht gerade damenhafte Angewohnheit, ich weiß, und eine, die Tess mir abgeguckt hat. »Was willst du denn machen? Wovon halte ich dich denn ab? Nachmittagstees bei Mrs Ishida? Einkaufsbummel mit Rose Collier und Cristina Winfield?«

				»Nein. Ich weiß nicht. Vielleicht!« Maura fängt an, auf und ab zu gehen.

				Ach du meine Güte. Wenn das verlockende Alternativen sein sollen, fühlt sie sich wirklich einsamer, als ich dachte. »Niemand hält dich davon ab, Freundschaften zu schließen. Du könntest, wann immer du willst, die Mädchen aus dem Ort zum Tee einladen.«

				»Als ob sie hierherkommen würden! Die Mädchen aus dem Ort kennen uns doch kaum, und wir rennen rum wie Vogelscheuchen. Außerdem bist du die Älteste; du müsstest die Gastgeberin sein, doch du würdest ja lieber als Einsiedlerin leben.«

				Ich lasse mich auf Mauras Bett sinken und streiche die gelbe Tagesdecke glatt, die Mutter während einer ihrer langen Genesungszeiten genäht hatte. Maura hat recht, ich würde keinen Gefallen daran finden, oberflächliche Konversation mit den Klatschweibern aus dem Ort zu betreiben. Aber ich würde es tun. Für sie. Um uns zu schützen. »Möchtest du das wirklich?«

				Sie dreht den alten Globus, den Vater ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hat. »Ich weiß nicht. Ich will jedenfalls mehr als das hier, und wir müssen langsam anfangen, an unsere Zukunft zu denken, oder nicht? Wie sollen wir jemals jemanden finden, der uns heiratet, wenn wir nie das Haus verlassen?«

				»Du tust ja geradezu so, als wären wir ans Haus gefesselt«, wende ich ein. »Wir gehen doch aus.«

				»Zum Gottesdienst und zum Klavierunterricht.« Maura dreht den Globus schneller, bis er eine blaugrüne verschwommene Masse von Orten ist, die wir niemals sehen werden. »Für dich ist ja alles schön und gut. Du wirst Paul heiraten und Kinder von ihm bekommen und für immer nebenan wohnen. Wie du dabei vor lauter Langeweile nicht umkommen wirst, ist mir schleierhaft, aber zumindest ist das schon mal abgemacht. Doch was ist mit mir?«

				Ich ignoriere die Stichelei. »Es ist noch gar nichts abgemacht. Er hat es ja nicht einmal für nötig gehalten, auch nur ein einziges Mal nach Hause zu kommen, um mich zu besuchen.« Ich arrangiere ihre Kissen in einer ordentlichen Reihe und plustere sie dabei mit mehr Kraft als notwendig auf. »Wahrscheinlich hat er sich schon längst in ein Mädchen aus der Großstadt verliebt.«

				»Hat er nicht.« Maura lächelt mich schief an. »Das hätten wir mitbekommen. Mrs McLeod hätte es jedem im Ort erzählt.«

				Da Mr McLeod krank und bettlägerig ist, hat Paul als Einzelkind das Los gezogen, die einzige Freude seiner Mutter zu sein. Ihre Hätschelei macht ihn wahnsinnig. Es überraschte mich zunächst, dass er zur Universität ging, denn er war in der Schule nie besonders gut gewesen. Vater musste ihm sogar Förderunterricht geben. Doch inzwischen denke ich, dass er einfach seinem trostlosen Zuhause entkommen wollte. Trotzdem ist das keine Entschuldigung, nie zu Besuch zu kommen. Er ist seit vier Jahren nicht mehr hier gewesen, nicht einmal zu Weihnachten. Noch nicht einmal zu Mutters Beerdigung.

				»Nun, du wirst es nächste Woche herausfinden, nicht wahr?« Maura steht vor dem Spiegel und fährt sich mit Mutters altem Schildpattkamm durch die Locken. »Bist du nervös?«

				»Nein«, lüge ich. »Es ist doch bloß Paul. Außerdem bin ich sauer auf ihn.«

				»Nun, das musst du wohl verwinden. Es ist ja nicht so, als ob die Männer Schlange stehen würden, um dich zu heiraten.« Maura betrachtet mich, wie ich ausgestreckt auf ihrem unordentlichen Bett liege. »Du solltest die Gouvernante überreden, dir ein neues Kleid zu bestellen. Etwas Modisches. So kannst du dich ihm jedenfalls nicht präsentieren.«

				»Paul wäre das egal.« Wäre es das? Dem Jungen, mit dem ich aufgewachsen bin, schon.

				Aber wahrscheinlich sollte ich meinen Stolz ablegen und mir Mühe geben, ihm zu gefallen. Wie es ein gutes, praktisch denkendes Mädchen tun würde.

				»Sieh dich doch mal an.« Maura zieht mich hoch, sodass ich neben ihr vor dem Spiegel zum Stehen komme. Mein Haar löst sich aus dem Zopf, und ich habe einen Tintenfleck am Ärmel. Aber auch wenn ich mich noch so sehr bemühen würde, ich könnte mich nie mit Maura vergleichen. Maura war schon immer die Familienschönheit. Sie hat prachtvolle, leuchtende Locken, ich dagegen habe glattes blondes Haar mit einem winzigen Rotstich und langweilige graue Augen wie Vater. Doch am Schlimmsten ist mein spitzes Kinn, das meine Eigensinnigkeit verrät. Es ist ein schlecht gehütetes Geheimnis – jeder, der auch nur fünf Minuten mit mir spricht, kommt gleich dahinter.

				»Du siehst furchtbar aus«, sagt Maura rundheraus. »Aber du wärst hübsch, wenn du dir nur ein bisschen Mühe geben würdest. Du solltest etwas mehr auf dein Äußeres achten, Cate. Noch sechs Monate und dann musst du irgendjemanden heiraten. Du kannst nicht für immer hierbleiben und auf uns aufpassen.«

				Noch sechs Monate, bis ich siebzehn werde. Aber nur noch drei, bis ich eine Verlobung verkünden muss. Der Gedanke macht mir langsam zu schaffen.

				Maura hat recht. Sie sagt das Gleiche wie Mrs Corbett. Nicht auf die gleiche Art und nicht aus den gleichen Gründen. Aber wenn Mutter noch am Leben wäre, würden Maura und ich zum Tee eingeladen werden, selbst Gäste empfangen und uns als heiratswürdige junge Damen präsentieren. Ich habe es bisher hinausgezögert, aus Angst, es irgendwie zu vermasseln, aus Angst, die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Doch jetzt habe ich zu lange gewartet und damit genau das bewirkt, was ich verhindern wollte.

				Wir dürfen den Brüdern nicht den geringsten Anlass geben, uns zu verdächtigen.

				»Ich denke, wir sollten der Gouvernante eine Chance geben. Wir werden vorsichtig sein«, verspricht Maura.

				»Sie wird hier bei uns wohnen. Dann wirst du keine Romane mehr lesen können. Tess wird nicht mehr studieren dürfen und ich nicht mehr den ganzen Tag in der Erde graben.« Bei dem Gedanken wird mein Herz ganz schwer. Gärtnern ist die einzige Freiheit, die ich mir selbst zugestanden habe. Wenn die Gouvernante darauf besteht, dass ich den ganzen Tag im Haus bleibe und Stillleben mit Obst male, werde ich verrückt. »Wenn sie mitbekommt, was wir sind –«

				Maura grinst und dreht sich die Locken im Nacken zu einem Knoten zusammen. »Wenn sie Ärger macht, löschen wir ihre Erinnerung. Das ist es doch, was böse Hexen tun?«

				Ich fahre herum und sehe sie an. »Das ist nicht lustig.« Meine Schwestern wissen nichts von meiner Fähigkeit. Gedankenmagie ist äußerst selten und wird als die dunkelste Art von Magie überhaupt angesehen. Mutter war die Einzige, die davon wusste, und sogar sie war entsetzt, als sie es erfuhr.

				Maura steckt sich die Haare mit Nadeln fest. »War ja nur Spaß.«

				»Darüber macht man keine Späße. Es ist nicht in Ordnung, in die Gedanken von Leuten einzudringen und sie zu verwirren! Es greift zu sehr in die Privatsphäre ein. Es ist –« Ich unterbreche mich selbst, bevor ich eine Sünde sage.

				Aber Maura schaut mich im Spiegel an, als ob sie wüsste, was ich denke. »Wir sind Hexen, Cate. Wir wurden so geboren. Magie ist nichts, wofür man sich schämen muss, was auch immer die Brüder uns glauben machen wollen. Es ist ein Geschenk. Ich wünschte, du könntest das akzeptieren.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Ich weiß, was die Brüder sagen würden: Magie ist kein Geschenk Gottes, sondern ein Werk des Teufels. Und Frauen, die magische Kräfte besitzen, sind entweder verrückt oder vom Teufel besessen. Auf sie wartet bestenfalls das Irrenhaus. Oder ein Gefängnisschiff oder ein früher Tod.

				»Es fühlt sich jedenfalls mehr an wie ein Fluch«, seufze ich, während ich die Haarnadeln auf Mauras Frisierkommode ordentlich nebeneinanderlege.

				»Für dich vielleicht!« Maura schlägt so heftig mit der Hand auf die Kommode, dass die Glasflaschen klirren und die Haarnadeln wieder alle durcheinanderfliegen. Mauras blaue Augen leuchten in ihrem blassen Gesicht. »Weil du versuchst, so zu tun, als würde unsere Magie nicht existieren. Wenn es nach dir ginge, würden wir sie überhaupt nicht mehr benutzen. Dabei sollten wir so viel wie möglich üben, um alles zu lernen, was es gibt. Es ist unser Geburtsrecht.«

				»Du würdest also vormittags zaubern üben und nachmittags die Frauen und Töchter der Bruderschaft zum Tee einladen? Meinst du nicht, dass sich die zwei Sachen ein bisschen widersprechen?«

				»Warum? Warum können wir nicht beides haben?« Maura stützt die Hände in die Hüften. »Es ist nicht die Bruderschaft, die uns davon abhält, Cate. Du bist es.«

				Getroffen taumele ich zurück und werfe dabei beinahe den Globus um. Ich greife mit beiden Händen danach und stelle ihn wieder an seinen Platz. »Ich beschütze euch.«

				»Nein, du erstickst uns.«

				»Denkst du etwa, mir macht das Spaß?«, frage ich und werfe die Hände in die Luft. »Ich versuche doch nur, euch vor Gefahren zu bewahren. Ich versuche, euch davor zu bewahren, so zu enden wie Brenna Elliott!«

				Maura lässt sich auf die Fensterbank sinken. Ihre Haare sind so rot wie die Ahornbäume, die die Einfahrt säumen. »Brenna Elliott war eine Närrin.«

				Aber so einfach ist es nicht, und das weiß Maura. »War sie das? Oder war sie einfach nur unvorsichtig? Sie haben sie auf jeden Fall zugrunde gerichtet.«

				Maura zieht skeptisch eine Augenbraue hoch. »Sie war schon vorher merkwürdig.«

				»Merkwürdig oder nicht, sie hat auf jeden Fall nicht verdient, was man ihr dort angetan hat«, blaffe ich sie an.

				Brenna Elliott bereitet mir Albträume. Sie ist ein Mädchen aus der Stadt und genauso alt wie ich. Wir haben sie schon oft, im Selbstgespräch leise vor sich hin brummelnd, auf der Straße angetroffen. Früher einmal war sie ein hübsches Mädchen, und weil sie die Enkelin von Bruder Elliott ist, sah man ihr ihre Verschrobenheit nach – bis sie versuchte, ihren Onkel Jack vor seinem Tod zu warnen, einen Tag bevor er bei einem Unfall mit einer Kutsche ums Leben kam. Nachdem er – wie von ihr vorhergesagt – gestorben war, lieferte ihr eigener Vater sie aus. Sie wurde der Hexerei angeklagt und nach Harwood gebracht. Weniger als ein Jahr später hatte sie sich die Pulsadern aufgeschnitten. Als ihr Großvater das mitbekam, behauptete er, dass sie schon ihr Leben lang einfältig gewesen und dass eine Krankheit für ihr wirres Reden verantwortlich sei, nicht Hexerei. Er holte sie nach Hause, damit sie wieder gesund werden konnte. Die ersten Wochen musste sie wie ein Säugling gefüttert werden, und sie sprach mit niemandem. Auch jetzt verlässt sie kaum das Haus.

				Ich fasse Maura am Arm. »Ich kommandiere euch doch nicht zum Spaß herum. Ich versuche, euch zu beschützen. Ich will nicht zusehen müssen, wie ihr nach Harwood gebracht werdet. Ich will nicht dastehen und sehen, wie Tess mit leblosen Augen und Narben an den Handgelenken zurückkommt!«

				»Pst!«, zischt Maura und schüttelt mich ab. »Vater hört uns noch.«

				Ich kann nichts dagegen tun. Der Gedanke daran, dass meine Schwestern weggebracht werden könnten, um Gott weiß was für Leid zu erfahren, weil ich nicht gewissenhaft genug auf sie aufgepasst habe – der Gedanke verfolgt mich.

				Lieber sollen sie mich für einen Hausdrachen halten.

				»Ich gehe raus«, verkünde ich. »Wenn du von der Idee so begeistert bist, kannst du Tess ja von der Gouvernante erzählen.«

				Ich poltere die breite Holztreppe hinunter. Die Sorge schnürt mir die Kehle zu. Ich hoffe, Tess wird sich dessen bewusst sein, welche Bedrohung diese Person für uns darstellt. Wenn ich doch nur darauf vertrauen könnte, dass meine Schwestern vorsichtiger sind, achtsamer gegenüber dem, was uns zustoßen könnte …

				Ich habe Mutter versprochen, auf sie aufzupassen. Ich war diejenige, der sie vertraut hat – nicht Mrs Corbett, nicht Mrs O’Hare, noch nicht einmal Vater. Tess’ und Mauras Sicherheit ist jetzt meine Verantwortung. Aber sie machen es mir nicht gerade leicht. Sie zaubern, sobald ich ihnen den Rücken zudrehe, sobald sie sich unbeobachtet fühlen. Sie finden Gefallen an eigenwilligen Beschäftigungen und eigenwilligen Büchern. In letzter Zeit lehnt Maura sich ständig gegen mich und meine Regeln auf und bekämpft mich, wo es nur geht.

				Ich tue, was ich kann, aber irgendwie ist es immer zu viel oder nicht genug oder komplett falsch.

				In der Küche riecht es nach Äpfeln und Zimt. Auf dem Fensterbrett steht ein Kuchen. Das Glas dahinter ist ganz beschlagen von dem Dampf, der aus dem Kreuz, das in die Mitte der goldenen Kruste geschnitten ist, aufsteigt.

				Ich nehme meinen Mantel vom Türhaken und eile hinaus. Die Luft riecht süßlich und scharf zugleich, eine Mischung aus dem Rauch von den Schornsteinen und dem Laub, das den Boden bedeckt. Mein Lieblingsplatz ist nicht weit: eine Bank im Rosengarten unter der Statue der Athene. Im Schutze der hohen Hecken können wir dort vom Haus aus nicht gesehen werden – mit Ausnahme von dem Fenster an der Ostseite meines Zimmers.

				Ich weiß es, ich habe es überprüft.

				Ich lasse mich auf den kalten Marmor fallen und werfe die Kapuze zurück. Mein Blick fällt auf eine Rose, deren Stiel braun und angeknabbert ist, die Blütenblätter liegen verstreut auf dem Boden. Ich fixiere die Rose.

				Novo, denke ich. Novo.

				Doch sie erwacht nicht wieder zum Leben. Sie verändert sich kein bisschen.

				Aber ich kann die Magie in mir spüren. Sie ist in meinem Atem, und mit jedem wütenden Herzschlag pulsieren ihre hauchdünnen Fäden und lassen meine Brust enger werden. Sie neckt mich und bittet und bettelt, freigelassen zu werden. So ist es immer, wenn ich von starken Gefühlen überwältigt werde. Vor allem, wenn ich mir seit Tagen nicht erlaubt habe, zu zaubern.

				Ich versuche es noch einmal: Novo.

				Nichts. Ich sacke zusammen und stütze mein Kinn in die Hände, die Ellbogen auf die Knie. Ich bin eine nutzlose Hexe. Tess ist kaum zwölf, und sie kann ohne ein Wort den gesamten Garten verzaubern. Könnte es wahrscheinlich mit geschlossenen Augen. Und ich bin sechzehn und kann noch nicht einmal einen einfachen stillen Zauber.

				Ich will keine Hexe sein. Ich würde vollkommen mit der Hexerei aufhören, wenn ich könnte, aber das ist unmöglich. Ich habe es vor zwei Jahren einmal probiert.

				Es war der Winter, nachdem Mutter gestorben war, und Mrs Corbett und einige der Brüder kamen zu Besuch. Sie klagten die ganze Zeit, wie leid es ihnen um meine gute, arme Mutter täte. Es hat mich zur Weißglut gebracht. Sie kannten Mutter überhaupt nicht; und sie hatte niemanden von ihnen ausstehen können. Sie waren einfach bloß neugierige, lärmende Schafe.

				Ich dachte an Schafe, und die Magie schaukelte sich hoch, und da war es: ein großes Wollknäuel in der Ecke des Wohnzimmers, direkt neben Mrs Corbett. Es schnüffelte sogar an ihrem Ärmel. Sie fuhr zusammen, und ich war mir sicher, dass sie es gesehen hatte. Ich war schon auf das Geschrei gefasst – darauf gefasst, verhaftet und nach Harwood gebracht zu werden.

				Doch Maura rettete mich mit einem Evanesco-Zauber. Sie hat das Schaf einfach wieder weggezaubert.

				Mrs Corbett hatte es überhaupt nicht gesehen. Keiner von ihnen hatte es gesehen.

				Seitdem habe ich nie wieder versucht, die Magie zu unterdrücken. Ich zaubere selten und auch nur widerwillig, aber ich tue es, damit ich nicht noch einmal die Kontrolle verliere. Und ich befolge die Regeln, die Mutter für uns aufgestellt hat: Wir dürfen nur im Rosengarten zaubern. Wir dürfen nur leise darüber reden und nur hinter verschlossenen Türen. Wir dürfen niemals vergessen, wie gefährlich Magie sein kann – oder wie böse, wenn sie in die Hände derer gerät, die keinerlei Skrupel kennen. Mutter hat mir diese Dinge eingebläut, hat sie mir eindringlich und oft gesagt, als sie hier auf dieser Bank gesessen hat, auf der ich jetzt sitze, während ich zu ihren Füßen im Gras hockte.

				Ich wünschte, Mutter wäre hier. Ich brauche sie. Nicht nur, um uns zu sagen, wie wir die Magie vor Vater und der Bruderschaft und der Gouvernante und all unseren Nachbarn geheim halten können. Sondern auch um uns beizubringen, wie wir gleichzeitig Hexen sein und zu jungen Damen heranwachsen können, ohne den besten und wesentlichen Teil von uns zu verlieren.

				Doch Mutter ist nicht hier, aber ich bin es. Ich muss einen Weg finden, unseren Ruf in der Stadt zu verbessern. Ich werde die Frauen der Bruderschaft besuchen. Modernere Kleider kaufen. Lächeln und nicken und lachen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um sicherzustellen, dass die neue Gouvernante denkt, wir wären ganz gewöhnliche, strohdumme Mädchen, die für niemanden eine Bedrohung darstellen.

				Ich bin nicht verzweifelt, als Mutter gestorben ist. Und ich werde auch jetzt nicht verzweifeln.

				»Novo«, flüstere ich und gucke zwischen meinen Fingern hindurch. Dieses Mal verwandelt sich die Rose in eine prächtige Blüte.

				Die Statuen zeichnen sich geisterhaft hinter mir ab, während der Garten langsam dunkel wird. Widerwillig stehe ich auf und gehe auf das Haus zu. Es ist ein altes Bauernhaus, das von Vaters Großeltern gebaut wurde, als sie sich hier niederließen. Maura würde lieber in einem der neuen Häuser in der Stadt wohnen, in so einem mit einem Türmchen und einer Dachterrasse und Verzierungen über den Türen, aber ich mag unser Haus, so wie es ist: massiv und sicher. Auch wenn die weiße Farbe etwas abblättert, einer der Fensterläden im ersten Stock schief hängt und dem steilen Schrägdach seit dem letzten Sturm ein paar Ziegeln fehlen – nun, John ist beschäftigt. Der Junge von den Carruthers hat im Sommer gekündigt. Wen stört es schon, wenn das Haus etwas marode aussieht? Uns kommt eh niemand besuchen.

				Als ich um die Ecke in den richtigen Garten abbiege, stoße ich mit jemandem zusammen, der gerade den Weg entlanggeht.

				Überrascht taumele ich einen Schritt zurück. Es kommt selten vor, dass ich hier jemand anderem als John, unserem Handwerker, begegne. Und das gefällt mir. Tess fühlt sich in der Küche am wohlsten, Maura zieht die Gesellschaft von Büchern vor, und Vater verlässt außer zum Abendessen oder um schlafen zu gehen selten das Arbeitszimmer. Der Garten gehört mir.

				Ich verspüre eine gewisse Verärgerung diesem Eindringling gegenüber.

				Als er die Arme nach mir ausstreckt, um mir Halt zu geben, lässt er ein Buch fallen, und daran erkenne ich ihn: Finn Belastra. Natürlich hatte er seine Nase in einem Buch, obwohl ich nicht weiß, wie er bei der Dunkelheit lesen kann. Er muss Katzenaugen haben.

				»Entschuldigen Sie bitte, Miss Cahill.« Finn schiebt sich mit dem Zeigefinger die Brille hoch. Er hat Sommersprossen wie Zimt über das ganze Gesicht verteilt. Und sein Gesicht – er hat sich ganz schön gemacht, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Früher war er eine Bohnenstange. Jetzt ist er – nun, jetzt ist er es nicht mehr.

				»Was machen Sie hier?«, frage ich schroff. Und in dem Aufzug? Ich halte wirklich nicht viel von förmlicher Kleidung, aber er trägt eine zerlumpte braune Cordhose, die von Hosenträgern gehalten wird, und ein Arbeitshemd, das er bis zu den Ellbogen aufgerollt hat.

				Finn nimmt seinen Schlapphut ab. Seine kupferroten Haare zeigen in alle möglichen Richtungen. »Ich bin Ihr neuer Gärtner.«

				Das muss ein Witz sein. Nur hat er tatsächlich einen Eimer voller Unkraut in der Hand.

				»Oh«, sage ich schließlich. Ich weiß nicht, was sonst angemessen wäre. Herzlich willkommen wäre gelogen. Wir brauchen nicht noch mehr Fremde bei uns. Nachdem Mutter gestorben war, hatte ich Vater davon überzeugt, dass wir mit Mrs O’Hare, John und Lily vollkommen auskommen würden. Vater stimmte zu, die Entscheidungen rund ums Haus mir zu überlassen, aber er bestand darauf, eine Reihe von Gärtnern anzustellen. Sein neues Vorhaben ist, einen Pavillon beim Teich zu bauen, von dem aus man den Friedhof überblicken kann.

				»Können Sie gärtnern?«, frage ich, ohne den Zweifel in meiner Stimme zu verbergen. Ich kann mir wirklich niemanden vorstellen, der dafür weniger geeignet wäre. Die anderen Gärtner waren kräftige Jungen von den umliegenden Bauernhöfen gewesen, keine blassen, gelehrten Buchhändlersöhne.

				»Ich lerne es gerade«, sagt Finn und zeigt mir das Buch, das ihm bei unserem Zusammenstoß hinuntergefallen ist. Es ist eine Pflanzenenzyklopädie.

				Das weckt nicht gerade mein Vertrauen. Ich habe die Erde umgegraben, Unkraut gejätet, Blumenzwiebeln gepflanzt. Es macht mir Spaß. Und ich brauche dafür kein Buch. Ich habe Mutter und John jahrelang zugesehen. Ich hoffe nur, Finn wird nicht umherlaufen und über neue Bewässerungsmethoden und optimale Wachstumsbedingungen dozieren. Früher in der Sonntagsschule war er ein unerträglicher Schlaumeier.

				Finn schwenkt den Eimer. Seine Unterarme sind schlank und drahtig. »Ihr Vater hat gehört, dass ich Arbeit suche, und war so nett, mir eine Anstellung anzubieten. Wir hatten in letzter Zeit etwas Schwierigkeiten mit dem Laden.«

				Klar, dass Vater da weich wird – zumindest, wenn es um seine Bücher geht. Ich habe noch nie gehört, dass er ein böses Wort gegen die Hexenjagd der Bruderschaft gesagt hat, aber sobald es um ihre Zensur von Büchern geht, kann er richtig wütend werden.

				Ich vergrabe die Hände in den Taschen meines Mantels. »Müssen Sie – Sie müssen den Laden doch nicht etwa schließen, oder?«

				»Noch nicht.« Finn strafft die Schultern – die sehr viel kräftiger geworden sind, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Jedenfalls seit ich ihn das letzte Mal angesehen habe. Wie lange ist es her, dass ich wirklich richtig hingesehen habe? Er ist unglaublich attraktiv geworden; das kann nicht über Nacht passiert sein.

				»Gut! Das ist gut!«, sage ich. Finn sieht überrascht aus, dass mich das überhaupt interessiert, aber Mutter liebte den Buchladen sehr. Sie war eine große Leserin, so wie Maura und Tess. Und Vater.

				Ich zögere, irgendwie sollte ich noch etwas sagen.

				»Na schön, bringen Sie meine Blumen nicht um«, murmele ich und streiche beschützend mit einer Hand über einen Strauch rosaroter Teerosen.

				Finn lacht. »Ich werde mein Bestes geben. Guten Tag, Miss Cahill.«

				Ich mache ein finsteres Gesicht. »Guten Tag, Mr Belastra.«

				* * *

				Meine Laune wird beim Abendessen nicht unbedingt besser.

				Mrs O’Hares Fischsuppe schmeckt genauso furchtbar wie erwartet: versalzen und schlecht gewürzt. Mrs O’Hare ist eine ausgezeichnete Haushälterin, aber eine lausige Köchin. Ich schmiere frische Butter auf dicke Scheiben Sauerteigbrot und ignoriere die Suppentasse vor mir. Tess fixiert Vaters Tasse, und einen Augenblick später erklärt er die Suppe für ein Gedicht.

				Ich sehe Tess finster an, bis Maura mich unter dem Tisch tritt.

				Ich trete noch fester zurück, und sie zuckt zusammen. Das Brot in meinem Mund verwandelt sich in gepfefferte Asche. Ich würge und greife nach meinem Wasserglas.

				»Alles in Ordnung, Cate?«, fragt Vater und sieht von seiner wunderbaren Fischsuppe auf.

				»Ja«, keuche ich. Maura setzt ein Unschuldslächeln auf. Sie weiß, dass ich mich nicht mit Magie zur Wehr setze, denn das tue ich nie, aber ich bin nah daran, mich über den Tisch zu beugen und ihr eine Ohrfeige zu geben.

				»Ich denke, ihr habt alle von der neuen Gouvernante gehört?« Vater sitzt an der Stirnseite des Mahagonitisches mit Tess und Maura auf der einen und mir auf der anderen Seite. Rechtmäßig bin ich jetzt die Dame des Hauses und müsste am Fuße des Tisches sitzen, aber für mich ist das immer noch Mutters Platz.

				Tess und Maura nicken, und Vater fährt fort. »Sie reist am Montag an. Ich bleibe bis Donnerstag, bis sie sich überall zurechtfindet, aber dann werde ich für ein paar Wochen unterwegs sein. Es kann sein, dass ich erst zu Allerseelen zurück bin.«

				Tess lässt scheppernd ihren Löffel fallen. »Das ist über ein Monat! Und was ist mit Ovid?« Sie haben gerade begonnen, die Metamorphosen zu lesen. Das Buch ist von der Bruderschaft verboten – zu viele seltsame Götter und Vorkommnisse –, aber Vater hat heimlich ein Exemplar beiseitegeschafft.

				Mir wird schwer ums Herz. Nach Mutters Tod, als klar war, dass er keine Söhne haben würde, begann Vater, mit Tess zu lesen und sie in den von ihm so geliebten toten Sprachen zu unterrichten. Sie verschlingt die Lektionen wie ein verhungerndes Kätzchen und nimmt begeistert jedes Stückchen Wissen und jedes Überbleibsel von Zuneigung, das er ihr zuwirft, auf.

				Vater starrt auf einen leeren Fleck an der Wand. »Es tut mir leid, aber ich muss unsere Stunden verschieben.«

				Doch es tut ihm nicht leid, nicht wirklich. Maura hat recht; das Einzige, was Vater wichtig ist, sind seine Bücher und sein Geschäft. Wut steigt in mir auf. Bemerkt er denn überhaupt nicht, wie sehr Tess ihn bewundert? Aber er ist ja nicht da und bekommt nicht mit, wenn sie wieder Trübsal bläst, sobald er abgereist ist. Ich bin diejenige, die sie dann wieder aufheitern darf und die versuchen kann, sie mit Improvisationstheater und Unterricht in Magie im Garten zu unterhalten.

				»Wird die Gouvernante uns irgendetwas Interessantes beibringen?«, fragt Tess. »Oder nur so langweilige Sachen wie Zeichnen und Französisch?«

				Vater räuspert sich. »Ähm … ich denke, eher Letzteres. Euer Lehrplan wird nichts enthalten, was nicht von der Bruderschaft vorgesehen ist. Ich weiß, ihr seid etwas anderes gewöhnt, aber Zeichnen und Französisch – das sind nützliche Fertigkeiten für eine junge Dame, Teresa.«

				Tess seufzt und spielt mit ihrem Löffel. Sie spricht bereits fließend Französisch, Latein und Griechisch. Vater hat ihr versprochen, ihr als Nächstes Deutsch beizubringen.

				»Wirst du dich nicht einsam fühlen?« Maura geht zur Anrichte und schenkt Vater ein Glas Portwein aus der Kristallkaraffe ein. »Wenn du so lange von zu Hause weg bist?«

				Vater hustet. Kann es sein, dass er in letzter Zeit mehr hustet als sonst? Er sagt, es liegt bloß an dem Wetterumschwung, aber ich finde, er sieht ziemlich müde um die Augen herum aus. »Ich werde sehr beschäftigt sein. Den ganzen Tag lang Termine.«

				»Aber hättest du nicht gerne Gesellschaft? Jemanden, mit dem du zusammen essen kannst?« Maura schenkt ihm ein bezauberndes Lächeln. Sie sieht aus wie Mutter, wenn sie lächelt. »Du arbeitest viel zu viel. Ich könnte mitkommen und mich um dich kümmern. Ich würde so gerne mal nach New London.«

				Tess und ich drehen uns auf unseren Stühlen herum. Maura muss doch wissen, dass er dem niemals zustimmen würde. Er weiß schon nicht, was er zu Hause mit uns anfangen soll, und würde es in New London erst recht nicht wissen.

				»Nein, nein, ich komme schon allein klar. Und ich hätte auch gar keine Zeit, auf dich aufzupassen. New London ist kein Ort für eine junge Dame ohne eine Begleitperson. Du bist hier bei deinen Schwestern viel besser aufgehoben.« Vater isst noch einen Löffel Suppe und bemerkt gar nicht, wie enttäuscht Maura ist. »Nun, was diese Gouvernante angeht: Schwester Elena wurde uns wärmstens von Mrs Corbett empfohlen. Sie war die Gouvernante von Regina.«

				Und Regina hat eine sehr gute Partie gemacht. Vater sagt es nicht, aber es hängt in der Luft, so schwer wie der Abendnebel. Ist es das, was er für uns will? Regina Corbett ist eine alberne Idiotin, und ihr Ehemann ist fromm und reich und angesehen. Er wird mit Sicherheit beim nächsten Mal berücksichtigt, wenn die Bruderschaft eine Stelle zu besetzen hat. Der Regionalrat besteht aus zwölf Mitgliedern, deren Alter vom alten Bruder Elliott, Brennas Großvater, bis zu dem zwanzigjährigen, gut aussehenden Bruder Malcolm reicht, der erst letzten Herbst geheiratet hat.

				Bruder Ishida, der Ratsvorsitzende, berichtet zweimal im Jahr an den Nationalrat in New London. Der Nationalrat mischt sich üblicherweise aber nicht in Kleinstadtangelegenheiten ein, sondern beschäftigt sich mehr mit der sich anbahnenden Bedrohung durch einen neuen Krieg mit Indochina, das die Westhälfte Amerikas besetzt hat, oder mit Spanien, das den Süden kolonialisiert hat. Es sind Bruder Ishida und der Rat von Chatham, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen. Wenn sie wüssten, was wir sind, wäre all ihre väterliche Güte mit einem Wimpernschlag verflogen. Ob jung oder alt, sie sind sich einig in ihrem Eifer, Neuengland von Hexen zu befreien.

				Für kein Geld der Welt würde ich ein Mitglied der Bruderschaft heiraten.

				»Ich kann mich noch gut an Reginas Gouvernante erinnern«, sagt Maura. Sie zerreißt ihr Brot in Stücke, anstatt es zu essen. »Sie ist jung. Und sehr hübsch.«

				Ich kann mich beim besten Willen nicht an sie erinnern. Dabei müssen wir sie beim Gottesdienst gesehen haben und ihr gelegentlich auf der Straße begegnet sein, aber sie war schließlich auch nur für drei Monate in der Stadt, bis Regina geheiratet hat.

				»Ich habe vorhin den anderen neuen Angestellten getroffen«, verkünde ich. »Finn Belastra?«

				»Ach, ja.« Vater schüttelt den Kopf. »Als ich neulich im Buchladen war, habe ich mit seiner Mutter gesprochen. Marianne sagt, die Bruderschaft hat ihnen die halbe Kundschaft verschreckt. In der Hoffnung, etwas Verbotenes zu finden und den Laden zu schließen, nehme ich an. Was für eine Schande, wenn es so weit kommt, dass die Leute Angst vor Büchern haben!«

				Ganz zu schweigen davon, dass sie Angst vor Mädchen haben. Ich unterbreche ihn, bevor er richtig loslegen kann. »Ja, aber versteht Finn denn überhaupt etwas vom Gärtnern?«

				»Er ist ein sehr intelligenter junger Mann. Wäre ein feiner Gelehrter geworden«, sagt Vater, womit er nicht wirklich meine Frage beantwortet. Er redet weiter davon, dass Finn ursprünglich zur Universität gehen sollte, bevor sein Vater starb, und wie unglaublich schade es ist, und ich bin mir sicher, dass Finn bestimmt begeistert wäre, wenn er wüsste, dass seine Mutter im ganzen Ort über ihn geredet hat.

				Ich antworte ihm höflich, als Vater dazu übergeht, zu betonen, wie wichtig es ist, zu lernen. Wahrscheinlich will er uns die Gouvernante schmackhaft machen, aber ich bin sowieso die Einzige, die ihm zuhört. Maura hat einen Roman auf ihrem Schoß versteckt, und Tess macht sich einen Spaß daraus, eine der Kerzen in den Wandleuchtern aufflackern zu lassen. Als ich sie eindringlich ansehe, hört sie damit auf und lächelt entschuldigend. Ich schüttele den Kopf und schiebe mein Stück Apfelkuchen von mir weg. Der Appetit ist mir inzwischen vergangen.

				Nach dem Abendessen können wir machen, was uns gefällt. Wenn Vater nicht da ist, überreden wir Mrs O’Hare manchmal, etwas mit uns zu spielen. Wir spielen oft Schach oder Dame, obwohl Tess immer bei beidem gewinnt und Maura eine schlechte Verliererin ist. An diesem Abend zieht Vater sich in sein Arbeitszimmer zurück, und Maura geht ohne ein Wort die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Bleiben Tess und ich.

				Ich folge meiner kleinen Schwester ins Wohnzimmer. Sie setzt sich ans Klavier, und kurz darauf gleiten ihre Finger anmutig über die Tasten. Sie ist die Einzige von uns, die geduldig genug ist, wirkliches Geschick zu entwickeln.

				Ich streife meine Schuhe ab, lehne mich auf dem cremefarbenen Steppsofa zurück und lasse mich von Tess’ Sonate treiben. Früher spielte Tess beschwingte alte Volksballaden, und Maura begleitete sie auf der Mandoline und sang dazu. Wir schoben die Möbel an die Wände, und Mrs O’Hare kam herein und tanzte mit mir durchs Zimmer. Aber die alten Lieder wurden vor Jahren verboten, genau wie Tanz und Theater und alles, was an die alten Zeiten erinnert, als die Hexen noch an der Macht waren. Die Brüder sind in letzter Zeit immer strenger geworden, und Tanzen ist das Risiko nicht wert.

				Tess’ Finger stocken, dann hört sie auf zu spielen. »Bist du immer noch böse auf mich?«, fragt sie.

				»Nein. Ja.« Wenn ich ihr keine Disziplin beibringe, wer dann? Vater weiß nichts von unseren magischen Kräften, und er darf es auch nicht herausfinden. Mutter war davon überzeugt, dass er nicht stark genug dafür ist, damit umzugehen. Sie führte seine schwache Brust an, den Husten, der ihn Jahr um Jahr etwas zerbrechlicher erscheinen lässt. Aber es ist mehr als das, auch wenn sie es nicht übers Herz brachte, es auszusprechen. Vater murrt zwar wegen der Zensur der Bruderschaft und versteckt überall im Haus Bücher, aber das ist eine einfache Art der Auflehnung. Ich denke, Mutter glaubte nicht, dass er stark genug wäre, sich gegen die Brüder aufzulehnen, wenn es um etwas geht, das wirklich zählt. Uns zum Beispiel.

				Sie hat Vater trotzdem geliebt, aber ich kann ehrlich gesagt nicht verstehen, warum die beiden verheiratet waren.

				Ich setze mich auf und ziehe die Knie an die Brust. »Du kannst nicht einfach überall zaubern, wie es dir gefällt, Tess. Das weißt du doch. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen sollte.«

				Tess sieht sehr jung aus in ihrem rosafarbenen Kleiderrock, die Haare in zwei geflochtenen Zöpfen, die ihr bis zur Taille gehen. Seit sie zwölf ist, liegt sie mir ständig in den Ohren, dass sie sich die Haare hochstecken und längere Röcke tragen will. Ich schätze, die Gouvernante wird mir raten, es ihr zu erlauben. Ich kann sie nicht daran hindern, älter zu werden. »Ich weiß«, sagt sie. »Ich auch nicht. Wenn dir etwas zustoßen sollte, meine ich.«

				Ich sehe zu den Porträts über dem Kamin. Auf einem davon ist Vater mit seinen Eltern zu sehen, als er noch ein Kind war. Zu seinen Füßen liegt ein Labradorwelpe. Daneben hängt ein Gemälde von uns fünf – Vater, Mutter, Maura, Tess und ich. Tess war noch ein Säugling mit blassblondem Haar, das wie Pusteblumen auf ihrem Kopf wuchs. Mutter schaut liebevoll zu ihr herunter, wie eine Madonna wiegt sie das Kind in ihren Armen. Sie hatte zwischen Maura und Tess ein Kind verloren – das erste von fünf, die auf dem Familienfriedhof begraben wurden.

				»Diese Gouvernante – sie wird hier wohnen, mit uns essen, uns auf Schritt und Tritt beobachten. Und auch wenn du denkst, dass es irgendjemandem helfen könnte – Vater oder mir oder Maura –«

				Tess dreht sich zu mir um und sieht mich an. »Spielst du darauf an, was letzte Woche beim Gottesdienst passiert ist?«

				»Nein, aber das ist ein gutes Beispiel.« Als wir letzten Sonntag die Kirche verlassen haben, trat jemand auf Mauras Rock. Ihr Kleid zerriss – genau über der Mitte ihres zugegebenermaßen knappen Mieders – und ihr Unterhemd war zu sehen. Es wäre furchtbar peinlich für sie gewesen, wenn Tess nicht schnell reagiert und lautlos einen Renovo-Zauber gesprochen hätte.

				»Maura wäre sehr beschämt gewesen«, argumentiert Tess.

				»Ein bisschen öffentliche Erniedrigung hätte sie nicht umgebracht. Wir hätten sie in die Kutsche und außer Sicht gebracht, und ein paar Tage später hätte sich niemand mehr daran erinnert. Aber wenn irgendjemand gesehen hätte, was du getan hast –«

				»Die Leute hätten gedacht, es wäre überhaupt gar nicht gerissen gewesen«, entgegnet Tess. »Es ging so schnell. Sie hätten gedacht, dass sie sich verguckt hätten.«

				»Hätten sie das?« Ich bin mir da nicht so sicher. »Die Brüder stürzen sich doch auf alles, was nur im Entferntesten nach Magie aussieht. Und sie würden nicht dich verdächtigen, sondern sie würden denken, es wäre Maura gewesen. Du wolltest ihr helfen, ich weiß, aber es hätte auch sehr schlimm ausgehen können.«

				Tess spielt mit der Spitzenborte an ihrem Ärmel. »Ich weiß«, flüstert sie.

				»Brenna Elliott. Gwen Foucart. Betsy Reed. Marguerite Dolamore.«

				Ich spule die Namen herunter wie das große Einmaleins, das wir von Vater gelernt haben. Es sind die Namen der vier Mädchen, die im letzten Jahr von der Bruderschaft verhaftet wurden. Gwen und Betsy wurden zu Strafarbeit auf dem Gefängnisschiff vor New London verurteilt. Auf dem Schiff herrschen entsetzliche Zustände – harte Knochenarbeit und kaum etwas zu essen. Es gibt dort Ratten, habe ich gehört, und Krankheiten, und oft überleben die Mädchen das Ganze nicht. Was mit Marguerite passiert ist, weiß allerdings niemand. Sie ist vor ihrer Verhandlung einfach verschwunden, mitten in der Nacht abgeholt worden.

				»Wäre es dir lieber, Maura würde verdächtigt? Oder du?« Ich bin erbarmungslos. Ich muss es sein.

				»Nein. Nein, niemals.« Tess’ rosige Wangen verlieren alle Farbe. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Und du wirst zu Hause auch vorsichtiger sein? Keine Magie mehr beim Abendessen?«

				»In Ordnung. Ich wünschte nur, wir könnten Vater die Wahrheit sagen. Vielleicht würde er dann mehr zu Hause bleiben. Sich mehr um uns kümmern. So werde ich niemals mit meinem Unterricht vorankommen.«

				Ich starre die Goldblumen auf dem Teppich an. Es liegt so viel Hoffnung in Tess’ Stimme. Sie wünscht sich einen normalen Vater, einen, bei dem sie sich darauf verlassen kann, dass er sie beschützt.

				Aber wir sind keine normalen Mädchen. Wenn Vater wüsste, wie ich in seine Gedanken eingedrungen bin, ihm meinen Willen aufgezwungen habe und dabei Gott weiß was für andere Erinnerungen zerstört habe, würde er mir jemals vergeben?

				Ich würde es gerne glauben. Ich würde gerne daran glauben, dass er es verstehen würde. Aber er macht nicht gerade den Eindruck, als wenn er für uns kämpfen würde. Was nur bedeutet, dass ich doppelt so hart kämpfen muss. Ich lege das Kinn auf die Knie. »Wir wissen nicht, was er tun würde, Tess. Wir können es nicht riskieren.«

				Tess ringt ihre blassen Hände im Schoß. »Ich verstehe nicht, warum sie ihm nicht vertraut hat«, sagt sie schließlich. »Ich wünschte, ich könnte es verstehen. Ich wünschte, Mutter wäre hier.«

				Sie dreht sich wieder zum Klavier und findet etwas Trost in ihrer Sonate. Als ich die Post vom Teetisch durchsehe, finde ich ein paar Rechnungen für Vater, einen Brief von seiner Schwester und – zu meiner Überraschung – einen Brief ohne Marke, der in einer unbekannten, geschwungenen Schrift an Miss Catherine Cahill adressiert ist. Wer könnte mir schreiben? Was die Korrespondenz mit Vaters Familie angeht, bin ich in Rückstand geraten, und Mutter hat keine lebenden Verwandten.

				Liebe Cate,

				Du kennst mich nicht, aber Deine Mutter und ich waren einmal sehr gute Freundinnen. Jetzt ist Anna nicht mehr da, und ich, die Dich eigentlich in ihrer Abwesenheit leiten sollte, kann Dir keine große Hilfe sein. Nur dies: Finde das Tagebuch Deiner Mutter. Es wird die Antworten enthalten, die Du suchst. Ihr drei befindet Euch in großer Gefahr.

				Mit herzlichen Grüßen

				Z.R.

				Der Brief fällt mir aus den Fingern und auf den Boden. Tess spielt weiter Klavier, ohne meinen Schrecken zu bemerken.

				Ich kenne Z.R. nicht, aber anscheinend kennt sie uns. Kennt sie etwa auch unsere Geheimnisse?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Ich fand es noch nie besonders einfach, während der Sonntagsschule still zu sitzen. Eine meiner ersten Kindheitserinnerungen ist, wie ich mich auf der harten, hölzernen Kirchenbank winde. Ich nehme an, die Bruderschaft hat die Bänke absichtlich so bauen lassen, aus Furcht, dass wir es uns zu bequem machen könnten.

				Es heißt Sonntagsschule, aber wir müssen sie zweimal die Woche besuchen: sonntags vor dem normalen Gottesdienst und mittwochabends. Es gibt zwei verschiedene Klassen: eine für Kinder unter zehn, im Klassenzimmer den Flur hinunter, wo einfache Gebete und die Glaubensgrundsätze der Bruderschaft gelehrt werden, und eine für Mädchen von elf bis siebzehn, wo uns beigebracht wird, wie verdorben wir sind.

				Die Luft hier drinnen ist abgestanden, obwohl der Wind draußen kühl und frisch durch die Bäume weht. Die Brüder öffnen niemals ein Fenster. Gott behüte, dass wir durch irgendetwas abgelenkt werden, und wenn es auch nur so etwas Harmloses wie die Septemberluft ist, die unsere Haut kitzelt.

				Heute unterrichtet uns Bruder Ishida, der Ratsvorsitzende der hiesigen Bruderschaft. Er ist nicht besonders groß, vielleicht gerade mal so groß wie ich, aber von seinem Platz oben auf der Kanzel sieht er bedrohlich auf uns alle herab. Seine Gesichtszüge sind hart, und seine Mundwinkel ständig nach unten gezogen, als ob er schon sein Leben lang finster dreinschauen würde.

				»Unterwerfung«, verkündet er. »Ihr müsst euch unserer Führung unterwerfen. Dann wird euch die Bruderschaft auf den richtigen Weg führen und euch rein halten von den Sünden der Welt. Wir wissen, ihr wollt gute Mädchen sein. Wir wissen, es ist bloß weibliche Schwäche, die euch irreführt. Wir vergeben euch dafür.« Seine Stimme ist ganz die des barmherzigen Vaters, aber sein Blick ist voller Verachtung. »Wir werden euch vor eurer eigenen Disziplinlosigkeit und Eitelkeit schützen. Ihr müsst euch unserer Führung unterwerfen, so wie wir uns dem Herrn unterwerfen. Ihr müsst uns eure Liebe und euer Vertrauen schenken, so wie wir unsere dem Herrn schenken.«

				Maura und ich werfen uns spöttische Blicke zu. Liebe und Vertrauen, wahrhaftig. Damals, zu Urgroßmutters Zeiten, hat die Bruderschaft Mädchen wie uns verbrannt. Wir sind sicherlich nicht ohne Fehler – aber die Brüder sind es auch nicht.

				»Wir werden euch niemals in Versuchung führen. Im Gegenteil, wir werden alles tun, um euch von Sünde fernzuhalten. Als die Hexen noch an der Macht waren, haben sie Mädchen nicht darin bestärkt, ihren rechtmäßigen Platz im Haus einzunehmen. Sie haben nichts dafür getan, die Tugend der Mädchen zu schützen. Es gab Frauen, die sich benahmen wie Männer – sich unanständig kleideten, Geschäfte führten, sogar auf die Ehe verzichteten, um in unnatürlichen Bünden mit anderen Frauen zu leben.« Bruder Ishida erlaubt sich ein angeekeltes Schaudern. »Und wegen ihrer Sündhaftigkeit sind sie gestürzt worden. Es war der Wille des Herrn, dass die Brüder ihren Platz als die rechtmäßigen Herrscher Neuenglands eingenommen haben.«

				Ich starre auf die Kirchenbank vor mir und die blonden Locken, die Elinor Evans’ Nacken hinunterfallen. Ob es stimmt, was er sagt? Vor fast einhundertzwanzig Jahren, 1780, hat der Pöbel, aufgehetzt durch Reden von Bruder William Richmond, alle Tempel entlang der Küste niedergebrannt – meist mit den Hexen noch darin. Und letztendlich war die Magie der verbliebenen Hexen nicht mehr stark genug, um die Untertanen zu bändigen – die Hexen waren zahlenmäßig absolut unterlegen. Der Große Tempel der Töchter der Persephone in New London war der letzte, der fiel. Die meisten Hexen wurden damals ermordet. Die wenigen, die es überlebten, tauchten unter.

				Bruder Ishida erhebt seine Stimme, sein Gesicht läuft ganz rot an, und die schwarzen Knopfaugen glänzen. »Unsere Regeln sind gemacht, um euch vor euch selbst zu schützen. Die Hexen waren eigensinnig und wollüstig. Perversionen dessen, wie Frauen sein sollten. Der Herr möge uns beistehen, falls sie jemals wieder an Macht gewinnen! Wir dürfen niemals vergessen, welche Sünden sie begingen – wie sie unsere Mädchen verdarben und wie sie bei ihren Gegnern Gedankenmagie anwendeten. Diese Frauen haben ihre Feinde als leere Hüllen zurückgelassen.«

				Ich kann mich über vieles von dem, was Bruder Ishida predigt, lustig machen – und tue es auch –, aber was diesen schlimmen Teil der Geschichte angeht, dem kann ich leider nichts entgegenhalten. Mutter hat mir bestätigt, dass es stimmt. Als die ersten Mitglieder der Bruderschaft auf der Suche nach Religionsfreiheit nach Amerika kamen, war es ihnen erlaubt, in Frieden ihren Glauben zu praktizieren. Aber als ihre Zahl zunahm, fingen sie und ihre Anhänger an, sich gegen die Hexen auszusprechen, und sie wurden systematisch durch Gedankenmagie gezwungen, ihre Einwände zu vergessen. Als die Hexen schließlich die Macht verloren hatten, entdeckten die Brüder Irrenhäuser, die voll waren mit Feinden der Hexen. Die Insassen litten unter schweren psychischen Störungen und benahmen sich teilweise wie Kleinkinder.

				Elinor Evans schaudert und hebt die Hand. Sie ist ein molliges, friedfertiges Mädchen von dreizehn Jahren und Tochter des Chocolatiers. »Können wir die Anzeichen der Gedankenmagie noch einmal wiederholen, Sir?«

				Bruder Ishida lächelt. Gedankenmagie ist so selten wie ein weißer Rabe, aber die Brüder machen uns gerne Angst damit. »Selbstverständlich können wir das. Kopfschmerzen. Das Gefühl, dass jemand an deinen Haaren zieht, nur von innen. Und deine Erinnerung wird ganz verschwommen.« Bruder Ishida lässt seinen Blick über die versammelten Mädchen schweifen. »Aber wenn die Hexe stark genug ist, wird es keinerlei Anzeichen geben. Ihr werdet vielleicht niemals wissen, dass sie in eure Gedanken eingedrungen ist und eine Erinnerung zerstört hat. Hexen sind sehr klug und sehr böse. Darum müssen wir sie verfolgen und in Schach halten, Elinor, damit sie gute Mädchen wie dich nicht verderben.«

				»Danke, Sir«, sagt Elinor und reckt ihr Doppelkinn voller Stolz.

				»Gern geschehen. Nun, die Zeit ist fast um. Lasst uns ein paar der Grundsätze im Leben einer Frau wiederholen, ja? Miss Dolamore! Was ist das höchste Ziel einer Frau?«

				Gabrielle Dolamore zuckt auf ihrem Platz zusammen. Ihre Schwester Marguerite ist diejenige, die letzten Monat abgeholt wurde, und seitdem wird die arme Gabby eingehend von den Brüdern geprüft. Sie ist für ihre vierzehn Jahre noch sehr klein, mit Armen und Beinen wie ein Vögelchen. »Kinder gebären und ihrem Ehemann eine Freude sein?«, flüstert sie.

				Bruder Ishida schreitet bis ans Ende der Kanzel. In der schwarzen Robe der Bruderschaft macht er eine beeindruckende Figur. »Lauter, Miss Dolamore. Ich kann Sie nicht hören.«

				Gabrielle sagt es noch einmal, diesmal lauter.

				»Das ist richtig. Miss Maura Cahill! Wem schulden Sie Gehorsam?«

				Maura schreckt neben mir auf. »Der Bruderschaft. Meinem Vater. Und eines Tages meinem Ehemann«, antwortet sie mit klarer Stimme.

				»Das ist richtig. Und was ist euer aller Bestreben, Mädchen? Alle zusammen!«

				»Reinen Herzens, demütig und tugendhaft zu sein«, rufen wir im Chor.

				»Ja. Gut gemacht, Mädchen. Damit beschließen wir die Stunde. Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn.«

				»Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn«, ertönt unser Echo.

				»Und nun gehet in Frieden und dienet dem Herrn«, sagt Bruder Ishida.

				Wir neigen die Köpfe. »Dank sei dem Herrn.«

				Ich bin in der Tat dankbar, dass es vorbei ist. Ich stehe auf und strecke mich, während wir auf die Kinder und Erwachsenen warten, die zum richtigen Gottesdienst zu uns stoßen. Einige der Mädchen gehen im Gang auf und ab; andere hocken kichernd zusammen. Ich stoße Maura mit dem Ellbogen an, weil sie Bruder Ishidas Rücken anstarrt, als wäre er ein Kalb mit zwei Köpfen.

				»Perversionen dessen, wie Frauen sein sollten«, äfft Maura ihn nach. »Weil sie andere Frauen geliebt haben? Oder weil sie sich geweigert haben, sich der Autorität eines Mannes zu unterwerfen?«

				Da hat sie nicht ganz unrecht. Die Bruderschaft sagt, dass es eine sehr große Sünde ist, wenn Frauen Liebesbeziehungen untereinander haben. Aber an anderen, freieren Orten, wie Dubai, leben Frauen ganz offen mit anderen Frauen zusammen – und Männer mit Männern. Es ist nicht die Regel, aber es ist auch nicht gesetzeswidrig.

				»Ich kann ihn nicht ausstehen«, faucht Maura, und ihr hübsches Gesicht ist wutverzerrt.

				»Maura«, sage ich warnend und lege eine Hand auf den Ärmel ihres gelben Kleides.

				Ich sehe mich um, ob jemand in Hörweite ist. Zum Glück sitzt in der Bank hinter uns niemand mehr.

				Dafür geht gerade Sachiko Ishida an unserer Reihe vorbei, Arm in Arm mit Rose Collier. »Du solltest die neuen Hüte aus Mexiko City sehen, sie sind so schön! Mit lauter Federn und Blumen«, sagt Sachi laut. »Aber Vater sagt, sie sind viel zu bunt. Und wer sie trägt, ist nur darauf aus, Aufmerksamkeit zu erregen. So wie die, die sich das Gesicht mit Rouge anmalen. So etwas tun doch nur unsittliche Damen.«

				»Ich habe gehört, in Dubai tragen die Mädchen Blusen einfach so zu ihren Röcken«, fügt Rose aufgebracht hinzu. »Und manchmal sogar Hosen, wie die Männer!«

				Sachi ringt nach Luft. »Wie unanständig! So weit würde ich niemals gehen. Vater sagt, es ist bloß meine weibliche Schwäche, wegen der ich mich nach hübschen Dingen sehne.« Sie bemerkt, dass ich sie beobachte, und zwinkert mir mit ihren dunklen Augen zu. »Ich sollte mehr beten, um mich von den Sünden zu befreien.«

				Macht sie Witze? Ich habe noch nie bemerkt, dass Sachi auch nur das kleinste bisschen Humor hat. Sie ist der Liebling ihres Vaters, ein Musterbeispiel an gutem Benehmen und außerdem das beliebteste Mädchen der Stadt. Vor ein paar Wochen war ihr sechzehnter Geburtstag, und sie hat eine große Gartenparty mit Krocket und Schokoladentorte veranstaltet. Wir waren natürlich nicht eingeladen.

				Ich unterdrücke ein Seufzen. Was würde ich nicht für die Freiheit der arabischen Mädchen geben. Es ist ihnen erlaubt, Besitztümer zu erben und zur Universität zu gehen; sie haben sogar das Recht, zu wählen. Aber ich habe noch nie davon gehört, dass dort Hexen leben. Ich höre überhaupt von keinerlei Hexen irgendwo. Es scheint, dass die meisten Hexen der Welt mit der Aussicht auf Freiheit nach Neuengland gekommen sind – und innerhalb von ein paar Jahrzehnten alle hingerichtet wurden.

				Aber auch wenn es Hexen erlaubt wäre, anderswo frei zu leben, gäbe es für uns keine Möglichkeit, Neuengland zu verlassen. Sogar die Mädchen in den spanischen Kolonien im Süden haben mehr Freiheiten, aber die Grenzen dorthin sind geschlossen. Alle Grenzen sind geschlossen, nur für offizielle Angelegenheiten und den Handel der Bruderschaft sind sie offen. Und blinde Passagiere werden genauso hart bestraft wie Hexen.

				Weglaufen ist daher unmöglich. Wir müssen hierbleiben und hier unsere Probleme lösen. Ich greife in meine Tasche, und meine Finger streifen über den zerknitterten Brief von Z.R.. Es ist jetzt fast eine Woche her, seit ich die Nachricht erhalten habe, aber ich bin noch kein Stück weitergekommen, was ihre Identität angeht. Ich habe auch Mutters Tagebuch noch nicht gefunden, und in all ihren Briefen wird keine Person erwähnt, deren Name mit einem Z beginnt.

				Wer ist diese Z.R.? Und vor was für einer Gefahr will sie mich warnen?

				Alle aus Chatham und den angrenzenden Bauernhöfen sind hier, hineingestopft in die hölzerne Kirche. Der Besuch des Gottesdienstes ist Pflicht, mit Ausnahme für die Schwerkranken. Sogar als klar war, dass Mutter im Sterben lag – und auch nach ihrem Tod, als wir in tiefer Trauer waren –, wurde uns keine Gnade gewährt. Bruder Ishida ermahnte uns, unser Leid dem Herrn zu opfern. Er versprach, dass es sich als größter Trost erweisen würde. Ich habe darin nicht so viel Wahrheit erkennen können.

				Ich lasse den Blick über meine Nachbarn schweifen. Die Brüder sitzen geschlossen in den ersten zwei Reihen. Auf den Ehrenplätzen hinter ihnen sitzen ihre Familien. Es heißt, wir sollen weltliche Laster wie Stolz und Neid meiden, aber mit einem der Brüder verheiratet zu sein, bringt doch ein gewisses Prestige mit sich. Ihre Ehefrauen haben zwar immer demütig die Augen niedergeschlagen, aber sie sind durchaus gut gekleidet. Ihre weiten Glockenröcke schwingen, und ihre Unterröcke rascheln, wenn sie sich bewegen. Auf ihren Schultern ragen Puffärmel empor – wie Wachen, die ihre Gedanken beschützen, damit sich auch ja nichts Beschämendes einschleichen kann. Und ihre Töchter! Sie sind Gemälde übertriebener Mädchenhaftigkeit in leuchtendem Gelb und Violett, Rosa und Smaragd, und sie tragen ihre Haare im neuen Pompadourstil aufgetürmt statt in einfachen Nackenknoten, wie meine Schwestern und ich es bevorzugen.

				Ein halb unterdrücktes Kichern weckt meine Aufmerksamkeit. Bruder Malcolm unterbricht seine Predigt über Nächstenliebe und runzelt die Stirn, als er bemerkt, dass offenbar nicht alle vollkommen in seinen Vortrag vertieft sind.

				Es ist Rory Elliott. Sie scheint sich über all das Interesse, das ihr zuteil wird, zu freuen, und wirft ihr langes schwarzes Haar zurück. Dann senkt sie sittsam den Blick, ihre Wangen werden genauso rosa wie ihr Kleid, und sie rückt näher an Nils Winfield heran. Man sieht ihr ihr skandalöses Verhalten nach, weil sie mit Nils verlobt ist, dem Sohn von Bruder Winfield.

				Die Leute wenden ihre Blicke wieder von ihr ab, als Bruder Malcolm fortfährt. Der Herr … irgendwas. Ich beobachte Rory weiter. Sachi Ishida boxt ihr den Ellbogen in die Rippen, woraufhin Rory mit den Lippen ein undamenhaftes Wort formt, aber sittsam die Hände im Schoß faltet. Sie setzt sich aufrecht hin und widmet sich wieder voll und ganz Bruder Malcolms Sermon. Als Sachi zufrieden lächelt, frage ich mich – nicht zum ersten Mal –, warum der Liebling des Ortes sich mit so einem Mädchen abgibt. Rorys Mutter verlässt nie das Haus. Es heißt, sie ist Alkoholikerin und weiß noch nicht einmal, wer Rorys wirklicher Vater ist. Ihr Mann, Jack Elliott, hat Rory seinen Namen gegeben, aber seit er bei diesem Unfall mit der Kutsche ums Leben gekommen ist, wollen die Elliotts nichts mehr mit Rory oder ihrer Mutter zu tun haben.

				Sachi ertappt mich dabei, wie ich sie anstarre. Ich sehe wieder zur Kanzel, wo Bruder Malcolm gerade seine Predigt beendet.

				»Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn«, stimmt er an.

				»Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn«, echot die Gemeinde. Ich spreche die Worte zusammen mit allen anderen. Als wir klein waren, brachte Mutter uns bei, die Gebete vor dem Zubettgehen und den Mahlzeiten zu sprechen, aber es schien mehr eine Gewohnheitssache als wirklicher Glaube zu sein. Das bisschen Glaube, das ich in Gott gehabt hatte, ist zusammen mit Mutter gestorben.

				»Gehet hin in Frieden und dienet dem Herrn«, singen die Brüder.

				»Dank sei dem Herrn.«

				Unsere Nachbarn verlassen gemächlich die Bänke, sie unterhalten sich und tauschen Neuigkeiten aus. Ich würde sie am liebsten alle zur Seite schubsen, ihnen meine Ellbogen in die weichen Bäuche rammen. Ich will nach Hause.

				Stattdessen glätte ich meinen Rock und warte, bis ich an der Reihe bin.

				Mrs Corbett ist an Vaters Seite und schwatzt schon wieder von der Gouvernante. Ich beobachte die beiden. Ich habe Mauras Vorhersage immer noch im Ohr. Das alte Weib versucht nicht wirklich, Vater in etwas Romantisches zu verwickeln, oder? Er ist sowieso viel zu selten zu Hause, um irgendjemandes Ehemann zu sein. Und wir brauchen – und wollen erst recht – keine neue Mutter.

				Vater bringt ein Lächeln zustande. Früher hat er einmal gut ausgesehen, doch die ständige Trauer hat ihre Spuren hinterlassen. Sein blondes Haar ist von Silber durchzogen, und sein Gesicht hängt wie das eines Dachshundes. »Sie müssen dann später noch zum Abendessen vorbeikommen«, lädt er sie ein.

				Sicherlich nur, um höflich zu sein.

				Mrs Corbett lächelt. Zumindest denke ich, dass es ein Lächeln sein soll. Ihr Mund verzieht sich mehr zu einer grässlichen Fratze.

				Da taucht Mrs Ishida am Ende unserer Kirchenbank auf. »Miss Cahill! Ich lade nächsten Mittwochnachmittag zum Tee ein und würde mich sehr freuen, wenn Sie kommen würden. Miss Maura natürlich auch.«

				Mrs Ishidas Nachmittagstees sind die meistbegehrtesten Einladungen im Ort. Diese Ehre wurde uns noch nie zuteil. Mrs Corbett sieht abrupt auf, und ihre Zunge schnellt zwischen den Zähnen hervor wie bei einer Schlange, die die Luft prüft.

				Ich falte die Hände und schaue sittsam auf den Holzboden. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, an uns zu denken. Wir kommen gerne.«

				»Wunderbar«, sagt Mrs Ishida. »Wir freuen uns, Sie am Mittwoch bei uns zu begrüßen.«

				Woher kommt bloß dieses plötzliche Interesse an unserer Gesellschaft? Ich sehe zu Sachi hinüber. Sie und Rory haben flüsternd die Köpfe zusammengesteckt. Als sich unsere Blicke begegnen, sieht sie so schnell weg, dass beinahe Funken fliegen. Hat sie ihre Mutter etwa auf uns angesetzt?

				»Es ist wichtig für junge Damen, in Gesellschaft zu sein. Zu Hause machen sie nicht die richtigen Bekanntschaften, wenn sie Cicero studieren«, flüstert Mrs Corbett. »Vielleicht kann Schwester Elena Ihnen helfen, selbst einen Tee zu organisieren. Sie sollten einen Nachmittag zu Hause geben.«

				Oh nein. Sie hat vollkommen recht. Wenn wir anfangen, uns herumzutreiben, werden wir gezwungen sein, die Einladungen auch zu erwidern. Ich bin angeblich die Dame des Hauses, aber es wurde bisher noch nie von mir erwartet, mich auch so zu verhalten. Die Vorstellung, dass unsere Nachbarn rücksichtslos durch unser Haus laufen und ihre Nasen in unser Leben stecken, erschreckt mich. Ich weiß nicht, wie man Tee und Kekse serviert und höfliche Konversation betreibt. Als ich alt genug war, dass ich mit Mutter hätte Besuche abstatten können, war sie bereits zu krank, und dann waren wir ein Jahr in Trauer. Worüber unterhalten sich Menschen unseres Standes? Mit Sicherheit nicht über Bücher über Magie und griechische Mythologie. Und wahrscheinlich auch nicht übers Gärtnern.

				Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber diese Gouvernante könnte vielleicht tatsächlich ganz nützlich sein.

				* * *

				Endlich kommen wir im Gedränge voran. Als wir die Kirche verlassen, jagen weiße Schäfchenwolken über den strahlend blauen Himmel. Die Zweige schwingen im Wind und lassen ihre Blätter pirouettenartig zu Boden fallen. Rechts und links des Weges blühen weiße Chrysanthemen. Die Erde müsste mal wieder von Unkraut befreit werden.

				Der Marktplatz wird dominiert von der Kirche mit ihrer weißen Turmspitze. Die Zelle im Keller und das Ratszimmer der Bruderschaft dienen als Gefängnis und Gericht. Ganz Chatham dehnt sich von hier aus: die Lebensmittelgeschäfte, der Schreibwarenladen, die Chocolaterie, Belastras Buchhandlung, der Laden der Schneiderin, die Apotheke, der Schlachter, die Bäckerei, ein paar Dutzend Häuser. Der Großteil von Chathams Bevölkerung lebt auf Bauernhöfen außerhalb des Ortes, wo sie Kartoffeln und Mais anbauen, Hafer und Weizen, Äpfel und Heidelbeeren.

				Vater ist den schrecklichen Klauen von Mrs Corbett schließlich entkommen und unterhält sich gerade mit Marianne Belastra, der Mutter von Finn. Sie ist dünn, hat graue Strähnen in ihrem rostbraunen Haar und Finns Sommersprossen – oder wahrscheinlich ist es eher andersherum. Neben ihr steht Finn, der Vater begeistert zuhört und nickt. Seine Schwester, Clara, zieht ihn am Jackenärmel. Sie ist so alt wie Tess, aber groß und schlaksig, mit riesigen Händen und Füßen, die im Gegensatz zu ihrem restlichen Körper unproportional wirken. Ihr Rock ist zu kurz; ihr Unterrock blitzt darunter hervor.

				»Guten Tag, Miss Cahill«, höre ich hinter mir jemanden sagen.

				Ich drehe mich um. Es ist Jahre her, dass ich seine tiefe Stimme vernommen habe, aber ich würde sie überall wiedererkennen.

				Wie um alles in der Welt habe ich ihn in der Kirche übersehen können? Er muss in letzter Sekunde hereingeschlüpft sein und hinter uns gesessen haben.

				Ich wusste, dass Paul bald wieder zu Hause sein würde; jeder in der Stadt weiß es. Mrs McLeod hat seit Wochen von nichts anderem gesprochen. Wahrscheinlich ist er ein paar Tage früher gekommen, um sie zu überraschen. Trotzdem kann ich nicht anders, als ihn anzustarren. Er sieht so viel älter aus. Er ist jetzt ein Mann von neunzehn Jahren, kein fünfzehnjähriger Junge mehr. Er ist größer geworden – ich reiche ihm kaum bis zur Nase –, und er trägt einen kurzen Vollbart, der eine Nuance dunkler ist als sein blondes Haar. In seinem Gehrock sieht er aus wie ein richtiger Herr, wie er da so ganz gelassen unter einem Ahornbaum herumsteht.

				»Mr McLeod, endlich wieder zu Hause. Wie geht es?« Ich mache einen Knicks und wünschte, ich würde ein schöneres Kleid tragen. Apfelgrün steht Maura sehr gut, aber mir schmeichelt es nicht gerade. Warum bloß habe ich nicht das malvenfarbene Brokatkleid angezogen?

				»Ganz gut, danke, und selbst?« Er wiegt sich von einem Fuß auf den anderen. Ist er etwa genauso nervös wie ich? Während er mich mit seinen grünen Augen aufmerksam anschaut, werde ich unter seinem prüfenden Blick ganz rot.

				»Sehr gut.« Ich bin immer noch sauer auf ihn.

				»Mutter und ich wollen los. Können wir Sie nach Hause bringen?«

				Oh. Kein Herr hat mir jemals zuvor angeboten, mich nach Hause zu bringen. Ich sollte hocherfreut sein. Wie Maura es so schön auf den Punkt gebracht hat, ist Paul meine beste Gelegenheit, einen Ehemann zu finden. Wenn ich mich nicht bald verlobe, wird Vater die Sache in die Hand nehmen – oder noch schlimmer, die Bruderschaft wird für mich wählen. Sie könnten irgendjemanden aussuchen – einen einsamen Witwer oder einen frommen Mann, der im Begriff ist, der Bruderschaft beizutreten. Und ich hätte dabei kein Wort mitzureden.

				Trotzdem, Paul ist noch nicht einmal zu Mutters Beerdigung nach Hause gekommen. Und Mädchen ist es zwar nicht erlaubt, Briefe von Männern zu empfangen, wenn sie nicht mit ihnen verlobt sind, aber wenn er es gewollt hätte, hätte er mir sicherlich einen Brief schreiben können, statt diesem trockenen kurzen Kondolenzbrief, den er Vater geschickt hat. Wenn er an mich gedacht hätte – mich auch nur ein bisschen vermisst hätte –, hätte er mir geschrieben. Wir waren die besten Freunde, bis zu dem Tag, an dem er wegging. Dieser Mann, der hier vor mir steht, ist ein Fremder.

				Und ich bin nicht mehr die sorglose Cate, die er zurückgelassen hat. Jetzt, wo ich ihn wiedersehe, vermisse ich dieses Mädchen. Sie wusste damals gar nicht, wie viel sie zu verlieren hatte. Sie lachte mehr und machte sich viel weniger Sorgen.

				»Ich sage eben meinen Schwestern Bescheid«, antworte ich schließlich.

				Maura begrüßt Paul begeistert, während Tess schüchtern lächelt. Als ich sage, dass die McLeods mich nach Hause fahren, blitzt Maura mich böse an, weil sie und Tess nun allein dem langweiligen, höflichen Gerede unserer Nachbarn ausgesetzt sind. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Vielleicht kann sie ja jetzt die Freundschaften schließen, nach denen sie sich schon so lange sehnt.

				Paul hilft mir hinauf in die Kutsche der McLeods, und ich setze mich neben seine Mutter auf die lederne Sitzbank, während Paul uns gegenüber Platz nimmt. Mrs McLeod zittert und legt nervös eine Decke über ihren Schoß, als die beiden kastanienbraunen Pferde lostraben. Ich nehme an, die offene Kutsche war Pauls Idee. Seine Mutter hat ständig Angst, sich eine Erkältung einzufangen.

				»Guten Tag, Mrs McLeod«, sage ich. »Wie geht es Ihnen?«

				Sie erzählt mir von ihren neuesten Schmerzen und lächelt mich dabei säuerlich an. Paul ist ihr Liebling; ich glaube, sie würde sich aus keinem Mädchen, für das Paul sich interessiert, etwas machen, aber mich fand sie schon immer besonders lästig. Wahrscheinlich hält sie mich für zu verwegen.

				»Wie war die Ausbildung?«, frage ich Paul.

				»Paul ist zu Mr Jones’ rechter Hand geworden. Und er war ganz der Gelehrte an der Universität«, brüstet sie sich. »Erzähl es ihr, Sohn.«

				»Ich denke, dafür dass ich so viel Zeit in der Bibliothek verbracht habe, habe ich es ganz gut gemacht.« Paul zieht den Kopf ein. Ich wette, er hat, verglichen damit, wie viel er sich in der Stadt herumgetrieben und gezecht hat, herzlich wenig Zeit in der Bibliothek verbracht.

				»Er ist ja so bescheiden«, sagt Mrs McLeod.

				»New London ist großartig. Überall wird unablässig gebaut, außer sonntags. Neue Fabriken, neue Lagergebäude unten am Hafen, neue Häuser für die Männer, die sich in den Fabriken ein Vermögen erarbeiten. Und die großen Häuser haben jetzt alle Gaslampen. Manche haben sogar innenliegende Wasserklosetts!«

				»Stellen Sie sich das vor«, japst Mrs McLeod.

				»Die Straßen sind das reinste Tollhaus. Den ganzen Tag kommen Züge und bringen Arbeiter vom Land, die nach Anstellungen suchen. Im Hafen landen Schiffe mit Waren und Leuten aus Europa oder sogar Dubai. Die Stadt platzt aus allen Nähten. Ganze Familien leben zusammengepfercht in Dreizimmerwohnungen über den Läden und Tavernen. Es ist eine überwältigende Zeit für Architekten.«

				Ich kann mir das nicht wirklich vorstellen. Das einzige Leben, das ich kenne, ist das hier in Chatham. Ich war noch nie außerhalb von Maine. Noch nie weiter weg als am Meer. »Tavernen? Ich kann mir nicht denken, dass das der Bruderschaft gefällt.«

				Paul lacht in sich hinein. »Sie werden genauso schnell wieder geschlossen, wie sie eröffnet werden. Überall sind Schilder, die vor Alkohol und Glücksspiel warnen.« Er verschränkt die Arme hinterm Kopf, und da fällt mir auf, wie ausgesprochen gut sein Anzug sitzt. »Die Clubs werden mit eiserner Faust regiert, sagt Jones, aber er hat mich zu seinem Club mitgenommen, und Sie werden mir nicht glauben, was da –«

				»Paul. Ich bin mir sicher, Miss Cahill ist nicht an deinen skandalösen Geschichten interessiert.« Mrs McLeod stellt ihre Füße auf die Wärmflasche am Boden. »Ist Ihnen wirklich nicht kalt, meine Gute?«

				Ich würde liebend gerne skandalöse Geschichten hören, aber das kann ich natürlich schlecht sagen. Stattdessen versichern Paul und ich, dass uns warm genug ist. Ich nehme einen tiefen Atemzug, als wir an einem Obstgarten mit reifen roten Äpfeln vorbeikommen. Auf der anderen Seite des Weges sind die Bäume bereits abgeerntet, die Äpfel gepflückt. Die süße Luft riecht nach Zuhause, nach Herbst. Ich frage mich, wie New London wohl riecht – nach Rauch von den vielen Fabriken? Nach Jauche von den ganzen Menschen und Tieren?

				»Und jetzt, bleiben Sie jetzt hier?«, frage ich Paul.

				»Mal sehen. Ich habe Chatham auf jeden Fall vermisst.« Er schaut mich mit seinen grünen Augen so lange an, bis ich wieder spüre, wie ich rot werde, und den Blick abwende.

				»Es war irgendwie nicht das Gleiche ohne Paul, nicht wahr, Mrs McLeod?«, sage ich leichthin, um von mir abzulenken. Sie ist nur zu froh über die Gelegenheit, zu erwähnen, wie sehr sie ihren Sohn vermisst hat, wie still das Haus ohne ihn war und dass sie ein Abendessen geben will, um seine Rückkehr zu feiern.

				»Sie kommen doch, oder? Sie und Maura und Ihr Vater«, schlägt Paul vor.

				»Selbstverständlich.« Das ist eine Einladung, die ich gern annehme. Die McLeods sind unsere nächsten Nachbarn. Als Kind bin ich in ihrem Haus fast so oft ein- und ausgegangen wie in unserem eigenen. Ich muss grinsen, als ich daran denke, wie Paul mich einmal angestiftet hat, auf der Mauer vom Schweinestall der McLeods zu balancieren. Ich fiel hinunter und verstauchte mir den Knöchel, und vor lauter Schmerzen und dem Schreck wurde ich ohnmächtig. Paul trug mich nach Hause. Er hatte Angst, mich umgebracht zu haben, doch nachdem er sich sicher war, dass mit mir alles in Ordnung war, zog er mich gnadenlos damit auf, wie mädchenhaft ich mich verhalten hatte. Noch Monate später hat er bei jeder Gelegenheit so getan, als würde er in Ohnmacht fallen.

				Damals muss ich ungefähr zehn gewesen sein. Mutter erholte sich gerade von ihrer dritten Fehlgeburt – Edward Aaron. Mrs O’Hare bestand darauf, mich zu säubern und meinen Knöchel zu verbinden, bevor ich in Mutters Zimmer ging. Ich kann mich noch an ihr blasses, erschöpftes Gesicht erinnern und die dunklen Ringe unter ihren geschwollenen Augen. Sie sagte, ich müsste bald anfangen, mich wie eine Dame zu benehmen, und als ich ihr daraufhin die Zunge herausstreckte, lachte sie.

				Die Kutsche hält vor unserem Haus, und Paul springt ab. »Ich bin sofort wieder da, Mutter«, sagt er, hilft mir hinunter und legt meine Hand in seine Armbeuge.

				Vor unserer Haustür bleibt er stehen und schaut mich ernst an. »Cate, es hat mir so leidgetan, als ich das mit deiner Mutter erfahren habe. Sie war eine wunderbare Frau«, sagt er.

				»Danke.« Ich starre auf das Beet mit den Schwarzäugigen Susannen. »Wir wussten deinen Beileidsbrief zu schätzen.«

				»Es war aber nicht genug. Ich wollte nach Hause kommen, aber es war der Anfang des Semesters –«

				Ja, es war zeitlich natürlich absolut unpassend. Der Tod meiner Mutter war für ihn nicht Grund genug, ein paar Vorlesungen zu verpassen. Ganz gleichgültig, dass meine Mutter ihm immer Süßigkeiten zusteckte, die seine Mutter ihm verboten hatte. Wenn es ihr gut genug ging, um hinauszugehen, hat er für sie Räder im Garten geschlagen, um sie aufzuheitern. Und wenn es ihr nicht gut genug ging, um das Bett zu verlassen, schnitt er ihr Grimassen durchs Fenster. Er war mein bester Freund, und er ist genauso mit ihr aufgewachsen wie ich, aber er hat es nicht für nötig gehalten, wenigstens eine Woche nach Hause zu kommen.

				»Du hättest es gar nicht rechtzeitig zum Trauergottesdienst schaffen können. Ich weiß. Ist schon in Ordnung«, sage ich. Aber ich sehe ihn dabei nicht an, und meine Beteuerung klingt halbherzig. Ob er es merkt?

				»Nein, es ist nicht in Ordnung. Ich wollte hier sein für deine Familie – für dich –, aber –« Ich sehe auf, als er ins Straucheln gerät, und er beugt sich zu mir vor. Er riecht würzig wie Kiefernnadeln. »Ich konnte nicht kommen. Ich konnte es mir nicht leisten. Finanziell, meine ich. Ich war damals zu stolz, es zu schreiben, und meine Mutter würde mich umbringen, wenn sie erfährt, dass ich es dir erzählt habe. Das Geld war einfach sehr knapp.«

				»Oh«, sage ich und komme mir blöd dabei vor. Ich musste mir noch nie Sorgen um Geld machen, nicht mal für eine Minute. Ich habe es immer als selbstverständlich angesehen, dass unser guter Name alles ist, was ich brauche.

				»Du hast dich sicherlich gefragt, warum ich in den Ferien nie nach Hause gekommen bin.« Er schenkt mir ein komisches Lächeln, als ob er hofft, dass ich mich das tatsächlich gefragt habe.

				»Deine Mutter hat allen erzählt, du wärst mit deinen Cousins in Providence gewesen.« Ich hatte angenommen, dass er in der Stadt neue Freunde gefunden und mich vergessen hatte.

				»Ich konnte mir noch nicht einmal das leisten. Ich wäre zugrunde gegangen, wenn Jones mich nicht bei sich hätte wohnen lassen. Ich schulde ihm eine Menge.«

				Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen wegen all meiner lieblosen Gedanken. »Du hättest es mir sagen sollen. Du hättest schreiben können.«

				»Ich wollte es ja.« Paul lächelt. »Ich wollte dir alles sagen. Aber dass dein Vater meinen Brief zuerst lesen würde, war eine weniger verlockende Vorstellung.«

				»Als wenn du nicht um Vater herumgekommen wärst«, schnaube ich beleidigt.

				Paul schmunzelt und kommt näher – viel näher als angemessen wäre. Es sind nur noch Zentimeter, die uns trennen; ich kann die Wärme seines Körpers spüren, der beinahe meinen berührt. »Ich habe dich vermisst.«

				Ich habe ihn auch vermisst. Aber unsere Freundschaft musste sich doch zwangsläufig verändern, als wir älter wurden, und vielleicht war die erzwungene Trennung ja das Beste. Als Mutter gestorben war und Maura verrücktspielte, war es schon schwierig genug, unsere magischen Kräfte geheim zu halten. Es auch noch vor Paul zu verbergen, wäre so gut wie unmöglich gewesen.

				»Kannst du mir verzeihen? Du musst sehr böse auf mich gewesen sein.«

				Ich ziehe den Kopf ein. »Nein, ich –«

				»Ich kenne dich doch. Na los. Du warst fuchsteufelswild?«

				Ich grinse wie blöd. »Wie ein ganzes Rudel Füchse. Es – es hat wehgetan. Ein bisschen. Dass du nicht da warst.«

				Paul nimmt meine Hand. Das Lächeln auf seinem Gesicht erlischt. »Es tut mir leid. Wirklich«, sagt er.

				»Paul!«, ruft Mrs McLeod missmutig. »Lass Miss Cahill endlich reingehen, bevor sie sich noch erkältet!«

				»In der Tat, Miss Cahill, wir wissen ja, was für eine zarte Knospe Sie sind«, neckt mich Paul.

				Ich rolle mit den Augen und schnaube wenig damenhaft. »In der Tat.«

				»Vergibst du mir?« Er fasst wieder nach meiner Hand, und ich spüre seine glühende Wärme sogar noch durch meine Handschuhe.

				»Natürlich.«

				Paul sucht nach meinen Augen. »Darf ich dich morgen Nachmittag besuchen kommen?«

				Mein Herz schlägt schneller. Als ein alter Freund? Oder als potenzieller Verehrer?

				Als ich ihn in der Kutsche gefragt hatte, ob er jetzt in Chatham bleiben würde, hatte er gesagt: mal sehen – was sollte das heißen? Will er mir ernsthaft den Hof machen? Die Panik, die mich in den letzten Monaten gequält hat, lässt ein klein wenig nach.

				Plötzlich wird mir bewusst, dass er immer noch meine Hand hält.

				»Ja. Nur –«, ich ziehe die Nase kraus, »es könnte ein wenig turbulent bei uns zugehen. Unsere neue Gouvernante kommt morgen früh an.«

				»Eure neue Gouvernante?« Paul macht große Augen. »Der Herr steh ihr bei. Wie viele habt ihr denn schon durch?«

				»Das ist unsere erste, vielen Dank. Bisher hat Vater uns unterrichtet, aber er wird fast den ganzen Herbst weg sein. Und außerdem: Woher willst du eigentlich wissen, dass wir in deiner Abwesenheit nicht äußerst wohlerzogene junge Damen geworden sind?«

				Paul führt meine Hand an seine Lippen, dreht sie mit der Handfläche nach oben und drückt mir einen Kuss auf die nackte Haut an meinem Handgelenk. Er hat meine Hand in all den Jahren unzählige Male gehalten, mich auf Pferde und Bäume hochgezogen. Aber das hier fühlt sich ganz anders an. Es lässt mich wie eine Idiotin mit offenem Mund dastehen.

				Er zwinkert mir zu und lüftet den Hut. »Weil ich dich kenne. Bis morgen, Cate.«

			

		

	
		
			
				

			Kapitel 4

				Sie ist da!«, ruft Tess. »Sie ist da!«

				Tess und Maura jagen aus der Haustür, ehe ich sie aufhalten kann. Vater und ich folgen ihnen mit mehr Dekorum, aber genauso viel Neugier. Unsere Kutsche mit der neuen Gouvernante darin rattert langsam über die Schlaglöcher der Auffahrt. Ich bin nicht besonders optimistisch. Schließlich hat Mrs Corbett sie empfohlen. Ich wette, sie ist ein gut behütetes Klostermädchen, das von den Schwestern dazu erzogen wurde, ihren Lebensunterhalt mit dem Unterrichten langweiliger, züchtiger junger Damen zu verdienen, damit diese zu langweiligen, züchtigen Ehefrauen werden. Ich erwarte ein prüdes Fräulein, das nichts als Plattitüden von sich gibt.

				Daher bin ich sehr überrascht, als die Kutschentür aufschwingt und Schwester Elena herausspringt, ohne darauf zu warten, dass John ihr herunterhilft. Sie saust mit raschelndem Taftunterrock so selbstsicher die Veranda herauf, als würde sie hier wohnen.

				Maura hatte recht. Schwester Elena ist hübsch – nein, schön – mit ihrer glatten gebräunten Haut und den schwarzen Locken, die unter ihrer Kapuze hervorschauen. Und sie ist modisch gekleidet – so modisch, wie die Einschränkungen der Bruderschaft es erlauben. Unter ihrem Mantel trägt sie ein Kleid mit einem weiten Glockenrock in einem sanften Rosaton, der mich an Mutters Pfingstrosen erinnert. Ein plissierter schwarzer Seidenkummerbund betont ihre schmale Taille, und ihre Füße werden von schwarzen Samtschuhen geschmückt.

				»Schwester Elena, herzlich willkommen«, sagt Vater und geht auf sie zu. »Wir sind sehr froh, dass Sie hier sind. Das sind meine Töchter, Catherine, Maura und Teresa.«

				»Cate, bitte«, korrigiere ich ihn.

				»Und Tess.« Tess versteckt sich halb hinter mir und lehnt ihren blonden Kopf gegen meine Schulter.

				»Gern. Wenn wir auf die Förmlichkeiten verzichten, können Sie mich auch Elena nennen. Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.« Elena lächelt, wobei sie mit ihren schokoladenbraunen Augen zwinkert. »Wir werden sicherlich sehr gut miteinander auskommen. Ich habe mich schon immer schnell mit meinen Schülerinnen angefreundet.«

				Vater sieht erleichtert aus, aber mir gefällt ihre Unerschrockenheit nicht. Sie weiß überhaupt nichts über uns, und dass sie Regina Corbetts Busenfreundin ist, macht sie mir nicht gerade sympathischer. Vater erkundigt sich nach ihrer Reise und ob das Gasthaus, in dem sie letzte Nacht untergekommen ist, zu ihrer Zufriedenheit war. Als er sie fragt, ob sie ihr Zimmer sehen und sich etwas frisch machen möchte, bevor er mit ihr unseren Lehrplan bespricht, fange ich langsam an, vor Wut zu kochen.

				Elena kann nicht viel älter sein als ich. Sie ist eine der Schwestern, was bedeutet, dass sie die meiste Zeit innerhalb der Klostermauern in New London verbringt. Was kann sie uns schon über die Welt beibringen oder darüber, wie wir einen Ehemann finden sollen?

				Mir fallen Pauls Worte von gestern wieder ein – der Herr steh ihr bei –, und ich muss grinsen.

				»Cate?«, sagt Vater, und ich zucke zusammen. »Würdest du Schwester Elena bitte ihr Zimmer zeigen?«

				»Ich mache das«, ruft Maura und schnappt sich Elenas Reisetasche. Den Koffer darf John hinauftragen. »Sie wohnen in dem Zimmer direkt gegenüber von meinem. Es hat einen wunderschönen Ausblick über die Gärten.«

				»Ah, stimmt. Mrs Corbett erwähnte, dass Sie ein magisches Händchen haben, was Blumen angeht, Miss Cate.«

				Sie stolpert nur ganz leicht über das Wort, aber ich blicke Elena prüfend an. Sie lächelt höflich. Womöglich ist es nur eine Redensart, wenn auch eine gefährliche.

				»Danke«, sage ich unsicher. »Ich bin gern draußen.«

				»Meine verstorbene Frau –«, fängt Vater an und wird gleich darauf von seinem Husten unterbrochen. »Sie hat viel Zeit in den Gärten verbracht. Cate hat die Gabe ihrer Mutter geerbt, Pflanzen aufzuziehen.«

				Ich werfe Vater einen verwunderten Blick zu. Ich wusste nicht, dass er denkt, dass ich irgendein Talent habe; es ist das erste Mal, dass ich ihn so etwas sagen höre. Maura geht mit Elena ins Haus und zeigt ihr das Wohnzimmer, Vaters Arbeitszimmer und das Esszimmer, ehe sie sie die Treppe hinaufführt. Maura hüpft dabei wie ein Kind, während Elena ruhige Schritte macht, ihren Rücken durchdrückt und wie eine Königin ihre behandschuhte Hand auf dem geschwungenen hölzernen Geländer entlanggleiten lässt. Ich haste hinter ihnen her.

				»Sie haben ein schönes Zuhause«, sagt Elena, als sie am Ende der Stufen eine Pause macht, um das Gemälde von Urgroßmutter zu bewundern. Urgroßmutter war eine zierliche Frau mit hellblonden Locken wie Tess. Allerdings war sie nicht besonders hübsch – sie sah aus wie eine Leiche, ihr Teint hatte die Farbe von alter Milch. Aber sie war stark. Sie zog vier Kinder auf, beerdigte zwei und hielt den Bauernhof am Laufen, auch noch nachdem ihr Mann von einem Fieber dahingestreckt wurde.

				Maura wirft ihre Haare zurück. »Das Haus fällt nur langsam etwas auseinander. Es gehörte ursprünglich meinen Urgroßeltern – das ist Urgroßmutter. Sie guckt ganz schön griesgrämig, nicht wahr? Ich würde ja gern richtig in die Stadt ziehen, aber Vater will davon nichts hören. Es ist furchtbar langweilig hier draußen auf dem Land. Es muss schrecklich für Sie sein, nach all dem Trubel in New London.«

				Guter Gott. »Wir sind hier wohl kaum auf dem Land«, wende ich ein. »Es sind gerade mal drei Kilometer bis in die Stadt. Und Vater wird niemals umziehen, mit dem Friedhof hier …«

				Elena steckt Mauras Freimut ohne große Mühe weg. »Es tut mir sehr leid wegen Ihrer Mutter. Sie sind es wahrscheinlich müde, das zu hören. Ich kenne das. Ich habe meine Eltern verloren, als ich elf war. Die Leute wissen nie, was sie sagen sollen, nicht wahr? Mrs Corbett hat mir erzählt, dass Sie ein ganzes Jahr lang in Trauer waren. Dass Sie es vermieden haben, sich in die Gesellschaft einzuführen. Aber mit einem Vater, der so viel weg ist, und ohne Mutter, die Sie vorstellen könnte, wie sollten Sie auch? Aber Sie müssen sehr einsam sein.«

				»Ja«, sagt Maura nachdrücklich, gerade als ich antworte: »Wir kommen zurecht.«

				Wir gehen weiter, vorbei an Vaters Zimmer, an der geschlossenen Tür zu Mutters Schlaf- und Wohnzimmer, an meinem Zimmer und an dem von Tess, bis wir schließlich vor Elenas Zimmer stehen bleiben. »Es ist nicht besonders prachtvoll«, sagt Maura entschuldigend, obwohl Mrs O’Hare und Lily gestern den ganzen Tag damit zugebracht haben, das Zimmer zu lüften und die schweren Mahagonimöbel zu entstauben, bis sie glänzten.

				Elena tritt ein, geht zum Fenster hinüber und schiebt die schweren grünen Vorhänge beiseite. Hinter dem Garten erstrecken sich die Felder Morgen um Morgen, und der reife goldene Weizen wiegt sich im Wind. »Was für ein wunderschöner Ausblick. Was für ein hübscher Garten.«

				Maura stellt Elenas Reisetasche aufs Bett und hüpft daneben in die Höhe, nachdem sie unter dem rosafarbenen Baldachin wieder hervorgekommen ist. »Aber wir müssen das Haus ein bisschen herausputzen, nicht wahr?«, bohrt sie, in der Hoffnung auf eine Verbündete. »Wenn wir Besucher empfangen sollen, meine ich. Cate muss ja schon bald einen Mann finden.«

				»Maura!«, zische ich beschämt. Kann sie keine fünf Minuten damit warten, das Thema aufzubringen?

				Elena lächelt, und eine Reihe gerader, weißer Zähne zeichnet sich gegen ihre dunkle Haut ab. »Wann ist Ihr Geburtstag, Cate?«

				»Am vierzehnten März«, grummele ich. Es überrascht mich, dass Mrs Corbett das nicht auch schon ausgeplaudert hat, wo die alte Schrulle ihr sonst anscheinend schon alles erzählt hat.

				»Sie hat einen Verehrer«, vertraut Maura Elena an. Ich würde sie am liebsten erdrosseln.

				»Dann steht Ihre Absichtsbekundung ja schon bald an«, sagt Elena. »Machen Sie sich keine Gedanken, Cate. Überlassen Sie das ruhig mir.«

				Ich schaue auf den altrosa Teppich und spüre erneut Unmut in mir aufsteigen. Ich überlasse es äußerst ungern anderen, sich Gedanken um mich zu machen. Und wie kann ich meine Zukunft einer wildfremden Person überlassen?

				Maura denkt, es wäre alles ziemlich klar: Ich werde Paul heiraten. Aber er hat nicht gesagt, ob er jetzt in Chatham bleiben wird oder nur zu Besuch hier ist. Und so wie er von New London gesprochen hat, voller Leidenschaft – ich bin mir sicher, dass es ihm dort gefällt. Was, wenn er mir einen Antrag macht, aber von hier wegziehen will?

				Wie hat Mutter sich gedacht, dass ich mein Versprechen einhalten soll, wenn ich erwachsen werde? Sie wusste, dass ich nicht für immer zu Hause bleiben kann.

				Ich muss ihr Tagebuch finden. Und zwar bald.

				* * *

				Eine Stunde später knie ich auf dem harten Holzfußboden in Mutters Wohnzimmer. Der Inhalt ihres Schreibtisches ist um mich herum auf dem Boden verstreut. Schreibfedern und Siegelwachs und Pergament liegen durcheinander. Dazwischen ein Stapel Briefe, der mit einem blauen Samtband ordentlich zusammengebunden ist. Ich habe sie alle gelesen – bereits zweimal. Darin sind keine Hinweise auf irgendeine Zusannah oder Zinnia oder so zu finden. Wer ist bloß diese mysteriöse Z.R.?

				Ich weiß, dass Mutter in ihrem letzten Jahr ein Tagebuch geführt hat; ich habe sie jedes Mal, wenn ich in ihr Zimmer kam, beim Schreiben unterbrochen. Aber ich habe es nie finden können. Allerdings war ich auch nie so entschlossen, es zu finden, wie jetzt. Ich brauche ihren Rat. Nicht nur, was die Magie anbelangt, sondern vor allem hinsichtlich meiner Zukunft. Was hat sie für mich vorgesehen?

				Ich taste die Schubladen nach einer Sprungfeder oder einem Riegel ab, die auf einen falschen Boden hinweisen könnten. Aber da ist nichts. Frustriert werfe ich die Sachen zurück in die Schubladen, mache sie wieder zu und wiege mich in der Hocke. Elenas ständige Anwesenheit bedrückt mich jetzt schon wie zu enge Schuhe. Seit Jahren habe ich nicht über mich selbst nachgedacht, sondern mich nur auf Tess und Maura und mein Versprechen Mutter gegenüber konzentriert. Aber ich kann die Realität nicht länger ausblenden. Vater hat Elena nicht angestellt, um uns Französisch und die Kunst des Blumenbindens beizubringen; er hat sie angestellt, um sicherzustellen, dass Maura und ich einen Mann finden.

				Mutter hat damals gesagt, dass die Bruderschaft aus Angst, dass die Hexen eines Tages wieder an Macht gewinnen könnten, die Vorstellung von mächtigen Frauen nicht mag. Daher ist es uns Frauen nicht erlaubt, zu studieren und zur Universität zu gehen oder Berufe zu erlernen. Es gibt allerdings ein paar bemerkenswerte Ausnahmen in der Stadt: die Hebamme, Mrs Carruthers; die Schneiderin, Ella Kosmoski; und Marianne Belastra – allerdings hat Mrs Belastra die Führung des Buchladens erst nach dem Tod ihres Mannes übernommen. Normalerweise ist es Frauen nicht gestattet, Geschäfte zu führen.

				Die Schwesternschaft ist die einzige Alternative zur Ehe, und zwar eine ehrenhafte. Die Schwestern sind der karitative Zweig der Bruderschaft: Sie arbeiten als Gouvernanten und Kindermädchen, besuchen die Kranken und auf dem Sterbebett Liegenden und versorgen die Armen mit Essen. Doch seit Jahren ist kaum jemand in Chatham der Schwesternschaft beigetreten. Der Gedanke, mein Leben damit zu verbringen, die Bibel zu studieren und Waisenmädchen zu unterrichten, ist lächerlich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich meine Schülerinnen umbringen würde. Außerdem würde ich ersticken, wenn ich mit Dutzenden anderen Frauen in einem Kloster leben müsste. Es wäre zu riskant, dort meine magischen Kräfte geheim halten zu wollen.

				Nein, die Schwesternschaft ist keine Alternative.

				Ich krabbele unter den Tisch und fahre mit der Hand die Unterseite entlang. Das Tagebuch kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Aber da ist nichts. Ich zucke zusammen, als mein Schuh an einem Nagel im Dielenboden hängen bleibt. Ich ziehe den Schuh aus und entdecke mit gerunzelter Stirn eine Laufmasche in meinem Strumpf. Mrs O’Hare wird mich mit Sicherheit wieder schelten, weil ich meine Strümpfe schneller abtrage als Maura und Tess zusammen, und – 

				Was ist das?

				Ich bewege mich zentimeterweise rückwärts. Die Diele, die sich am nächsten an der Wand befindet, bewegt sich unter meiner Hand. Ich ziehe an dem hochstehenden Nagel, und er lässt sich ganz leicht herausziehen. Ich hebe das Brett an. Darunter ist ein Hohlraum. In der Hoffnung, keine krabbelnden Tiere aufzuscheuchen, fahre ich bis zum Ellbogen mit der Hand hinein. Ich taste den staubigen Boden ab und spüre etwas Kleines, Glattes, Rundes. Als ich es hervorhole, ist es nur ein grauer Knopf. Er muss aus Versehen dort hineingefallen sein. Ich kann mich noch an das Kleid erinnern, zu dem er gehörte: hochgeschlossen, mit grauen Volants in schwarzer Spitze eingefasst und einer ganzen Reihe dieser Knöpfe, die den Rücken hinuntergingen.

				Ich lege den Knopf in eine Schublade und suche weiter.

				Aber da ist sonst nichts.

				»Acclaro?«, wage ich einen hoffnungsvollen Versuch, und ich spüre, wie die Kraft mich durchströmt. Ich stoße noch einmal mit dem Arm in den Hohlraum, und auf einmal ist die Illusion der Leere durchbrochen und meine Fingerspitzen stoßen auf ein Buch.

				Der vertraute blaue Umschlag aus Stoff ist schmutzig, aber ich drücke das Buch trotzdem an mein Herz, weil es ein Teil von ihr ist. Was für Geheimnisse auch immer darin stehen, für ein paar Minuten wird sie wieder hier bei mir sein. Mutter wird mir sagen können, was ich tun soll. Sie weiß immer, was zu tun ist.

				Gott sei Dank.

				»Miss Cate?«

				Oh nein, das ist genau die Art von würdevoller Haltung, in der ich mich unbedingt von der Gouvernante überraschen lassen will: auf Händen und Knien unter Mutters Schreibtisch, mit nur noch einem Schuh an und dem Hintern in der Luft. Wenigstens ist sie nicht einen Augenblick eher gekommen und hat mich dabei ertappt, wie ich aus der bloßen Luft ein Buch hervorgezaubert habe. Hat sie noch nie etwas von Anklopfen gehört?

				Um das Ganze noch schlimmer zu machen, stoße ich mir auch noch den Kopf am Tisch, als ich mich nach ihr umdrehe.

				»Ich habe geklopft, aber keine Antwort gehört«, sagt Elena mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Mr McLeod ist gekommen, um Sie zu besuchen.«

				»Ich habe meinen Ohrring gesucht«, lüge ich. »Ich habe ihn verloren. Irgendwo.«

				»Verstehe. Möchten Sie sich vielleicht einen Augenblick zurechtmachen?«

				Macht sie sich über mich lustig? Ich bin etwas beleidigt, bis ich an mir herunterschaue. Mein Mieder ist von Staub bedeckt, das Haar fällt mir ins Gesicht, und meine Hände sind grau vor Schmutz. Es ist wirklich nicht die Aufmachung, in der ich einem potenziellen Ehemann gegenübertreten möchte.

				Ich stehe auf, klopfe mir den Staub von den Ärmeln und versuche, etwas von meiner Würde wiederzuerlangen. »Ja, ich denke, das wäre nicht verkehrt. Bitte sagen Sie Paul, dass ich gleich bei ihm bin.«

				* * *

				In der Ungestörtheit meines Zimmers wische ich den Staub von Mutters Tagebuch.

				Wenn es irgendein Besuch wäre, würde ich vorgeben, krank zu sein, und den Nachmittag lesend verbringen. Niemand würde denken, dass ich wegen irgendetwas anderem als Krankheit freiwillig drinnen bliebe. Ich muss unbedingt wissen, welchen Rat Mutter für mich hinterlassen hat. Ich war noch so jung, als sie gestorben ist, ich war gerade mal dreizehn und immer noch ein Kind. Bis zu meiner Absichtsbekundung schien es mir noch unendlich lange hin zu sein. Damals hätte ich nicht auf sie gehört, was auch immer sie mir über die Ehe und Männer erzählt hätte; vielleicht war sie klug genug, das zu wissen, und hat deswegen ihre mütterliche Weisheit für mich niedergeschrieben. Ich befinde mich in einem Zustand so angespannter Erwartung, dass meine Ohren klingeln wie die Schlüssel an Mrs O’Hares Gürtel.

				Aber es ist Paul. Ich kann ihn nicht versetzen. Und dann ärgere ich mich auch schon wieder über den Gedanken. Macht ja nichts, dass er mich vier Jahre lang hat warten lassen.

				Ich ziehe eines meiner schönsten Kleider an, ein dunkelgraues mit einer blassblauen Schärpe und blauer Spitze am Kragen. Nachdem ich meine Haare so gut es geht gerichtet habe, gehe ich ins Wohnzimmer hinunter.

				Elena ist verschwunden – vermutlich bespricht sie mit Vater unseren Lehrplan. Maura und Tess hocken schnatternd wie die Elstern auf dem Sofa und stellen Paul eine Frage nach der anderen über New London. Wie er da so mit weit von sich gestreckten Beinen auf dem Sessel sitzt, nimmt er mehr Platz ein, als ich es in Erinnerung hatte. Er macht einen sehr – männlichen Eindruck mit seinem Bart, den hohen, schwarzen Reitstiefeln und dem tiefen Timbre seiner Stimme. Der blaue Brokatsessel, in dem er sitzt, sieht auf einmal ganz klein aus. Ich bin anscheinend sehr daran gewöhnt, nur von Frauen umgeben zu sein, da Vater so viel weg ist. Nicht, dass wir besonders stille Frauen wären.

				Als Paul mich sieht, kommt er auf mich zu und nimmt meine Hände in seine. »Cate«, sagt er mit anerkennendem Blick.

				Er hat mich schon von Kopf bis Fuß mit Dreck aus dem Schweinestall eingesaut gesehen. Er hat mich gesehen, als mein Gesicht und meine Hände vollkommen mit Erdbeeren verschmiert waren. Wir sind zusammen den Hügel hinter dem Teich hinuntergekullert, bis unsere Kleider ganz grün waren vom Gras. Aber er hat mich noch nie so angesehen wie jetzt. Ich spüre auf einmal jeden Zentimeter meines Körpers.

				»Das Kleid hat genau die Farbe Ihrer Augen. Sie sehen schön aus.« Er sagt es leichthin, selbstbewusst. Als wenn er es gewohnt wäre, Mädchen zu sagen, dass sie schön aussehen.

				Ich spüre, wie ich rot werde, und entziehe ihm meine Hände. Ich bin es nicht gewöhnt, so etwas zu hören, und ich kann diesen ernsthaften, bewundernden Mann nicht mit dem schelmischen Jungen, den ich früher gekannt habe, in Einklang bringen. »Danke.«

				»Tess hat erzählt, Ihr Vater baut einen Pavillon unten am Teich. Ich würde ihn mir gern ansehen.«

				»Da gibt es bisher kaum etwas zu sehen. Gestern wurde erst der Rahmen errichtet.«

				»Trotzdem. Die Landluft hat mir gefehlt. Lassen Sie uns ein bisschen spazieren gehen, ja?«

				Oh. Er will also nicht den Pavillon sehen, sondern mit mir spazieren gehen. Allein. Paul war noch nie besonders subtil.

				»Kann ich mitkommen?«, fragt Tess. Ich will schon Ja sagen, aber Maura stößt ihr den Ellbogen in die Rippen. Tess gibt ein wütendes Quieken von sich, und im nächsten Moment befindet sich Maura unter einem Haufen von Röcken auf dem Fußboden.

				»Teresa Elizabeth Cahill!«, schimpfe ich. Ich weiß nicht genau, was sie getan hat, aber ich bin mir sicher, dass sie Magie benutzt hat. »Wir haben einen Gast!«, sage ich und zeige nachdrücklich auf Paul.

				Er grinst nur, seine Mundwinkel zucken unter dem neuen Schnurrbart. Für mich jedenfalls neu – wer weiß, wie lange er ihn schon hat. »Kein Problem, macht nur weiter«, sagt er. »Ich bin kein wirklicher Gast. Ich gehöre ja praktisch zur Familie.«

				Maura sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, aber ich mache ein böses Gesicht. »Sie sind ein Gast. Ermuntern Sie sie nicht noch. Und ihr zwei solltet euch wirklich schämen. Ihr seid zu alt für so etwas. Tess, entschuldige dich.«

				»Sie hat angefangen«, wendet Tess ein und reibt sich die Seite.

				»Weil du eine Idiotin bist«, sagt Maura. »Paul will nicht mit uns allen spazieren gehen. Er ist hier, um Cate zu besuchen.«

				Tess kneift Maura ordentlich. »Ich bin keine Idiotin! Ich bin viel schlauer als du!«

				»Ihr seid unmöglich, beide. Vielleicht solltet ihr Elena mal fragen, wie ihr Besuch angemessenen unterhalten könnt.« Ich nehme Pauls Arm und spüre seine Muskeln unter meiner Hand zucken. »Ein Spaziergang wäre herrlich. Bitte. Bevor ich die beiden umbringe.«

				Eigentlich will ich dramatisch hinausschweben, aber auf einmal fällt die Türschwelle jäh ab und ich trete ins Leere. Ich stolpere und hätte mir beinahe den Kopf am Flurtisch aufgeschlagen und dabei die alte Vase umgeworfen, die ein Erbstück von Urgroßmutter ist. Doch Paul fängt mich gerade noch rechtzeitig auf, wobei er mir etwas näher kommt, als eigentlich notwendig gewesen wäre. Ich höre ein Kichern hinter mir, und als ich mich umdrehe, sehe ich Maura, wie sie mit einer Hand auf dem Mund und bebenden Schultern dasteht. Auch Tess kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				Gott, steh mir bei, meine Schwestern sind verdorben, und mein bester Freund ist ein Wüstling geworden.

				Wir erreichen die Eingangshalle, gerade als Elena aus Vaters Arbeitszimmer kommt. »Miss Cate, lassen Sie mich Ihren Mantel holen. Soll Miss Maura Sie vielleicht auf Ihrem Spaziergang begleiten?«

				»Nein, danke.« Als wenn ich nicht schon hundertmal mit Paul alleine spazieren gegangen wäre – im Garten, einander durch die Getreidefelder jagend, Verstecken spielend durch die Heidelbeerbüsche.

				Elena schaut uns an, und auf einmal wird mir der Abstand zwischen uns bewusst, oder besser gesagt: der nicht vorhandene Abstand. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass Sie eine Anstandsdame mitnehmen. Ich kann mitkommen, wenn Sie mögen.«

				Um Himmels willen. Ich glaube wirklich nicht, dass Paul mich in den Gärten vergewaltigen wird.

				»Und denken Sie an Ihre Handschuhe«, fügt Elena hinzu.

				Ich erröte, als ich mich daran erinnere, wie Paul mit seinen warmen Lippen die empfindliche Innenseite meines Handgelenks geküsst hat. Vielleicht hat sie recht. Wir sind keine Kinder mehr. So wie Paul mich anschaut – als würde er sich auch gerade an den Kuss erinnern, und als ob er sich gern noch andere Freiheiten herausnehmen würde, wenn ich es zulassen würde. Kein Mann hat mich jemals so angesehen. Es ist ein aufregendes Gefühl.

				Trotzdem habe ich keine Lust, mir von Elena sagen zu lassen, was ich zu tun oder zu lassen habe, und erst recht nicht, dass sie uns begleitet und unsere Unterhaltung belauscht. Ich bin schon nervös genug.

				»Wo ist Lily? Lily!«, rufe ich.

				Unser Dienstmädchen kommt aus der Küche und trocknet sich die Hände an der Schürze ab. »Miss Cate? Ich war gerade dabei, Mrs O’Hare beim Abendessen zu –«

				»Macht nichts. Nimm deinen Mantel. Mr McLeod und ich brauchen eine Anstandsdame für unseren Spaziergang.«

				Lily hat wunderschöne, sanftmütige braune Kuhaugen. »Sehr wohl, Miss.«

				Sobald ich ordentlich in meinen Mantel gehüllt bin, beginnen Paul und ich unseren Spaziergang durch den Garten. Lily folgt uns in diskretem Abstand. Gänse fliegen in schwarzen Formationen über uns hinweg, und ihre Schreie hallen von der Himmelskuppel wider.

				»Entschuldige all das Chaos. Meine Schwestern –«

				»Sind bezaubernd wie immer«, beendet Paul meinen Satz. »Kein Grund, sich zu entschuldigen.«

				»Sie sind ungezogene Biester!« Nach dem, was sich die beiden heute vor Elena und Paul geleistet haben, glaube ich langsam wirklich, dass wir eine Gouvernante brauchen.

				»Sie sind einfach sehr ausgelassen«, sagt Paul. »Es muss toll sein, Schwestern zu haben. Du kannst froh sein. Als Einzelkind ist es manchmal ganz schön einsam.«

				Ich kann mich nicht mehr an die Zeit erinnern, bevor Maura anfing, mir hinterherzutapsen, mich an den Haaren zu ziehen und sich mein Spielzeug in den Mund zu stecken. »Ist das so?«

				»Manchmal. Nimm zum Beispiel Vaters Schulden. Wenn ich einen Bruder gehabt hätte, mit dem ich die Last hätte teilen können, dem ich mich hätte anvertrauen können – das wäre eine große Erleichterung gewesen.«

				»Du kannst dich mir anvertrauen«, schlage ich vor. »Wir waren doch wie Bruder und Schwester, als wir aufgewachsen sind, oder?«

				Pauls Gesicht verdüstert sich. »Bin ich das denn immer noch für dich? Ein Bruder?«

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich war ja noch ein Kind, als er weggegangen ist. Ich habe schon ab und zu einmal daran gedacht, ihn zu heiraten, aber das war keine romantische Schwärmerei, sondern vielmehr eine praktische Lösung für meine Zukunft. Und ich habe zwar zärtliche Erinnerungen an den Jungen, der mich durch die Gärten gejagt hat, aber der bärtige Mann, der jetzt vor mir steht, ist ein Fremder. Wir können nicht einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben.

				»Ich kann dir versichern, Cate, dass ich nicht als Schwester von dir denke.« Paul bleibt stehen. Fährt sich mit einer Hand über den Bart. Tritt von einem Fuß auf den anderen. Er wird ein bisschen rot, als er mich endlich ansieht. »Du wusstest schon immer, was du willst, und ich will dich nicht drängen. Wir haben vor Dezember noch jede Menge Zeit, uns wieder miteinander vertraut zu machen.«

				Dezember? Im Dezember muss ich meine Verlobung bekannt geben. Will er damit andeuten –?

				Ich stehe da und starre vor mich hin, bis Lily uns fast eingeholt hat. Als sie meinem Blick begegnet, hastet sie zurück und murmelt Entschuldigungen vor sich hin.

				»Tut mir leid. Das war etwas direkt, oder?« Paul lächelt mich verlegen an. »Das sollte kein – das läuft nicht so, wie ich es geplant habe. Du hast nur gesagt, dass wir wie Bruder und Schwester sind, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen –«

				»Du hattest einen Plan?« Ich lächele ihn schelmisch an, während ich mit der Hand über die Spitzen der purpurnen Fetthennen fahre. Sie haben rotbraune Köpfe, die aussehen wie Brokkoli und sich schön von den Goldruten im Hintergrund abheben.

				»So ein Dummkopf, wie ich bin, ja. Ich habe mir im Zug überlegt, was ich sagen wollte.«

				»Im Zug?« Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Noch ehe du mich überhaupt wiedergesehen hast? Was, wenn ich absolut hässlich gewesen wäre? Wenn ich Pickel und ein Doppelkinn gehabt hätte?«

				»Dann wärst du immer noch meine Cate. Und außerdem bist du wunderschön. Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich, weißt du das?«

				Das ist wirklich das schönste Kompliment, das man mir machen kann. Ich nehme an, er weiß das. Meine Ähnlichkeit mit Mutter ist längst nicht so augenscheinlich wie bei Maura; meine Haare haben nur einen ganz leichten Rotstich, und die Augen habe ich von Vater. Aber manchmal entdecke ich ihre spitze Nase oder die Entschlossenheit ihrer Schultern, wenn ich in den Spiegel sehe.

				»Danke. Das bedeutet mir viel. Aber was, wenn – was, wenn ich mich in ein unaufrichtiges Fräulein verwandelt hätte, das nichts weiter von sich gibt als ›Ja, mein Herr‹ und ›Wie gescheit Sie sind, mein Herr‹, so eine, die über all deine Witze lacht?« Darüber muss Paul herzlich lachen. Er lacht so lange und so laut, dass Lily schließlich beunruhigt zu uns herüberschaut. Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an. »Pst!«

				»Nun, meine Witze sind zwar gut, aber nicht so gut wie deine. Du hättest niemals so ein Mädchen werden können.« Paul nimmt meinen Arm und hakt mich bei ihm unter. Wir schlendern weiter durch die Gärten. Ausnahmsweise kann ich den betörenden Duft der Rosen und das Beet mit Blauem Eisenhut, das voll von Unkraut ist, einmal ignorieren.

				Alles, was ich denken kann, ist: Dies ist der Moment, der meine Zukunft bestimmt. Es passiert viel schneller, als ich dachte. Ich bin noch nicht so weit. Ich weiß nicht, was Mutter für mich vorgesehen hat.

				»Jetzt guck nicht so entsetzt. Ich erwarte noch gar keine Antwort von dir. Ich habe dich ja noch nicht einmal gefragt.« Paul lächelt.

				»Du bist sauer.« Aber ich bin erleichtert.

				»Und du bist sogar noch lustiger, als ich dich in Erinnerung hatte.« Bin ich das? Ich fühle mich nicht unbedingt so. Vielleicht hat er meine Veränderung dem Älterwerden zugeschrieben, der Tatsache, dass ich jetzt fast schon eine junge Dame bin. Vielleicht fühlen sich alle Mädchen in meinem Alter so, erstickt und sprachlos. »Ein Leben mit dir könnte niemals langweilig sein, und mehr will ich nicht. Denke darüber nach, Cate. Das ist alles, worum ich dich bitten kann. Würdest du das für mich tun?«

				»Ich denke schon. Nur – du hast nicht gesagt, wie lange du vorhast, in Chatham zu bleiben. Wirst du schon bald nach New London zurückgehen?«

				Paul bleibt genau vor unserem kleinen Springbrunnen stehen – eine kleine Statue von Amor, der Wasser aus seinem Bogen schießt. »Ich bin gerade erst zurückgekommen. Willst du mich schon wieder loswerden? Gibt es jemand anders – einen anderen Verehrer?«

				»Nein«, platzte ich heraus, ohne nachzudenken. Sollten Mädchen nicht schüchtern und geheimnisvoll sein? Vielleicht wäre es besser, er würde denken, dass ich ein halbes Dutzend Männer zu meiner Verfügung stehen habe. Aber er würde früh genug herausbekommen, dass es nicht stimmt.

				»Ah!« Paul beugt sich zu mir herab, und ich spüre seinen warmen Atem in meinem Nacken, seine Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Würdest du mich vermissen, wenn ich wieder wegginge? Ist es das?«

				Ich trete einen Schritt zurück, denn ich bin mir durchaus bewusst, dass Lily uns aufmerksam beobachtet. »Ich habe dich gefragt, ob du vorhast, hierzubleiben, und du hast gesagt, mal sehen. Was sollte das heißen?« Die Worte hören sich schroffer an, als ich es beabsichtigt habe.

				»Das heißt, dass ich zurückgekommen bin, um dich zu sehen. Es gibt eine Menge Mädchen in New London, Cate, und ich bin am Anfang etwas außer Rand und Band geraten. Ich habe einigen Mädchen Besuche abgestattet und mir sogar eingebildet, verliebt zu sein. Aber keine von ihnen war wie du. Also habe ich mich entschlossen, wieder nach Hause zu kommen, nachdem meine Ausbildung zu Ende war. Was als Nächstes passiert – ich denke, das hängt von dir ab. Ich weiß, dass du böse auf mich warst. Hast du mich überhaupt vermisst? Wenigstens ein bisschen?«

				Ich kann nicht anders, als über sein vorgetäuschtes Schmollen zu lachen. »Natürlich habe ich dich vermisst. Aber ich –« Ich schaue betreten auf meine Füße. »Wo möchtest du leben? Hier oder in New London?«

				»Ah, verstehe.« Paul wird wieder ernst. »Ich fürchte, für einen Architekten gibt es hier in Chatham nicht viel Arbeit. Jones hat mir eine Position als sein Assistent angeboten. Ich habe ein bisschen gespart und – wenn wir heiraten, könnte ich ein Haus in einem bescheidenen Teil der Stadt mieten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Cate sich in einer beengten, kleinen Wohnung ohne Garten wohlfühlen würde.«

				Meine Cate. Es ist zugleich süß von ihm und unerwartet besitzergreifend. Wie lange hat er wohl dafür gespart, ein Haus für uns mieten zu können? Wie lange hat er schon mit dem Gedanken gespielt, mir einen Antrag zu machen? Ich fühle mich auf einmal wie damals, als ich von der Mauer vom Schweinestall gefallen bin, ich bekomme keine Luft mehr. Paul beobachtet mich. »Du würdest die Stadt bestimmt mögen, wenn du dich erst einmal daran gewöhnt hast«, sagt er hoffnungsvoll.

				Ich schaue die spitzen gelben Dahlien an, die um den Brunnen herum wachsen. Ich wollte noch nie in der Stadt leben. Aber wenn es nur um mich ginge, könnte ich mich vielleicht daran gewöhnen. »Meine Schwestern. Ich könnte sie nicht verlassen.«

				Paul neigt den Kopf zur Seite, er ist ganz offensichtlich verwirrt. »Sie könnten uns besuchen kommen. Sie wären immer willkommen.«

				Er versteht es nicht. Wie sollte er auch. »Die Dinge sind jetzt anders. Ohne Mutter.«

				Ich stürze davon und laufe so schnell, wie es meine Röcke und Mieder erlauben. Wenn ich Paul nicht heiraten kann, was soll ich dann tun? Angst überkommt mich. Vielleicht hat Mutter immer von mir erwartet, dass ich heiraten und wegziehen würde. Vielleicht war mein Versprechen nur für die Zeit gemeint, so lange Maura und Tess noch jünger waren. Maura betont ja immer wieder, dass sie mich nicht mehr so brauchen, wie sie es früher getan haben.

				Ich wünschte, ich könnte das glauben. Da fällt mir Z.R.s Warnung wieder ein. Ihr drei befindet euch in großer Gefahr. Aber warum? Weiß etwa noch jemand, dass wir Hexen sind?

				Paul kommt mir hinterher. »Ich weiß, das war jetzt wahrscheinlich sehr plötzlich, nachdem ich so lange weg war. Denke einfach darüber nach. Bitte.«

				Ich nicke und versuche, meine Tränen wegzublinzeln. Ist das lächerlich. Jetzt wird er mich wirklich für ein Sensibelchen halten.

				Wir schlängeln uns durch den Garten dem Geräusch des Hämmerns entgegen. Lily folgt uns in einigem Abstand und pflückt einen Strauß Blumen für den Küchentisch.

				Am Hang kniet Finn Belastra im Skelett des Pavillons und befestigt die Bodenbretter. Er sieht komisch aus, wie er, nur im Hemd, den Hammer schwingt, statt mit einem Jackett bekleidet ein Buch in den Händen zu halten.

				»Ist das nicht Finn Belastra?«, fragt Paul. »Der Sohn des Buchhändlers?«

				»Ganz genau. Er ist unser neuer Gärtner.« Ich hebe meine Stimme. »Mr Belastra, der Pavillon macht gute Fortschritte!«

				»Sie sind froh, dass ich von Ihren Blumen weg bin, nicht wahr?« Er hat eine kleine Lücke zwischen den vorderen Schneidezähnen. Sein Lächeln ist dadurch ein bisschen verwegen und umso bezaubernder. Er greift nach einem Stapel Papier und winkt damit. »Ich muss einfach nur diese Anweisungen befolgen!«

				»Belastra!«, ruft Paul, und Finns Lächeln verschwindet. »Wie schön, Sie zu sehen. Sie machen jetzt Gartenbau, höre ich? Sie wollen mir doch nicht etwa Konkurrenz machen?«

				»Mr McLeod ist jetzt Architekt«, erkläre ich und zucke zusammen, als ich den Stolz in meiner Stimme bemerke. Ich tue ja geradezu so, als wäre ich bereits verlobt, als ob seine Leistungen irgendwie auf mich abfärben würden.

				Finn kommt auf die Füße und schüttelt Paul die Hand. »Willkommen zurück, McLeod. Ich hoffe, das Studium hat Ihnen gefallen?«

				Paul zuckt mit den Schultern. »Ja, ganz gut. Ich habe zwar nicht ganz so viel Zeit in den Bibliotheken verbracht, wie meine Mutter und die Professoren es gern gesehen hätten, aber ich bin einigermaßen durchgekommen. Nicht so wie Sie. Cate, habe ich Ihnen schon einmal erzählt, dass Belastra jeden einzelnen Punkt auf dem Globus identifizieren kann? Hat uns andere immer bloßgestellt. Die Brüder haben stets versucht, ihn zu übertreffen, aber sie haben es nicht geschafft. Und es war nicht bloß in Geografie. Der Mann ist einfach brillant.«

				»Sie übertreiben«, protestiert Finn.

				Doch Paul schüttelt den Kopf. »Sie waren in unserer Klasse in jedem Fach der Beste. Wir haben Sie alle beneidet.«

				»Komische Art, das zu zeigen«, murmelt Finn und wendet sich wieder seinen Bauplänen zu. Und auf einmal wird mir klar, dass die beiden, trotz Pauls Heiterkeit, nicht viel füreinander übrig haben.

				Paul lacht leise in sich hinein. »Der arme Belastra wurde regelmäßig verprügelt. Schuljungen sind so grausame Wesen. Die Brüder haben selten eingegriffen, aber dein Vater! Gott, ich habe ihn noch nie so wütend gesehen. Er hat uns einmal dabei erwischt, wie wir Belastras Bücher über den Schulhof gekickt haben, als er gerade Latein unterrichtet hat. Die Predigt, die daraufhin folgte, hätte sogar einem Stein ein Schuldgeständnis abgepresst.«

				»Ja, Vater kann sehr eloquent sein, wenn er will.« Vor allem, wenn es um Bücher geht. Ich frage mich, ob er auch nur halb so leidenschaftlich gewesen wäre, wenn er die Jungen dabei erwischt hätte, wie sie nach Finn traten.

				Paul lehnt sich gegen den Rahmen des Pavillons, als wollte er dessen Stabilität prüfen. »Es überrascht mich, dass Sie nicht selbst auf der Universität sind, Belastra. Würde zu Ihnen passen. Ich dagegen habe die meiste Zeit damit verbracht, durch die Stadt zu streifen.«

				Finns Lächeln wirkt etwas angespannt hinter seinen Papieren. »Man könnte sagen, das ist nicht unbedingt Sinn und Zweck der Universität.«

				Ich zucke zusammen, als mir Vaters Bemerkung wieder einfällt, was für ein ausgezeichneter Gelehrter doch an Finn verloren gegangen ist.

				»Nun, wie auch immer, ich bin froh, wieder hier zu sein.« Paul wirft mir einen unmissverständlich herzlichen Blick zu. »Lassen Sie uns zum Teich hinuntergehen, Cate, ja?«

				Die Bäume um den Teich lassen ihre goldenen Blätter über das Wasser hängen und gegen den Himmel erstrahlen. Paul nimmt einen Kieselstein und wirft ihn über die spiegelglatte Oberfläche. Ich zähle laut mit, so wie ich es getan habe, als wir noch Kinder waren: Zwei, vier, sechs, achtmal springt der Stein, bevor er versinkt.

				Ich versuche, die Schönheit um uns herum wahrzunehmen. Die Gänse, die auf ihrem Weg nach Süden sind. Paul, der in Erinnerungen schwelgt. Aber mein Blick wandert immer wieder zum Familienfriedhof auf der anderen Seite des Teiches. Im hinteren Teil mit den flachen Grabsteinen, die schon ganz verwittert und zerfallen sind, liegen die Gräber von Urgroßvater und den beiden kleinen Mädchen, die dem Fieber erlagen. Urgroßmutter ist direkt neben ihrem Mann begraben. In der Nähe liegen Vaters Onkel, von dem er das Reedereigeschäft geerbt hat, ein weiterer Onkel, eine Tante und ein Cousin, der bereits als kleines Kind verstarb. Dann kommt das Grab von Vaters Eltern. Großvater starb, noch bevor ich geboren wurde, und Großmutter, als ich noch so klein war, dass ich mich nur noch undeutlich an das weiche Garn erinnern kann, das ich immer für sie aufgewickelt habe, und an den Duft von Orangen, die sie so liebte. Daneben ist Mutters Grab. Geliebte Frau und hingebungsvolle Mutter. Und ein Zitat. Ein Gedicht.

				Neben Mutters Grab befinden sich fünf kleine Grabsteine, alle in einer Reihe. Drei Brüder, die starben, noch ehe sie einen einzigen Atemzug getan hatten. Einer lebte ganze zwei Monate. Monate, in denen wir Mutter im ganzen Haus singen hören konnten. Und dann das letzte kleine Grab: Danielle. Die Hebamme hatte Mutter gedrängt, sich ihrer eigenen Gesundheit wegen gegen sie zu entscheiden. Und letztendlich ist Mutter doch an ihr gestorben.

				Sie war ohnehin nur noch ein weiteres Mädchen.

				Ich frage mich nach wie vor, warum wir Mutter nicht genug gewesen sind – warum sie Vater unbedingt einen Sohn gebären wollte. Ein Sohn hätte zwar garantiert, dass das Haus und das Geschäft in der Familie bleiben und nicht auf unseren Cousin Alec übergehen. Und ein Bruder hätte eine ansehnliche Mitgift bereitstellen können, um sicherzustellen, dass wir gut heiraten. Aber nichts davon kann einen mütterlichen Rat ersetzen.

				»Cate? Ist alles in Ordnung?« Paul schaut zu mir hinunter.

				Ich bemühe mich, zu lächeln. »Oh, ich hab wohl mit offenen Augen geträumt, was?«

				Er grinst, weil er offensichtlich denkt, dass es sein Antrag war, über den ich nachgedacht habe.

				»Ist in Ordnung. Ich sollte jetzt gehen. Du weißt ja, dass Mutter mich nicht gern aus den Augen lässt«, scherzt er, nachdem er einen Blick auf seine Taschenuhr geworfen hat. Sie gehörte einmal seinem Vater; er hat sie von ihm bekommen, kurz bevor er zur Universität gegangen ist. Ich weiß noch, wie stolz er war, er hat sie jedem gezeigt. Mutter sagte ihm, dass jeder Herr eine Taschenuhr besitzen sollte. »Das wäre einer der Vorteile, wenn wir nach New London ziehen, weißt du. Wenn wir hierbleiben, würde Mutter darauf bestehen, dass wir bei meinen Eltern wohnen. Sie meint es gut, aber sie würde dich verrückt machen mit all ihrem Getue. Und sie heizt das Haus, als wäre es der Hades.«

				Ich lache, aber nur, weil er es von mir erwartet. Ich würde keinen Gefallen daran finden, die Schwiegertochter von Agnes McLeod zu sein, die mir ständig über die Schulter gucken und seufzend ihr Missfallen bekunden würde. Aber ich würde es tun. Wenn Paul nicht unbedingt nach New London ziehen wollte, könnte ich ihn tatsächlich heiraten und gleich nebenan wohnen.

				Doch das scheint unmöglich. Wenn Mutters Tagebuch mich nicht von meinem Versprechen befreit, werde ich Nein sagen müssen, und Paul wird nicht verstehen, warum. Es wird alles ruinieren, und ich werde einen anderen finden müssen, der mich heiratet, und das schnell, ehe die Bruderschaft meint, sich einmischen zu müssen.

				Außer – nein. Ich schüttele den Gedanken so schnell ab, wie er gekommen ist. Ich werde ihn zu nichts zwingen. Schlimm genug, dass ich Geheimnisse vor ihm habe. Aber ich werde keine Ehe führen, die auf Betrug basiert.

				Ich ziehe die Stirn in Falten, als ich mein Spiegelbild auf dem Wasser sehe, und wünsche mit jeder Faser meines Körpers, keine Hexe zu sein.

			

		

	
		
			

				

				Kapitel 5

				Ich will gerade hoch in mein Zimmer huschen, als Elena wie ein beängstigend fröhlicher Springteufel aus dem Wohnzimmer geschossen kommt. Hat sie dort etwa gelauert und auf mich gewartet? Hoffentlich erwartet sie nicht von mir, dass ich ihr von Pauls Besuch erzähle.

				»Kann ich kurz mit Ihnen sprechen, Miss Cate?«

				»Ich – ja, natürlich.«

				Sie führt mich ins Wohnzimmer und zeigt aufs Sofa. Als wäre sie hier zu Hause und nicht ich. Sie setzt sich auf den blauen Brokatsessel, den Paul erst vor Kurzem frei gemacht hat. Doch wo er sich hinfläzte und die Beine von sich streckte, lässt sie sich grazil nieder und hält den Rücken stocksteif, während ihre blütenrosafarbenen Röcke sich um ihre Füße ergießen.

				»Sie scheinen mir nicht der Typ für Ausflüchte zu sein, also will ich offen mit Ihnen reden«, sagt sie und faltet die Hände im Schoß. »Sie sind die Älteste. Ihre Schwestern schauen zu Ihnen auf.«

				Als ich den Mund öffne, um zu protestieren, winkt sie ab. »Das tun sie. Ob sie es nun zugeben wollen oder nicht. Wenn ich hier etwas erreichen soll, müssen wir zwei miteinander auskommen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie nicht unbedingt darauf aus waren, eine Fremde im Haus zu haben. Aber Ihr Vater macht sich offensichtlich Sorgen darum, dass seine Mädchen ohne weiblichen Einfluss aufwachsen, und ich denke, eine Gouvernante ist immer noch besser als eine Stiefmutter, oder etwa nicht?«

				Himmel, die Leute müssen mich heute aber auch unbedingt alle überraschen.

				»Ich habe nicht vor, Sie herumzukommandieren oder zu bemuttern. Ich bin selbst gerade mal achtzehn«, vertraut sie mir an. »Es wäre Unsinn, Ihnen vorzumachen, dass ich viel klüger wäre. Aber wenn wir gegenseitiges Verständnis füreinander entwickeln, kann meine Zeit hier bei Ihnen sich sicherlich für uns beide als nützlich erweisen.«

				Ich lehne mich vor und frage neugierig: »Wie das?«

				»Mir scheint, dass Sie seit dem Tod Ihrer Mutter sehr abgeschieden leben. Maura fehlt die Gesellschaft. Ich könnte ihr eine Freundin sein. Lassen Sie mich ehrlich zu Ihnen sein. Meine Aufgabe ist nicht, Ihnen und Ihren Schwestern Französisch beizubringen – denn soweit ich es verstanden habe, spricht Tess schon sehr gut Französich. Ich bin hier, um Ihnen beizubringen, wie Sie mit langweiligen Leuten, die Sie nicht interessieren, Konversation betreiben. Was auch immer Ihre Gründe dafür sind, sich so zurückzuhalten« – sie sieht mich mit einem Blick an, der mehr als nur ein bisschen nervenaufreibend ist – »Sie ziehen die Aufmerksamkeit der Leute auf sich. Mrs Corbett sagt, Sie hätten inzwischen einen Ruf als Blaustrümpfe. Die Bruderschaft ist sehr strikt, was die Rolle der Frau angeht. Wir sollen uns sehen, aber nichts von uns hören lassen. Männer möchten Frauen, die demütig und liebenswürdig sind, nicht schlau und eigensinnig. Sie müssen lernen, mehr zu gefallen, Cate. Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Ich kann Ihnen dabei helfen.«

				Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Ein hübsches kleines Püppchen zu werden, meinen Sie?«

				»Eine Frau zu werden, die weiß, wann sie besser den Mund hält.« Elenas Stimme ist wie eine Peitsche, und ich zucke zusammen, als wenn sie mich getroffen hätte. »Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass vielleicht nicht alle Frauen, die Konversation betreiben, geistlos sind? Vielleicht sind sie ja auch einfach schlau genug, sich unauffällig zu verhalten.«

				Will sie damit etwa sagen, dass unser schlechter Ruf mein Fehler ist? Dass ich die Dinge falsch angegangen bin, weil ich nicht schlau genug bin? Ich habe meine Schwestern von Harwood ferngehalten und von der Bruderschaft und ihren herumspionierenden Informanten. Was die alten Kühe in der Stadt auch über uns sagen mögen, ich finde, das ist eine Leistung.

				»Und das ist auch das, was Sie mit Regina Corbett gemacht haben? Sie haben ihr beigebracht, weniger bedrohlich zu sein?« Ich muss grinsen.

				Doch Elena beißt nicht an. »Reginas Verstand ist zu vernachlässigen. Ihre Mutter hat mich gut bezahlt, um sicherzustellen, dass sie angemessen heiratet. Sie hatte keine anderen Möglichkeiten. Sie und Ihre Schwestern sind allerdings ein ganz anderer Fall. Sie könnten auch sehr gut allein zurechtkommen.«

				»Was soll das heißen? Zurechtkommen?« Jetzt werde ich neugierig. Ihre ehrliche Einschätzung von Regina – dadurch wird sie mir fast sympathisch.

				»Sie könnten natürlich auch heiraten, wenn es das ist, was Sie wollen.« Wie Regina, scheint sie sagen zu wollen. Wie jede andere schwachköpfige Idiotin. »Sie haben offensichtlich einen Verehrer. Und es gibt die Schwesternschaft. Sie und Ihre Schwestern sind gebildet, nicht wahr?«

				»Tess und Maura, ja.« Ich werde rot, als ich mich daran erinnere, wie ungeduldig Vater mir gegenüber meistens war. Ich hatte schon immer Schwierigkeiten damit, mir all die Götter und Göttinnen und ihre Heldentaten zu merken, ich strauchele regelmäßig darüber, welche Deklination die richtige ist, und ich habe eine verpfuschte Aussprache im Französischen. Dafür kann ich schneller im Kopf addieren, subtrahieren und multiplizieren als Vater, aber was nützt mir das, außer gut darin zu sein, die Haushaltskasse zu führen? Es ist Frauen schließlich nicht erlaubt, eigenes Geld zu besitzen.

				»Nun«, Elena schürzt die Lippen, und es tut mir tatsächlich leid, sie enttäuscht zu haben. »Die Schwestern würden es erlauben, dass Sie Ihre Studien fortsetzen. Die Bibliotheken in New London sind wundervoll. Die Gärten auch. Und die Schwestern legen Wert auf gebildete Frauen.«

				»Wir sind aber keine besonders fromme Familie«, gebe ich zu bedenken.

				Sie zuckt mit den Schultern, was durch ihre Puffärmel noch besonders betont wird. »Das macht nichts. Es gibt auch andere Wege. Ich wurde als Waisenkind aufgenommen. Die Schwestern gaben mir ein Zuhause und eine Ausbildung. Wenn Sie interessiert sind, könnte ich sicherlich ein Gespräch arrangieren. Auch für Maura. Sogar Tess – es gibt Mädchen, die die Klosterschule schon mit zehn besuchen.«

				So wie Elena die Schwesternschaft beschreibt, klingt es gar nicht mal so unmöglich. Wir drei könnten wenigstens zusammenbleiben und aufeinander achtgeben. Aber müssten wir nicht schwören, die Lehren der Bruderschaft zu befolgen? Müssten wir nicht den ganzen Tag lang die Bibel lesen und beten, inmitten von Dutzenden gläubiger Mädchen – Mädchen, die uns mit Sicherheit verachten würden, wenn sie wüssten, was wir sind?

				»Sie sind gerade erst seit ein paar Stunden hier. Ich denke, jetzt schon über den Verlauf unserer Zukunft zu entscheiden, ist ein bisschen voreilig.«

				»Da bin ich aber anderer Meinung. Für Mädchen in Ihrem Alter ist es unerlässlich, sich über ihre Möglichkeiten Gedanken zu machen. Und weiß Gott, es gibt nicht viele.« Elena verdreht die Augen, die Verbitterung ist ihr anzusehen. Ich frage mich, wie sie bei der Schwesternschaft hereinpasst. Sollten die Schwestern nicht Vorbilder an Weiblichkeit sein? Sie ist definitiv nicht von der demütigen und unterwürfigen Sorte. »Sie würden glücklich sein in New London. Da bin ich mir ganz sicher.«

				»Sie kennen mich doch kaum«, entgegne ich gereizt. »Woher wollen Sie wissen, was mir gefallen würde?«

				»Nun, Sie scheinen mir hier nicht besonders glücklich zu sein«, sagt sie geradeheraus, und ich zucke innerlich zusammen. Aber Chatham ist ja gar nicht das Problem; ich liebe meinen Garten und unser Haus und das hügelige Ackerland um uns herum. Es sind die Bruderschaft und die immer näher rückende Absichtsbekundung, die mich belasten. »Denken Sie doch nur einmal darüber nach, Cate. Entscheiden Sie sich nicht voreilig, bevor Sie sich mit allen Fakten vertraut gemacht haben. Auch andere Menschen können kluge Ideen haben, wissen Sie.«

				Ich öffne den Mund, um etwas einzuwenden – sie wegen der Frechheit, die sie sich herausnimmt, zu beschimpfen –, aber Elena lächelt nur und schwebt aus dem Raum.

				Ich weiß nicht besonders viel über die Schwestern. Mutter war als Mädchen auf eine ihrer Klosterschulen gegangen, aber sie hat so gut wie nie darüber gesprochen. Sie lernte Vater kennen, als sie sechzehn war, und einen Monat später hat sie ihn geheiratet. Es ist so schnell passiert, dass ich immer angenommen habe, es wäre sehr romantisch gewesen. Doch jetzt, da ich weiß, wie wenig sie ihm von den Dingen anvertraut hatte, die wirklich zählten, frage ich mich, ob es nicht noch andere Gründe dafür gab, dass sie die Schwesternschaft verlassen hat.

				Ich will gerade mein Zimmer betreten und kann es kaum erwarten, endlich Mutters Tagebuch zu lesen, als Maura hinter mir die Treppe hinaufgeschossen kommt, mich am Handgelenk packt und mit sich in ihr Zimmer zieht. »Was?«, frage ich verärgert.

				»Und, was denkst du?«, flüstert und kreischt sie gleichermaßen, während sie die Tür schließt. Ich lasse mich auf ihr Bett fallen und zerknittere die Tagesdecke. Lily muss schon hier gewesen sein; Maura macht ihr Bett nie selbst. »Worüber?«

				Sie kauert sich auf die Fensterbank. »Von Elena natürlich, du Gans.«

				»Oh, ach so.« Ich kann der Aufregung in ihrer Stimme entnehmen, dass sie sie mag. »Das kann ich noch nicht sagen. Ich würde ihr auf jeden Fall noch keines unserer Geheimnisse anvertrauen.«

				»Dann hätte ich ihr also nicht mein Tagebuch geben sollen?«, fragt mich Maura mit großen, erschrockenen Augen.

				Ich springe auf und erst, als sie anfängt zu kichern, begreife ich, dass es ein Witz war. »Du führst nicht wirklich Tagebuch, oder?«, seufze ich.

				»Nicht wirklich«, erklärt sie. »Gott, du bist schreckhaft wie eine Katze. Setz dich wieder hin.«

				Ich lasse mich wieder auf ihrem Bett nieder, nehme mir eins der Kissen und drehe es in den Händen. Familie ist in wackeligen, rosafarbenen Buchstaben auf die Vorderseite gestickt, drum herum sind Herzen und Blumen. Ich habe das gleiche Kissen in Blau. »Ich mag es nun mal nicht, Fremde im Haus zu haben.«

				»Ja, das hast du mehr als deutlich gemacht. Sie scheint aber doch nett zu sein, oder? Ganz und gar nicht so, wie ich es erwartet habe. Ich wusste ja, dass sie schön ist, aber ihre Kleider! Ich habe ihr beim Auspacken geholfen, und sie sind alle so. Alle aus modischem Brokat, und lauter Taftunterröcke und Seidenstoffe. Sie hat sogar« – Maura senkt die Stimme und wird rot – »Seidenunterwäsche. Und sie hat die schönsten Handschuhe für die Kirche und die hübschesten grünen Samtschuhe mit kleinen, gestickten rosa Rosen! Ich habe ihr erzählt, dass wir überhaupt nichts Neues haben, und sie hat gesagt, sie wird mit Vater darüber sprechen, damit wir vielleicht noch rechtzeitig für Mrs Ishidas Nachmittagstee etwas geschneidert bekommen können, wenn er bereit ist, ein bisschen mehr zu zahlen.«

				»Wir brauchen das alles nicht«, entgegne ich.

				»Natürlich. Nur weil du damit zufrieden bist, durch die Gärten zu laufen wie eine – warte. Wie war der Besuch von Paul? Er hat mit dir geschäkert, nicht wahr? Ich frage mich, wo er das gelernt hat.«

				Ich denke daran, was Paul darüber gesagt hatte, dass er in New London etwas außer Rand und Band geraten ist. Mir gefällt die Vorstellung, wie er anderen Mädchen schöne Augen macht und sie vom Gottesdienst nach Hause bringt, nicht. Kein bisschen. Aber er ist schließlich meinetwegen zurückgekommen, oder nicht? Als ich daran denke, wie seine Stimme in meinem Ohr geklungen und wie sein Atem meinen Nacken gekitzelt hat, greife ich nach Mauras Kissen und umarme es fest. Ich frage mich, wie es wohl wäre, anständig geküsst zu werden. Oder unanständig, je nachdem.

				Ich muss kichern. »Es war schön, Paul wiederzusehen. Ich habe ihn vermisst.«

				»Er bringt dich zum Lächeln«, bemerkt Maura. »Du solltest zurückschäkern. Hat er irgendwelche Andeutungen gemacht? Ich meine – dass er dich heiraten will?«

				»Er hat gesagt, dass wir bis Dezember noch jede Menge Zeit haben, uns wieder aneinander zu gewöhnen.«

				»Cate!«, kreischt Maura, springt mir auf den Schoß und wirft mich um. In ihrer Aufregung ist sie wie ein junger Hund. »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«

				»Weil er mich nicht offiziell gefragt hat. Noch nicht. Er hat noch nicht einmal mit Vater geredet. Und weil ich nicht – ich weiß nicht, ob ich Ja sagen kann.«

				Meine Schwester starrt mich an, das Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt, und ihre saphirblauen Augen sind groß vor Erstaunen. Sie hat eine kleine Narbe am Kinn, die noch aus der Zeit stammt, als sie die Windpocken hatte. »Warum nicht?«

				»Weil er nach New London zurückgehen wird. Der Mann, bei dem er in der Ausbildung war, hat ihm eine Stelle in seiner Firma angeboten.«

				Maura setzt sich auf und kämmt sich das Haar aus dem Gesicht. »Du Glückliche. Ich würde meinen rechten Arm dafür hergeben, in New London zu leben. Du hast doch nicht – oh, Cate, du hast ihn doch nicht etwa abgewiesen, oder? Deswegen? Ich weiß, dass du den Gedanken, irgendwo in einer Wohnung zu leben, wo es keine Bäume und keinen Garten gibt, nicht besonders reizvoll findest. Aber es gibt Parks in der Stadt, oder etwa nicht? Und eines Tages wird er genug Geld verdienen, um dir ein richtiges Haus zu kaufen und –«

				»Er hat gesagt, er könnte ein Haus mieten. Daran liegt es nicht.« Ich schaue auf die Tagesdecke und Mutters saubere, gleichmäßige Stiche. »Aber ich kann dich und Tess nicht einfach zurücklassen.«

				Maura tritt nach mir. »Natürlich kannst du das. Wir würden dich besuchen kommen, du Dummerchen.«

				»Aber es ist so weit weg. Es ist nicht einfach nur in der Stadt oder in der nächsten Stadt, es ist ganze zwei Tage weit entfernt. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn euch etwas zustoßen sollte.«

				Erst ist sie ganz still, doch dann schubst Maura mich mit beiden Händen. Ich falle vom Bett und komme unbeholfen wieder auf die Beine. »Mach das ja nicht!«, faucht sie. »Nimm uns ja nicht als Entschuldigung, ihn nicht zu heiraten, Cate. Wir können selbst auf uns aufpassen.«

				Ich schlinge die Arme um mich und fühle mich elend. Können sie das wirklich? Ich wünschte, ich wüsste es.

				»Vielleicht haben wir dich ein bisschen gebraucht – kurz nachdem Mutter gestorben war –«

				Ein bisschen? Ich versteife mich, als ich daran denke, wie wir drei zusammen in einem Bett geschlafen haben, zusammengerollt wie kleine Kätzchen. Als Maura immer blasser und dünner wurde und ihr Zimmer kaum noch verlassen hat, habe ich Mrs O’Hare überredet, all ihre Lieblingsgerichte zu kochen. Und wenn sie ihren Teller aufgegessen hatte, bin ich hinterher als Belohnung mit ihr in den Rosengarten gegangen, um mit ihr zu zaubern. Und als Tess Scharlach hatte, bin ich nicht von ihrer Seite gewichen. Ich habe ihr so lange vorgelesen, bis ich keine Stimme mehr hatte. Ich habe versucht, Mutters Abwesenheit wettzumachen. Ich habe es nie wirklich geschafft, ich weiß – niemand hätte das gekonnt –, aber ich habe es so sehr versucht.

				»Es ist mir egal, was du Mutter versprochen hast«, redet Maura weiter und zieht dabei wild die Stirn in Falten. »Du bist nicht für uns verantwortlich, verstehst du? Wenn du Paul heiraten willst, solltest du besser Ja sagen, wenn er dich fragt. Er wird nicht zweimal fragen.«

				Das Abendessen verläuft merkwürdig. Mrs Corbett ist da und plappert die ganze Zeit von Reginas ach so vorteilhafter Heirat. Sie ist ganz außer sich vor Entzücken, wie herrlich Reginas Anwesen ist und wie eindrucksvoll Regina die Räume dekoriert hat. Daraufhin schaut sie sich mit offensichtlicher Abneigung in unserem Esszimmer um. Der schwere rote Damast an den Wänden wurde nicht erneuert, seit Vater ein Kind gewesen ist, und die geblümten Teppiche zeigen auch bereits eindeutige Abnutzungsspuren. Der Mahagonitisch und die Stühle mit den geschwungenen Rücken sind im alten orientalischen Stil mit Schnörkeln und Drachen verziert und ganz anders als die neue arabische Mode. Alle Häuser im Ort haben inzwischen Gaslampen, aber wir benutzen immer noch Kerzen. Vater besteht darauf.

				Ich höre das summende Stimmengewirr um mich herum, doch ich höre kaum zu. Stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich Elena beobachte. Ich wünschte, ich könnte die Leute so durchschauen, wie es Tess tut. Sie ist die Aufmerksamste von uns und äußerst geschickt darin, den Leuten ihre Beweggründe und Wünsche in den Pausen zwischen ihren Worten von den Augen abzulesen. Alles, was ich Elena ansehen kann, sind ihre tadellosen Tischmanieren und ihre kriecherische Schmeichelei, was Mrs Corbett angeht.

				Die Suppe ist zu salzig, aber sonst in Ordnung, der gekochte Kabeljau ist ganz annehmbar, wenn auch langweilig. Doch als Lily das Hauptgericht hereinträgt, zucke ich innerlich zusammen, als ich die Platte mit grauem, zerkochtem Braten sehe. Ich bringe es nicht übers Herz, mich bei Mrs O’Hare zu beklagen, aber es ist schon sehr demütigend, unseren Gästen Fleisch zu servieren, das zäh wie Schuhleder ist.

				Nur, als ich hineinbeiße – ist es das gar nicht. Ich nehme ein bisschen von der dünnen, wässrigen Zwiebelsoße: Sie ist perfekt gewürzt. Nachdem ich von den Stampfkartoffeln probiert habe, die mir wie geschmolzene Butter im Mund zergehen, traue ich mich nicht, noch irgendetwas anderes anzurühren. Die laschen grünen Bohnen, der schon legendäre entsetzliche Schmorkürbis – ich bin mir sicher, dass es alles vorzüglich schmeckt.

				Entsetzt starre ich auf Großmutters blassblaues Porzellan. Tess hatte es mir doch versprochen! Vaters Essen zu verbessern, um ihm eine Freude zu machen, ist eine Sache – immer noch gefährlich, aber es ist unwahrscheinlich, dass er etwas merken würde. Aber das vor unseren Gästen zu riskieren –

				Ich sehe sie eindringlich an, aber sie schüttelt nur den Kopf und macht selbst große Augen. Wir wenden uns beide Maura zu. Sie hört zu, was auch immer Mrs Corbett und Elena erzählen, und sieht uns absichtlich nicht an.

				Ich konzentriere mich auf mein Essen und gehe gegen den Zauber an, bis er nachgibt. Der nächste Bissen erfordert sehr viel mehr Kauen, also lasse ich den Zauber wieder über mich schwappen.

				Keine, die noch recht bei Verstand ist, würde freiwillig diese Speisen essen.

				Ich sehe mich wieder am Tisch um. Vater schaufelt seine Kartoffeln in sich hinein, Mrs Corbett tupft sich mit der Serviette die fettigen Lippen ab. Sogar Elena nimmt zierliche Häppchen vom Kürbis. Es war ein gewagtes Spiel, aber anscheinend ist nichts weiter passiert. Dieses Mal.

				Sobald wir Tess’ Früchtekompott und Apfeltorte gegessen haben, entschuldige ich mich, indem ich vorgebe, Kopfschmerzen zu haben. Maura, die ganz genau weiß, dass ich eine sehr stabile Gesundheit habe, bietet an, mir Gesellschaft zu leisten. Doch ich lehne ab. Ich muss Mutters Tagebuch lesen. Das Herz schlägt mir hoffnungsvoll in der Brust. Wer auch immer meine geheimnisvolle Briefeschreiberin ist, sie hätte mir nicht geraten, nach dem Tagebuch zu suchen, wenn es nicht etwas enthalten würde, das mir weiterhelfen wird. Es gab Zeiten, in denen ich Mutter grollte, weil sie mich mit so viel Verantwortung und so wenig Ratschlägen zurückgelassen hat. Aber sie muss schon immer gewollt haben, dass ich das Tagebuch finde. Ich ärgere mich, dass ich nicht schon eher danach gesucht habe. Vielleicht hätte ich mir eine Menge Sorgen ersparen können.

				Mrs O’Hare hat den Kamin in meinem Zimmer angezündet, um die Kälte zu vertreiben. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und nehme die Steppdecke vom Fußende des Bettes. Mutter hat sie extra für mich genäht und sie mit der blauen Taglilie bestickt, die meine Lieblingsblume gewesen ist, als ich noch klein war.

				Mit Mutters Tagebuch werfe ich mich auf das ausgeblichene violette Sofa. Ich habe mir ein paar Dinge aus ihrem Wohnzimmer geholt, nachdem sie gestorben war: dieses Sofa, den Teppich mit dem Rosenmuster, der vor meinem Bett liegt, und ihr kleines, mit Wasserfarben gemaltes Bild vom Garten. Wenn ich mein Gesicht in der Sofalehne vergrabe, habe ich manchmal das Gefühl, immer noch einen Hauch von dem Rosenwasser riechen zu können, das sie immer benutzt hat.

				Der Septemberwind pfeift ums Haus, rüttelt an den Fensterscheiben und lässt die Kerzenflammen tanzen, die gespenstische Schatten an die Wände wirft. Wenn ich an Geister glaubte, wäre dies ein perfekter Abend für eine Erscheinung.

				Falls Mutters Geist mir Antworten geben könnte, würde ich ihn mit Freuden empfangen.

				Du musst für mich auf deine Schwestern aufpassen. Beschütze sie für mich. Es gibt so vieles, was ich dir noch sagen wollte. Doch jetzt habe ich keine Zeit mehr, so klagte Mutter, als ich das letzte Mal bei ihr war. Sie glich einem Gespenst und kämpfte um jeden Atemzug. Ihre saphirblauen Augen, die Mauras so ähnlich sahen, waren verblasst, als wenn ein Teil von ihr bereits gegangen wäre.

				Ich habe es versprochen, natürlich. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Aber es war ein schweres Versprechen für ein dreizehnjähriges Mädchen.

				Erwartungsvoll schlage ich das Tagebuch auf. Es beginnt in meinem zwölften Lebensjahr. Sie erwähnt mich zum ersten Mal richtig, als meine magischen Kräfte bereits zum Vorschein gekommen sind:

				Ich mache mir Sorgen um Cate. Es ist nicht einfach, eine Frau zu sein, erst recht nicht mit solchen Kräften wie unseren, und sie ist ein unerschrockenes, freimütiges Kind. Die Kombination wird gefährlich für sie sein, wenn sie nicht lernt, ihr wahres Ich zu verstecken. Wenn sie ein wenig älter ist, werde ich ihr alles beibringen, was ich weiß, damit sie nicht das gleiche Schicksal erleidet wie ihre Patentante. Ich werde bei der nächstbesten Gelegenheit, bevor mein Zustand nicht mehr zu übersehen ist, in die Stadt gehen und Marianne treffen. Vielleicht hat sie Neuigkeiten von Zara.

				Ich sehe für einen Moment von der Seite auf. Ich spüre meinen Puls in den Fingerspitzen, während die Fragen sich in meinem Kopf überschlagen. Zara? Ist Z.R. meine Patentante? Ist sie etwa auch eine Hexe? Und was ist mit ihr passiert? Ich kann mich nicht an sie erinnern. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass Mutter sie jemals erwähnt hätte. Später, in einem anderen Eintrag:

				Ich habe Marianne besucht. Wir haben zusammen das Prozessregister durchgesehen. Weder meine Kenntnis der Geschichte der Magie noch Mariannes gesamte Gelehrsamkeit haben uns helfen können, irgendeinen Sinn in den Verurteilungen der Bruderschaft zu erkennen. Einige Mädchen sind ohne jeglichen Beweis der Hexerei angeklagt und zu lebenslanger Haft in Harwood verurteilt worden, wohingegen andere freigesprochen wurden und einfach verschwunden sind. Ich fürchte, sie wurden umgebracht; wir können keine Spur von ihnen finden, seit sie Chatham verlassen haben, und wir haben von ähnlichen Fällen überall im Land gehört. Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Ich glaube nicht, dass ich Zara jemals wiedersehen werde. Und was wird nun aus ihrer Erforschung der Prophezeiung? Die Ergebnisse sind entscheidend für unsere Zukunft und die Zukunft jeder Hexe, die noch in Neuengland lebt.

				Ich überfliege Mutters freudige Berichte über ihre Schwangerschaft, ihre sehnlichen, vergeblichen Wünsche, dass dieses Kind gesund geboren wird und ein Junge ist. Drei Wochen später:

				Heute war ich zum letzten Mal in der Stadt; vielleicht sollte ich mich dem Gedränge jetzt nicht mehr aussetzen, aber ich kann weder John und noch nicht einmal Brendan – [Vater!] – Zaras Buch anvertrauen, um es Marianne zurückzubringen. Ich mache mir Sorgen um meine Töchter. Was für Zugeständnisse werden sie machen müssen, um sich zu schützen? Was, wenn Emily Carruthers recht hat und ich diese Niederkunft nicht überlebe – wer wird sie unterrichten? Cate beherrscht bereits die Gedankenmagie, eine Gabe, die so selten und beängstigend ist, dass ich nicht möchte, dass irgendjemand außer Zara oder mir sie darin lehrt. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, wie sehr, sehr falsch es sein kann, in anderer Leute Gedanken einzudringen. Es setzt sie einer so großen Gefahr aus – von der Bruderschaft ausgehend und von denen, die sie gern als Waffe benutzen würden.

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. Meine Patentante war also eine Hexe – und sie konnte Gedankenmagie. Ich erinnere mich noch daran, wie entsetzt Mutter war, als sie herausbekam, wozu ich fähig war. Sie hat mich auf die Familienbibel schwören lassen – und dann auf das Leben meiner Schwestern –, dass ich die Gedankenmagie niemals benutzen würde, außer um uns zu beschützen, und dass ich niemals irgendjemandem erzählen würde, dass ich es kann. Mutter behauptete, die Gedankenmagie würde Frauen genauso machtversessen und verschroben machen wie die Brüder. Das, sagte sie, war der Grund dafür, dass die Hexen zu Fall gebracht wurden.

				Dann, zwei Monate später:

				Maura hat über Nacht ihre Kraft erlangt. Sie ist längst nicht so vorsichtig wie Cate. Ich habe sie gewarnt, dass sie auf gar keinen Fall gesehen werden darf, auch nicht von ihrem Vater oder Mrs O’Hare. Ich habe versucht, ihr einzuprägen, dass sie nur Cate vertrauen darf. Ich hoffe, dass sie das beherzigt, aber ich bin zu müde, um streng mit ihr zu sein. Ich habe nicht mehr die Kraft früherer Schwangerschaften. Emily macht sich Sorgen um meine Niederkunft, aber ich sorge mich nur um meine Mädchen. Was, wenn auch Tess mit dieser Magie verwünscht ist? Ich kann nicht aufhören, an diese verdammte Prophezeiung zu denken. Emily sagt, ich bin dreimal mit Töchtern gesegnet. Wie wenig sie doch von Fluch und Segen weiß. Ich wünschte, Zara wäre hier.

				Als ich zum Ende komme, ist die Kerze fast niedergebrannt. Das Feuer hat nur noch Asche im Kamin zurückgelassen. Ich liege zusammengekauert unter meiner Steppdecke und friere. Ich war so vertieft, dass ich kaum gehört habe, wie Mrs Corbetts Kutsche weggefahren ist oder wie Tess vor meiner Tür nach mir gerufen hat. Ich habe sie einfach ignoriert, bis sie schließlich weggegangen ist.

				Mutters Handschrift wird im Laufe der Schwangerschaft schwächer, als wenn sie nicht mehr die Kraft gehabt hätte, den Stift über die Seite zu führen. Sie schreibt jetzt jeden Tag – weitschweifige Einträge voller Zweifel und Sorgen. Sie sorgt sich, wann immer Maura und ich uns mal wieder streiten. Sie ist besorgt, dass Tess, die zu der Zeit erst neun war, sich auch als eine Hexe entpuppen könnte. Aber da steht nichts für mich. Keine Nachricht, keine hilfreichen Worte darüber, was sie von mir erwartet, wenn ich erwachsen werde.

				Schließlich bin ich auf der letzten Seite angelangt. Sie hat den Eintrag einen Tag vor ihrem Tod verfasst. Nachdem das letzte kleine Grab am Hügel gegraben worden war. Ihre Handschrift ist hier anders: lauter düstere Striche. An manchen Stellen sind die Seiten durchgedrückt, als wenn sie all ihre Energie aufgebracht hätte, um eine letzte Nachricht zu überbringen.

				Zu meiner Erleichterung ist sie an mich gerichtet.

				Meine liebste, mutige Cate!

				Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht zu früh damit belasten, aber es scheint, dass ich stattdessen zu lange gewartet habe. Ich habe dir nicht genug über deine magischen Kräfte beigebracht – wozu du fähig bist und wogegen du dich schützen musst.

				Ehe der Große Tempel von New London niederging, hat das Orakel eine letzte Prophezeiung gemacht. Das Orakel hat vorhergesehen, dass noch vor Anbruch des zwanzigsten Jahrhunderts drei Schwestern volljährig werden, die alle Hexen sind. Eine von diesen Schwestern, die der Gedankenmagie fähig sein wird, wird die mächtigste Hexe seit Jahrhunderten sein – mächtig genug, um den Lauf der Geschichte zu ändern –, und sie wird ein Wiederaufleben der Macht der Hexen mit sich bringen oder eine zweite Schreckensherrschaft.

				Cate, ich mache mir solche Sorgen um dich. Es ist sehr selten, dass drei Hexen in einer Generation vorkommen. Wenn Tess sich auch als eine Hexe erweisen sollte, scheint es furchtbar wahrscheinlich zu sein, dass ihr diejenigen seid, von denen in der Prophezeiung die Rede ist. Du wirst –

				Nein. Bitte, guter Herr, nein.

				Ich lasse mich vom Sofa auf den Boden gleiten. Ich liege für einen Moment einfach nur da, in einem Haufen von Unterröcken, während sich meine Gedanken überschlagen. Das ist verrückt. Es ist unmöglich.

				Nur – wir sind alle drei Hexen. Ich kann Gedankenmagie. Tess wird noch vor der Jahrhundertwende volljährig werden. Es passt perfekt.

				Der Herr erhört keine Bitten sündhafter Mädchen.

				Ich fühle mich nicht mutig. Ich fühle mich klein, und ich bin verängstigt und wütend. Ich habe schon genug um die Ohren, ohne mir Gedanken über eine verdammte Prophezeiung von vor über hundert Jahren zu machen. Ich hatte mir von diesem Tagebuch Hilfe erwartet, einen Rat, und stattdessen hat Mutter noch mehr Verantwortung auf mich geladen.

				Aber da war noch mehr. Vielleicht ist manches davon tatsächlich zu etwas nutze. Etwas, das mir sagt, was ich tun kann, außer hier in dieser Ecke zu kauern.

				Ich nehme mir das Tagebuch noch einmal vor.

				Du wirst von denen gejagt werden, die dich für ihre eigenen Zwecke benutzen wollen. Du musst sehr, sehr vorsichtig sein. Du darfst deine Geheimnisse niemandem anvertrauen.

				Aber das ist noch nicht alles. Ich habe mich nicht getraut, hier alles niederzuschreiben, sollte mein Tagebuch in die falschen Hände geraten. Du musst Antworten suchen. Diejenigen, die sich Wissen um des Wissens willen aneignen, werden dir helfen. Bis du die ganze Wahrheit der Prophezeiung erfahren hast, darfst du sie mit niemandem teilen. Es tut mir leid, dass ich nicht da bin, um dich zu beschützen, aber ich vertraue dir, dass du dich für mich um Maura und Tess kümmerst.

				In Liebe für immer,

				Mutter

				Ich schmeiße das Tagebuch quer durchs Zimmer, und es knallt mit einem befriedigenden Krachen gegen die Wand.

				Ich habe mir bisher nur selten ärgerliche Gefühle gegenüber Mutter erlaubt. Sie ist tot; sie kann sich nicht mehr verteidigen. Aber jetzt zittere ich vor Wut. Wie konnte sie nur? Wie konnte sie einfach sterben und mich mit all diesen Dingen hier allein lassen?

				Meine magischen Kräfte werden stärker, befeuert durch meinen Zorn. Ich habe seit Jahren nicht mehr die Kontrolle über meine Kräfte verloren, nicht mehr seit dem Vorfall mit Mrs Corbett und dem Schaf, doch jetzt bin ich versucht, mich gehen zu lassen.

				Ich könnte alles in diesem Zimmer kaputt schlagen aus reiner Zerstörungswut.

				Aber ich tue es nicht.

				Ich müsste es nur wieder in Ordnung bringen, bevor Vater oder Mrs O’Hare es bemerken würden.

				Ich schließe die Augen und nehme tiefe Atemzüge, so wie Mutter es mir beigebracht hat.

				Als ich glaube, meine Ruhe wiedergefunden zu haben, hebe ich das Tagebuch auf. Ich setze mich wieder hin und lese noch einmal die letzte Seite. Es ist verrückt. Vielleicht war Mutter im Fieberwahn, als sie es geschrieben hat. Und auch wenn es stimmt – auch wenn es so eine Prophezeiung gegeben haben sollte –, muss es auch noch andere Hexenschwestern geben. Und auch andere Mädchen außer mir beherrschen Gedankenmagie. Ich bin nicht dermaßen mächtig.

				Eine unangenehme Stimme nagt an mir. Woher willst du das wissen? Du weißt doch gar nicht, was für Kräfte andere Hexen haben, merkt die Stimme an. Du kennst doch überhaupt keine anderen Hexen. Ich habe schon immer gewusst, dass es mehr Hexen geben muss außer Mutter, meinen Schwestern und mir, aber ich bin nie welchen begegnet. Zumindest habe ich noch nie eine Hexe getroffen, die zugegeben hätte, eine zu sein. Ich bin mit Brenna Elliott und Marguerite und Gwen und Betsy zur Sonntagsschule gegangen. Aber ich habe nie irgendwelche Anzeichen von Magie bei ihnen erkennen können, und die meisten Behauptungen der Brüder scheinen höchst zweifelhaft zu sein …

				Vor Angst bekomme ich Gänsehaut. Was, wenn es wirklich wahr ist? Was, wenn ich es tatsächlich bin?

				Wenn es mein Schicksal ist, die Hexen wieder an die Macht zu führen – wenn die Brüder das herausfinden sollten, würden sie mich umbringen. Auf der Stelle und ohne Prozess. Sie würden glauben, dass sie es für das Wohl von Neuengland tun. Vielleicht würden sie ein Exempel an uns allen dreien statuieren – uns auf dem Scheiterhaufen verbrennen oder uns auf dem Marktplatz erhängen, so, wie sie es damals zu Urgroßmutters Zeiten gemacht haben. Sie haben damit aufgehört, weil die Leute es irgendwann zu brutal fanden. Aber die Brüder würden diese Methoden jederzeit wieder einführen, um ihre Stärke zu demonstrieren, um Hexen und auch ganz gewöhnliche Mädchen zu verängstigen und gefügig zu machen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie dazu fähig sind.

				Wie soll ich mit dieser Bedrohung leben?

				Ich kauere mich zusammen und wünschte, jemand anders könnte mir diese Last abnehmen.

				Mutter muss noch mehr geschrieben haben. Sie kann mich nicht einfach so zurückgelassen haben, ohne mir zu sagen, was ich tun soll! Ich spüre die Magie, wie sie sich in meiner Brust windet und darauf wartet, losgelassen zu werden. »Acclaro«, flüstere ich. Verzweifelt blättere ich die letzten Seiten des Tagebuchs um, in der Hoffnung, dass auf den leeren Seiten am Ende noch mehr Wörter erscheinen.

				Doch nichts passiert. Ich sage es noch einmal, lauter, und versuche, die in mir aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ich überprüfe jede einzelne Seite und warte darauf, dass mir eine Nachricht ins Auge springt. Aber da ist nichts weiter, weder auf den leeren Vorsatzseiten am Anfang noch am Ende – keine geheimen Wörter, die über die anderen geschrieben wären, da ist nichts eingekreist oder unterstrichen, um eine Geheimbotschaft zu offenbaren. Überhaupt nichts.

				Ich suche nach einer Spur ihrer Magie, aber ich spüre nichts. Hatten ihre Kräfte nachgelassen, ehe sie noch mehr schreiben konnte?

				Ich versuche es wieder und wieder. Ich probiere verschiedene Zaubersprüche; ich versuche es so lange, bis ich vollkommen erschöpft bin und meine Kräfte sich schwach und weit entfernt anfühlen. Die Wörter verschwimmen, als mir Tränen in die Augen steigen. Gereizt wische ich mir übers Gesicht. Ich werfe das Tagebuch aufs Bett, lasse die Steppdecke auf den Boden fallen und trete ans Fenster.

				Der runde Mond lugt durch die mit Taglilien gemusterten Vorhänge ins Zimmer. Ich schaue hinunter in den Garten auf die Statue der Athene, wie sie da so im Mondlicht steht. Die Göttin der Weisheit und des Kampfes.

				Mutter hat nicht geglaubt, dass Vater für uns kämpfen würde. Aber um ehrlich zu sein, hat sie es selbst auch nicht viel besser gemacht. Sie hat mich mit einem Tagebuch voller mysteriöser Warnungen zurückgelassen und mit einer Verantwortung, die eigentlich ihre gewesen wäre.

				Doch ich werde meine Schwestern beschützen. Was auch immer Mutters Freundin Zara zugestoßen ist, was auch immer mit Brenna Elliott geschehen ist, ich werde nicht zulassen, dass es Maura und Tess passiert. Im Leben nicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Bloß mit Unterkleid und Korsett bekleidet, stehe ich auf dem kleinen Podest im Hinterzimmer von Mrs Kosmoskis Kleiderladen, und alle schauen mich an, als wäre ich ein Stück Vieh auf dem Markt.

				»Zu dünn«, sagt Mrs Kosmoski und schnalzt missbilligend mit der Zunge.

				»Das kann behoben werden«, behauptet Elena. »Wir werden ihr etwas Kurven geben. Ein bisschen Füllung am Busen und hinten vielleicht eine Turnüre?«

				Mrs Kosmoski nickt. »Das bedeutet natürlich mehr Arbeit. Ich werde meine beiden Näherinnen die ganze Nacht arbeiten lassen müssen.«

				»Alles, was sie brauchen«, verspricht Elena. »Solange sie bis nächsten Mittwoch fertig sind. Die Mädchen können morgens noch einmal für die letzten Änderungen vorbeikommen. Diese Einladung zum Tee ist so etwas wie ihre offizielle Einführung in die Gesellschaft. So wie sie jetzt aussehen, können sie da nicht hingehen.«

				Mrs Kosmoski betrachtet Mauras hochgeschlossenes, grün gemustertes Musselinkleid. »In der Tat«, stimmt sie trocken zu. Sie hat die letzten Jahre schon immer Einwände gegen meine Bestellungen gehabt und hellere Farben, lebendigere Muster und eine aktuellere Mode vorgeschlagen. Und ich habe ihren Rat immer entschlossen zurückgewiesen – bis jetzt, da ich keine andere Wahl mehr habe.

				Elena hat Vater überzeugt, etwas Geld lockerzumachen; wir drei bekommen eine neue Garderobe. Sie hat all unsere alten Sachen als furchtbar altmodisch und überholt befunden. Tess freut sich auf die Aussicht, längere, erwachsenere Kleider tragen zu dürfen. Ich bin die Einzige, die nicht gut gelaunt ist.

				Ich bin zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzugrübeln, ob ich wirklich die mächtigste Hexe seit Jahrhunderten sein könnte.

				Elena umkreist mich. »Aber was für eine Taille. Fünfzig Zentimeter, Cate?«

				Ich nicke, und sie gibt ein leises, wenig damenhaftes Pfeifen von sich. »Die meisten Mädchen würden dafür töten.«

				Maura schaut mich böse von der anderen Seite des Zimmers an. Sie hat ihr Korsett noch nie enger als bis auf sechzig Zentimeter schnüren können – sehr zu ihrem Verdruss.

				»Wenigstens brauche ich keinen ausgestopften Hintern!«, murmelt sie.

				Tess kichert hinter vorgehaltener Hand.

				Mrs Kosmoski presst die Lippen zusammen. Dafür, dass sie den ganzen Tag mit den Kleidern und Formen von Frauen arbeitet, ist sie ganz schön prüde.

				»Maura!« Elena berührt eine von den perfekten schwarzen Locken, die ihr perfektes herzförmiges Gesicht umrahmen. »Bitte. Solche undamenhaften Wörter benutzen wir nicht.«

				Mrs Kosmoski misst mich ab. Sie ist eine große Frau mit einem schwanenhaften Hals, auf dem ein Kopf voller dichter, dunkler Haare sitzt. Ihre Perlenohrringe schwingen vor und zurück, während sie sich mit Elena unterhält.

				Ich lasse mich von ihr stoßen und stupsen und beobachte währenddessen meine Schwestern, die auf dem rosafarbenen Sofa zusammen tuscheln. Tess blättert in einem Musterbuch und macht sich über die seltsamen Moden aus Mexiko City lustig, wobei das Grübchen in ihrer linken Wange zum Vorschein kommt.

				Der Kleiderladen soll eine Oase der Frauen sein, und eigentlich sollte ich mich hier geborgen fühlen, aber alles von der Rosenknospentapete bis zu dem rosafarbenen Sofa macht mich nervös. Überall stehen Rosensträuße herum und schwängern die Luft mit ihrem süßlichen Duft. Ich finde es kitschig und bedrückend, aber Maura liebt es. Sie ist ganz außer sich vor Freude, wie ein Kind beim Chocolatier.

				Elena fördert es noch. Und Mrs Kosmoski nimmt jedes Wort von Elena für bare Münze und ist begierig, zu hören, was die Damen in den Straßen New Londons tragen. Sollten die Schwestern nicht auf Sünden wie Eitelkeit und Stolz verzichten? Elenas Gefallen an Mode fällt sicherlich in eine der beiden Kategorien. Heute trägt sie ein prachtvolles pfirsichfarbenes Seidenkleid, das Maura immer wieder anfasst, um darüberzustreichen. Es leuchtet geradezu gegen ihre dunkle Haut.

				»Ich bin fertig, Miss Cahill«, sagt Mrs Kosmoski. Ihr Atem riecht nach Pfefferminz.

				»Entschuldigung, Ma’am.« Gabrielle Dolamore, eine von Mrs Kosmoskis Näherinnen, steckt ihren dunklen Haarschopf ins Zimmer. Oh nein, noch eine Person, die mich in Unterwäsche sieht. »Miss Collier ist wegen ihrer Änderungen da.«

				Ich ziehe mein Unterhemd über das Korsett und den bauschigen Unterrock und das schlichte braune Kleid wieder an. Es war mal ein sattes Schokoladenbraun, aber inzwischen ist es vom wiederholten Waschen ganz ausgeblichen und eher matschfarben. Maura verschließt die Knöpfe an meinem Rücken, ihre Finger gleiten gewohnt behände über meine Haut. »Hör auf, so griesgrämig zu sein«, ermahnt sie mich. »Du solltest hieran eigentlich Spaß haben.«

				»Ich habe Kopfschmerzen.« Und das seit zwei Tagen durchgängig, seit ich Mutters Tagebuch gelesen habe. Ich massiere mir die Schläfen. Ich muss mich irgendjemandem anvertrauen, und zwar bald, bevor ich noch durchdrehe. Mutter hatte sich Marianne Belastra anvertraut. Ob ich mich das Gleiche wage? Diejenigen, die sich Wissen um des Wissens willen aneignen – das beschreibt die Buchhändlerin mehr als sonst jemanden.

				»Denk doch nur an Paul, wenn er dich in dem Kleid sieht. Er wird verrückt sein vor Begierde«, neckt mich Maura mit lachenden Augen.

				»Pst!« Doch jetzt kann ich es nicht mehr vermeiden, daran zu denken. Paul muss an die Mädchen der Großstadt und ihre Moden gewöhnt sein. Auf einmal wird mir bewusst, wie sehr ich will, dass Paul mich schön findet. Ich will, dass er sprachlos ist, wenn er mich sieht.

				Ich beuge mich hinunter und knöpfe meine Stiefel zu. Ich fühle mich schon wieder hundeelend. Vielleicht sollte ich ihn heiraten und fortziehen – je weiter weg, desto besser. Wenn diese Prophezeiung stimmt, setze ich meine Schwestern jeden Tag großer Gefahr aus.

				»Guten Tag«, sagt Rose Collier, als sie auf dem Weg zum Privatgemach von Mrs Kosmoski an uns vorbeigeht.

				Tess springt regelrecht zur Ladentheke, um die Rollen mit leuchtenden Schleifenbändern zu begutachten.

				»Oh«, haucht Maura, als sie die Hand über eine Schnalle aus saphirblauer Seide gleiten lässt.

				Ich lümmele mich auf ein Sofa in der Ecke. Ich kann mich einfach nicht für neue Kleider begeistern, wenn es so vieles gibt, das mich beunruhigt. Aber genau das ist mein Problem. Ich muss trotzdem einen Ehemann finden, ich muss trotzdem hübsch und ordentlich aussehen, ganz gleich, was für schreckliche Gedanken sich in meinem Kopf versteckt halten. Ich zucke zusammen, als Roses Kichern durch die Luft an mein Trommelfell dringt.

				»Dieses Veilchenblau würde Ihnen traumhaft stehen, Cate«, sagt Elena und reicht mir eine Farbprobe. »Es lässt Ihre Augen lavendelfarben aussehen.«

				Ich betrachte das Stoffmuster und schaudere. »Aber es ist so – hell!«

				»Genau«, stimmt Elena mir zu. »Sie sind ein hübsches Mädchen. Warum verstecken Sie sich in diesen dunklen Kleidern? Wie wäre es mit einer rosafarbenen Schärpe dazu? Sie sollten zu all Ihren Kleidern Schärpen tragen, um Ihre Taille zu betonen.«

				Sie will mich wirklich unbedingt einbeziehen. »Auf keinen Fall rosa.« Rosa ist nur etwas für strohdumme Mädchen wie Sachi Ishida. Und wie – ich zucke zusammen, als ihr Lachen wieder meine Schädeldecke durchdringt – Rose Collier.

				»Nun gut. Pfauenblau«, insistiert Elena unbeirrt.

				Die Türglocke läutet, und wir alle sehen auf. Es sind Bruder Ishida und Bruder Winfield, die von zwei riesigen Wachmännern begleitet werden. Mein Herz bleibt stehen.

				Am Verkaufstresen bewegen sich meine Schwestern zentimeterweise aufeinander zu. Hinter ihnen lässt Gabrielle Dolamore das rosafarbene Schleifenband fallen. Die Spule rollt über den Boden und bleibt schließlich vor den Füßen der Brüder liegen.

				»Guten Morgen.« Elena macht einen Knicks. Ihr Gesicht ist ruhig und sorglos. Das ist wahrscheinlich die Gewissheit einer Schwester; sie weiß, dass sie niemals ihretwegen kommen werden. »Mrs Kosmoski ist mit einer Kundin hinten. Soll ich sie holen?«

				»Nein.« Bruder Ishidas Pause scheint sich Ewigkeiten hinzuziehen und drückt mir schwer auf die Brust. »Gabrielle Dolamore, Sie sind wegen des Verbrechens der Hexerei verhaftet.«

				Gott sei Dank. Das ist mein erster, liebloser Gedanke, sogar als Gabrielle einen erstickten Schrei von sich gibt. Die Wachmänner gehen von beiden Seiten auf sie zu, und sie weicht vor ihnen zurück und stößt dabei gegen das Regal mit den Schleifenbändern. Es hat keinen Zweck. Sie drehen sie unsanft um, fassen nach ihren Handgelenken und fesseln sie mit grobem Seil – als wenn sie das halten würde, wenn sie tatsächlich über magische Kräfte verfügt! Aber es lässt sie sehr klein erscheinen, hilflos gegen die beiden ungeschlachten Männer ganz in Schwarz. Einer von beiden hat eine Hakennase und eine zackige Narbe auf dem Kinn. Er lächelt, als wenn böse Mädchen zu verhaften ein gutes Tageswerk wäre.

				»Nein. Bitte nicht. Ich habe nichts getan!«, keucht Gabrielle.

				»Das werden wir beurteilen«, schnauzt Bruder Ishida und kreuzt die Arme vor der Brust.

				»W-warum bin ich angeklagt?«, fragt Gabrielle. »Von wen?«

				»Wem«, korrigiert Bruder Winfield sie abfällig – als ob richtige Grammatik in einer Situation wie dieser wichtig wäre. Es fühlt sich an, als wenn sie allen Sauerstoff aus dem Raum gesaugt hätten. Aus der ganzen Stadt. Mein Atem ist nur noch ein oberflächliches Keuchen.

				»Das muss ein Missverständnis sein. Ich habe nichts getan!«, ruft Gabrielle.

				Maura und Tess werden immer kleiner und halten sich an den Händen. Mrs Kosmoski steht zusammengesackt an der Türschwelle zu ihrem Privatgemach, ihre perfekte Körperhaltung hat sie aufgegeben. Sie presst sich beide Fäuste auf den Mund, als wenn ihre Fäuste das Einzige wären, das sie davon abhält, zu protestieren. Aber sie tut nichts, um Gabrielle zu helfen. Ich frage mich, ob sie damit gerechnet hat, dass das passieren würde, seit Marguerite verhaftet wurde.

				»Bitte, lassen Sie mich für heute Nacht zu meiner Familie gehen. Ich komme morgen zum Prozess. Ich habe nichts zu verbergen. Ich bin unschuldig«, beteuert Gabrielle, und ihre braunen Augen glänzen vor Tränen. Sie sieht sich im Raum um, sucht in unseren Gesichtern nach Unterstützung, aber wir können ihr keine geben. Ihre Unschuld tut nichts zur Sache – die Sichtweise der Brüder ist alles, was zählt.

				»Wir glauben den Worten einer Hexe nicht«, knurrt Bruder Ishida. »Lügnerinnen und Betrügerinnen, allesamt.«

				»Ich bin keine Hexe!« Gabrielle ist jetzt vollkommen aufgelöst, die Tränen laufen ihr in Strömen über die Wangen. Sie kämpft gegen die Wachmänner an, als diese sie hinter sich herziehen. Gabrielles Stiefel schleifen über den Holzboden. Einer der beiden Wachmänner hält die Tür auf, während der andere Gabrielle hindurchzieht. Sie stolpert über den geblümten Teppich, und der ungehobelte Kerl tritt ihn beiseite.

				Gabrielle wirft uns über die Schulter einen letzten verzweifelten, flehentlichen Blick zu. Keine rührt sich. Dann ist sie weg. Die Brüder schweben wie Geister aus dem Zimmer, und die Tür fällt hinter ihnen zu. Wir bleiben in einer großen, leeren Stille zurück.

				»Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung, meine Damen«, sagt Mrs Kosmoski schließlich. Sie geht durchs Zimmer und begradigt den Teppich, aber ihre flinken Bewegungen können die Tränen in ihren Augen nicht verbergen. »Ich würde sagen, jetzt brauchen wir alle eine gute Tasse starken Tee. Angeline, könntest du den Damen etwas Tee bringen?«

				Ich höre sie kaum; es kommt mir vor, als wäre sie sehr weit entfernt. Meine Hände liegen zu Fäusten geballt in meinem Schoß, mein Atem geht schnell.

				Wenn die Brüder sich einem unschuldigen Mädchen gegenüber so unbarmherzig verhalten, was würden sie mit uns tun?

				Vor meinem inneren Auge tauchen Bilder meiner Schwestern auf, wie sie strampelnd im Wasser sinken, mit gefesselten Armen und Beinen, oder schreiend, mit brennenden Haaren –

				»Cate.« Elena legt mir besorgt eine Hand auf die Schulter. »Sie werden doch nicht in Ohnmacht fallen? Sie sehen etwas blass aus.«

				Ich fühle mich der Ohnmacht nahe. Nahe der Ohnmacht und feige und machtlos. Wir haben alle einfach nur zugesehen. Wir haben sie Gabrielle mitnehmen lassen und haben noch nicht einmal einen Finger gerührt, um ihr zu helfen!

				Doch was hätten wir auch tun können? Nichts, ich weiß – nicht ohne es so aussehen zu lassen, als wenn wir mit einer Hexe sympathisieren würden. Aber es macht mir trotzdem zu schaffen. Sie ist einfach nur ein verängstigtes kleines Mädchen, gerade mal vierzehn Jahre alt …

				Wenn wir es gewesen wären, hätte uns auch niemand geholfen.

				Die Wut fährt mir durch die Glieder und wirkt belebender, als hätte mir jemand Riechsalz unter die Nase gehalten. Ich werde es nicht zulassen, dass die Bruderschaft mich in eine eingeschüchterte, in Ohnmacht fallende Kreatur verwandelt.

				»Mir war nur kurz etwas schwindelig. Die ganze Aufregung. Es geht mir schon wieder besser«, lüge ich. Ich raffe mich zu einem Lächeln auf, setze mich gerade hin und fahre mir mit der Hand über den Nackenknoten.

				Mrs Kosmoski setzt sich zu uns, während ihre Tochter in die Wohnung läuft, um Tee aufzusetzen. Die Schneiderin sieht mich ausnahmsweise mal freundlich an. »Ich mache Ihnen gar keinen Vorwurf, meine Liebe. Egal, wie oft ich so etwas sehe, es ist jedes Mal gleich schlimm.«

				»Hat sie sehr lange für Sie gearbeitet?«, fragt Elena und hält über einem wasserblauen Seidenstoff inne.

				»Fast ein Jahr. Sie und meine Angeline sind im gleichen Alter. Gabby war immer ein braves Mädchen. Sie hat hart gearbeitet. Nicht, dass ich sie verteidigen will, Gott behüte –« Mrs Kosmoski wird rot, als ob ihr auf einmal eingefallen wäre, dass die hübsche, modische Elena ja Schwester Elena ist. »Es ist die Aufgabe der Bruderschaft, festzustellen, wer zu den Rechtschaffenen gehört und wer zu den Gottlosen. Doch die arme Mutter, zwei Mädchen zu verlieren. Marguerite ist letzten Monat verhaftet worden. Es war ein sehr seltsamer Fall – keine Verhandlung, und die Familie hat keinerlei Antwort auf die Frage bekommen, wohin sie gebracht wurde.«

				»Hat sie noch mehr Kinder?«, fragt Elena.

				»Noch ein Mädchen«, sagt Mrs Kosmoski und fährt mit dem Finger die Ananasse und Beeren nach, die in die Armlehne des Sessels geschnitzt sind. »Julia ist erst elf.«

				Drei Schwestern. Ist es Zufall oder Schlimmeres? Ich rufe mir alle jüngsten Verhaftungen ins Gedächtnis. Letztes Frühjahr sind drei Schwestern in Vermont verhaftet worden. Wird Julia Dolamore als Nächstes weggeschafft?

				Tess hebt die Rolle Schleifenband auf, die Gabrielle fallen gelassen hat, und wickelt das Band langsam, mechanisch wieder auf. »Danke, Liebes, das brauchst du nicht«, sagt Mrs Kosmoski.

				»Es macht mir aber nichts aus«, entgegnet Tess. Sie kümmert sich gern um solche Sachen, wenn sie aufgebracht ist. Maura ist wieder zum Verkaufstresen gegangen und gibt vor, sich die Musterstücke anzusehen, doch ich kann an der Art, wie schnell sie durch die Seiten blättert, merken, dass sie nicht ein bisschen ruhiger ist als Tess.

				»Nun, ich denke, die Brüder wissen, was sie tun, trotzdem ist es bedauerlich.« Mrs Kosmoski steht auf und reibt die Hände aneinander, als würde sie die unschöne Szene damit wegwischen können. »Haben Sie sich Stoffe ausgesucht?«

				Und das war es. Mrs Kosmoski, Elena und Maura nehmen ihr Gespräch über die Vorzüge von herzförmigen Ausschnitten im Gegensatz zu eckigen wieder auf, von Bändern mit Schnallen im Gegensatz zu Seidenkummerbunden. Ich kann es nicht fassen, dass sie einfach so weitermachen, als ob die Frage rosa Taft oder blaues Brokat wirklich wichtig wäre.

				Gabrielle ist unschuldig. Ich bin es nicht. Ich habe niederträchtig und falsch gehandelt. Ich habe bei meinem eigenen Vater Gedankenmagie angewendet. Die Worte der Brüder hallen in meinem Kopf wider. Ich bin eine Hexe. Ich hätte diejenige sein müssen, die sie mitnehmen, nicht sie.

				Aber ich danke Gott dafür, dass ich es nicht war. Bin ich deswegen ein schlechter Mensch?

				Eine halbe Stunde später ist unser Geschäft erfolgreich abgeschlossen, und wir treten hinaus in die kühle Septembersonne. Auf der anderen Straßenseite steht die Tür der Chocolaterie offen, und der wunderbar bittersüße Geruch von dunkler Schokolade weht zu uns herüber. Wir machen uns auf den Weg zum Schreibwarenladen, um Einladungskarten zu besorgen.

				Tess und ich hängen etwas hinterher. »Geht es dir gut?«, fragt sie und schaut mich mit ihren grauen Augen prüfend an.

				Ich nicke. Es ist schwierig, irgendetwas vor meiner kleinen Schwester zu verstecken; sie ist einfach viel zu einfühlsam. Sie und Maura wären fuchsteufelswild, wenn sie wüssten, dass ich Geheimnisse vor ihnen habe, egal, was Mutter gesagt hat. Wenigstens kann ich meinen Kummer jetzt durch die schlimme Szene, deren Zeuginnen wir gerade waren, rechtfertigen. »So gut, es geht, nach der Vorstellung gerade. Und dir?«

				Tess beißt sich auf die Unterlippe. »Die arme Gabby. Wenn wir doch nur irgendetwas hätten tun können, um –« Sie hört mitten im Satz auf und schlägt sich die Hand vor den Mund. »Meine Güte, was ist denn mit der los?«

				Brenna Elliott steht vor dem Tor zum Haus ihres Großvaters. Sie geht hindurch und kommt wieder zurück auf die Straße, anscheinend hat sie es sich anders überlegt. Das wiederholt sich ein paarmal, als wäre sie zu verwirrt, um sich zu entscheiden, und dabei murmelt sie die ganze Zeit etwas vor sich hin.

				Die Kapuze ist ihr vom Kopf gerutscht, und ihre kastanienbraunen Haare sind total verfilzt. Maura und Elena machen einen weiten Bogen um sie. Tess gibt ein verärgertes Schnauben von sich.

				»Miss Elliott?«, fragt sie und nähert sich ihr vorsichtig. »Geht es Ihnen nicht gut?«

				»Tess«, zische ich warnend. Wir sollten uns nicht mit einer Irren sehen lassen.

				Aber Tess ist zu gutherzig, um sich darüber Gedanken zu machen. Das ist eines der vielen Dinge, warum sie ein besserer Mensch ist als ich.

				Brenna wendet uns ihr verwüstetes Gesicht zu. Die blauen Augen sehen so gespenstisch aus wie ein Friedhof. Die Ärmel ihres Kleides bedecken ihre Handgelenke und verstecken ihre Narben, aber auf ihren buckeligen Schultern und in ihrem blassen Gesicht sind sie trotzdem zu sehen. »Mein Großvater stirbt«, sagt sie. Ihre Stimme klingt, als würde sie sie nicht besonders oft benutzen.

				»Ich wusste gar nicht, dass er krank ist. Es tut mir so leid«, sagt Tess und sieht zu Bruder Elliotts Haus hinauf. Dr. Allens Kutsche ist nirgends zu sehen, und nichts deutet auf die Betriebsamkeit eines Krankenzimmers hin oder auf Verwandte, die kommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.

				»Heute geht es ihm auch noch sehr gut. Er wird erst nächste Woche sterben«, fährt Brenna fort. Tess und ich sehen einander schockiert an. Ich dachte, Harwood hätte sie geheilt – oder ihr zumindest beigebracht, dass sie besser nicht auf der Straße herumlaufen und ihre Prophezeiungen in Umlauf bringen sollte. Auf einmal fasst sie sich in die Haare und zieht daran, als würde sie entsetzliche Qualen leiden. »Oh, das ist schlimm. Sehr schlimm. Überhaupt nicht gut.«

				»Können wir irgendetwas tun? Sollen wir jemanden holen, um Ihnen zu helfen?«, fragt Tess.

				»Ich glaube, sie braucht mehr Hilfe, als wir leisten können«, flüstere ich. Brenna schien schon immer in ihrer eigenen Welt zu leben, der Welt ihrer eigenen Vorstellung. Aber das hier – das hier ist geradezu unheimlich.

				»Du.« Brenna fasst mich am Arm. Sie war früher groß und gertenschlank und wunderschön gewesen – so schön, dass die Leute ihr einige ihrer Verschrobenheiten verziehen haben. Aber jetzt sieht sie ausgezehrt aus, als wenn ein einziger schwerer Windstoß sie umfegen könnte. »Hast du die Nachricht erhalten? Ich war besonders vorsichtig damit. Klug ist sie.«

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich habe das Bedürfnis, mich von ihr loszureißen, aber ich will die Sache nicht noch schlimmer machen. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

				Brennas blaue Augen sind jetzt nicht mehr tot; sie sind rasend. »Gutes Mädchen. Keine Fragen. Darfst keine Fragen stellen! Sie werden dich holen.«

				Sie trägt keine Handschuhe, und ihre Nägel bohren sich in meinen Arm. »Es ist in Ordnung«, versuche ich sie zu beruhigen, so wie ich es tue, wenn Tess einen Albtraum hatte. »Alles ist in Ordnung.«

				»Deine Patentante, sie hat zu viele Fragen gestellt. Die Krähen haben sie geholt.« Ich erstarre. Die Nachricht. Hat Brenna die Nachricht von Zara gebracht? »Das machen sie mit bösen Mädchen. Sie schließen sie ein, und dann werfen sie den Schlüssel weg.«

				»Harwood meinen Sie?« Ist es das, was Zara geschehen ist? Hat Brenna sie dort gesehen?

				Brenna nickt und tippt sich an die Stirn. »Glückliche. Nicht verrückt. Noch nicht.«

				Meint sie damit sich selbst oder Zara? Ich sehe mich um und bekomme es mit der Angst zu tun, als ob meine Patentante sich hinter dem nächsten Busch versteckt halten könnte.

				»Ist alles in Ordnung?«, ruft Maura. Sie und Elena sind ein paar Meter weiter stehen geblieben.

				»Ja!«, rufe ich zurück und versuche, mich aus Brennas Griff zu lösen. »Wir kommen!«

				»Geh nicht! Du darfst dich nicht von ihnen holen lassen.« Brenna sieht auf Tess hinunter und dann wieder mich an. Ihre Augen sind traurige blaue Tümpel. »Mächtig. So mächtig. Ihr könntet alles wieder richten. Aber ihr müsst vorsichtig sein.«

				»Ja. Wir werden sehr vorsichtig sein«, verspreche ich, aber etwas in mir fällt zusammen. Erst die Prophezeiung, jetzt Brenna. Was, wenn sie nicht verrückt ist? Was, wenn sie wirklich in die Zukunft sehen kann? Ich will nicht mächtig sein. Ich will normal sein.

				»Sie sollten auch vorsichtig sein«, rät Tess ihr mit besorgtem Gesichtsausdruck. Wenn irgendjemand anders Brenna so reden hören würde, würde sie direkt zurück nach Harwood geschickt werden.

				»Für mich ist es zu spät.« Brenna lässt sich gegen das Tor fallen, ihr Gesicht ist von den verfilzten Haaren bedeckt. »Geht jetzt. Ich bin sehr müde, und ich muss meinen Großvater besuchen.«

				Tess lässt ihre Hand in meine gleiten, und wir drehen uns um und gehen weiter die Straße hinunter, wo Maura und Elena bereits vor dem Schreibwarenladen auf uns warten.

				»Was um alles in der Welt war denn da los?«, fragt Maura.

				Ich zucke mit den Schultern und ignoriere Tess’ Blick. »Himmel, keine Ahnung. Sie ist verrückt, oder?«

				Wieder zu Hause, tausche ich meine schönen geknöpften Stiefel gegen alte, matschbespritzte und gehe hinaus in den Garten. Die Sonne ist hinter den Wolken verschwunden. Es regnet nicht, aber es sieht bedrohlich danach aus. Ich hoffe, dass der Regen noch etwas auf sich warten lässt. Ich brauche etwas Aufheiterung, und ich bin immer am glücklichsten, wenn ich die Hände in die Erde stecken kann.

				Mit großen Schritten gehe ich in den Rosengarten – nur ist der bereits belegt. Finn Belastra sitzt auf der Bank – meiner Bank – unter der Statue der Athene. Er hat ein Buch offen auf seinem Schoß liegen und mampft einen Apfel.

				»Was machen Sie hier?«, frage ich verärgert. Finn ist vielleicht schön anzusehen, aber ich brauche jetzt ein paar Stunden allein mit den Rosen und meinen Gedanken.

				Er springt auf. »Ich habe nur« – er kaut heftig – »gerade mittaggegessen. Störe ich? Ich kann auch woanders hingehen.«

				»Ja.« Es hört sich furchtbar an, sogar in meinen Ohren. Ich seufze. »Nein. Ich wollte nur ein bisschen Unkraut jäten. Ich komme später wieder.«

				»Oh.« Finn sieht auf das Gewirr von roten und rosafarbenen Teerosen. »Das müssen Sie nicht tun. Ich habe die ganze Zeit am Pavillon gearbeitet, aber ich kann mir Zeit dafür –«

				»Nein, ich mache das gern«, unterbreche ich ihn. »Ich möchte es selbst machen.«

				Finn grinst schelmisch, wobei seine Zahnlücke zum Vorschein kommt. »Ah, dann sind Sie also meine Elfe.«

				»Entschuldigung?« Ich streiche mir eine Haarsträhne zurück unter die Kapuze.

				»Mir ist aufgefallen, dass jemand Unkraut gejätet und Blumenzwiebeln gepflanzt hat. Ich dachte, Sie hätten eine Gartenelfe. Ich habe sie mir klein vorgestellt. Und grün. Sie sind schöner.« Er wird rot unter seinen Sommersprossen.

				»Oh, danke«, lache ich. Ich hatte Finn Belastra bisher nicht für besonders fantasievoll gehalten. Er schien mir immer so ernst zu sein.

				»Ich hätte es mir natürlich denken können«, sagt Finn. »Ihr Vater hat erwähnt, dass eine von Ihnen einen grünen Daumen hat.«

				»Hat er das?« Das ist nun schon das zweite Mal. Vielleicht ist Vater doch aufmerksamer, als ich es ihm zugestanden habe. Ich weiß nicht so genau, ob ich mich darüber freuen oder deswegen beunruhigt sein sollte. Offen gestanden haben wir bisher immer auf seine Selbstvergessenheit gezählt. »Ja, das wäre dann wohl ich. Gärtnern hilft mir, einen klaren Kopf zu bekommen.«

				»Nun, Sie brauchen nicht später wiederzukommen. Sie können hier gern etwas nachdenken. Ich lese mein Buch woanders zu Ende.«

				Die goldene Schrift auf dem Buch in seiner Hand weckt meine Aufmerksamkeit. »Warten Sie. Geschichten vom Piraten LeFevre?«

				»Auch ein Gelehrter braucht Freizeitlektüre, Miss Cahill. Kennen Sie die schauderhaften Abenteuer von Marius, dem Piraten? Sie sind sehr unterhaltsam.«

				»Ich ziehe die Geschichten von seiner Schwester Arabella vor«, platze ich heraus, bevor ich darüber nachdenken kann. Ich kann nicht glauben, dass Finn Belastra Piratengeschichten liest. Ich hätte gedacht, dass er sich durch unverständliche deutsche Philosophie mühen würde.

				Finn senkt seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Arabella war meine erste literarische Verliebtheit. Ich war furchtbar vernarrt in sie.«

				Ich quietsche. »Ich wollte immer wie sie sein! Können Sie sich daran erinnern, wie sie Marius bei dem Schiffsbruch gerettet hat? Und als sie gefangen genommen wurde, ist sie lieber über die Planke gegangen, als ihre Tugend diesem schrecklichen Kapitän zu opfern. Und als sie Marius’ Kleider getragen hat und das Duell mit –« Ich ertappe mich dabei, wie ich wild gestikulierend mit einem imaginären Degen in der Luft herumfuchtele.

				»Mit Perry, dem Soldaten, der den Piraten vorgeworfen hat, keinen Ehrenkodex zu haben?«, beendet Finn meinen Satz. »Das war eine tolle Geschichte.«

				»Sie hat offensichtlich einen großen Eindruck auf mich gemacht. Arabella war ein Muster an – an Mut und Einfallsreichtum«, sage ich leise und verschränke die Hände hinter dem Rücken.

				Finn sieht neugierig zu mir herunter. »Ich habe Sie, ehrlich gesagt, nicht für eine große Leserin gehalten.«

				Ich bin enttäuscht. »Hat Vater das gesagt?«

				»Nein. Ich habe es angenommen. Sie holen oft Bücher für Ihren Vater ab, aber ich habe nur selten mitbekommen, dass Sie etwas für sich selbst kaufen.«

				Da hat er recht. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal freiwillig ein Buch in die Hand genommen hätte, ausgenommen einen Almanach, um nachzuschlagen, wann welche Blumenzwiebeln oder Kräuter gepflanzt werden müssen. Aber früher habe ich gelesen – nicht so viel wie Tess oder Maura, aber mehr, als ich es jetzt tue. Ich habe eine Menge Sommernachmittage in den knorrigen Ästen unseres Apfelbaumes verbracht und die Geschichten vom Piraten LeFevre verschlungen.

				Maura hat schon immer die Märchen und Romanzen geliebt, die auch Mutter gefielen, aber ich mochte die Abenteuergeschichten aus Vaters Bibliothek am liebsten. Ich habe Vater früher angebettelt, sie mir vorzulesen – je blutrünstiger, desto besser. Geschichten von bösen Königen und Schurken, Piraten und Schiffbrüchen. Einmal habe ich Paul überredet, mir zu helfen, ein Floß zu bauen, und wir sind damit über den Teich gepaddelt. In der Mitte des Teiches hat sich dann langsam das Wasser auf dem Floß gesammelt, und wir mussten letztendlich ans Ufer zurückschwimmen. Als ich nach Hause kam, sah ich halb ertrunken aus, und Mrs O’Hare hat einen ganz schönen Schreck bekommen.

				Ich zucke mit den Schultern und streiche meinen Rock glatt. »Junge Damen sollten keine Piratengeschichten lesen.«

				Da lacht Finn und wirft seinen Apfel hoch in die Luft. »Ich dachte, Ihr Vater würde Wert darauf legen, seine Töchter zu unterrichten.«

				»Genau, Vater legt Wert darauf, dass wir lesen, um uns zu bilden, nicht um uns zu vergnügen.«

				»Nun, dann werden er und ich wohl darin übereinstimmen, in diesem Punkt nicht übereinzustimmen. Wozu ist ein Buch gut, wenn das Lesen kein Vergnügen macht?« Finn hält mir sein Exemplar voller Eselsohren hin. »Sie können meins haben, wenn Sie mögen. Wir haben ein halbes Dutzend davon im Laden.«

				Ich bin halb versucht. Es wäre schön, wieder auf einen Baum zu klettern und meine Gedanken mit Arabella in fremde Häfen und zu verlassenen Inseln abschweifen zu lassen. Sie musste sich keine Gedanken darüber machen, einen Mann zum Heiraten zu finden. Die Männer sind ihr regelrecht hinterhergelaufen – außer als sie sich als Junge verkleidet hatte natürlich. Und sogar da einmal.

				Doch bedauerlicherweise lebe ich in Neuengland und nicht an Bord der Calypso. Und ich muss mir Gedanken übers Heiraten machen. Und über die Bruderschaft und jetzt auch noch über diese verdammte Prophezeiung.

				»Nein, danke.« Ich gehe an Finn vorbei und knie mich vor das Durcheinander von Rosen. »Ich habe mein Exemplar noch. Ich habe nur nicht mehr die Zeit, zu lesen.«

				»Das ist das bisher Traurigste, was ich heute gehört habe«, sagt Finn und fährt sich mit den Händen durch seine unordentlichen Haare. »Lesen ist doch die beste Möglichkeit, dem zu entkommen, was uns plagt.«

				Aber ich kann nicht entkommen.

				»Sie scheinen … aufgebracht zu sein«, fährt er vorsichtig fort. »Tut mir leid, Sie zu belästigen.«

				»Ich fühle mich nicht belästigt«, blaffe ich und trenne die Zweige voneinander. Ich bin wütend. Warum ist es Mädchen nie gestattet, wütend zu sein?

				Finn kniet sich neben mich. Er streckt eine Hand aus, um mir zu helfen, und sticht sich sofort an einem Dorn. »Au.« Ein Blutstropfen bildet sich auf seinem Finger, und er steckt ihn sich in den Mund. Er hat einen schönen Mund – rot wie Kirschen –, seine Unterlippe ist ein bisschen voller als die obere.

				Ich wühle in meiner Manteltasche und ziehe ein altes Taschentuch heraus. »Hier«, biete ich an und werfe es ihm praktisch an den Kopf.

				»Danke.« Finn fängt es auf und wickelt es um seinen Finger. Er fasst wieder in die Rosenbüsche.

				»Lassen Sie mich das machen«, sage ich. »Sie wissen ja nicht, was Sie tun.« Ich denke daran, wie Mutter diese Rosen gepflanzt hat. Ich will nicht, dass Finn sie ruiniert, indem er die Blumen statt des Unkrauts herausreißt.

				Er sagt kurze Zeit nichts, und ich erwarte schon, dass er aufsteht und geht, weil er genug hat von diesem verrückten, Piraten liebenden Drachen von einem Mädchen.

				»Dann zeigen Sie mir, wie es geht«, schlägt er mit ernstem Gesicht vor. »Ich bin der Gärtner. Ich sollte wissen, wie es geht.«

				Ich seufze. Ich würde es ihm gern übel nehmen, dass er hier ist, an meinem Platz; dass er ein Junge ist mit allen Freiheiten, die ich nicht habe; dass er der kluge Sohn ist, den Vater gern hätte. Aber er macht es mir nicht leicht. Er ist überhaupt nicht der eingebildete Musterknabe, für den ich ihn gehalten habe.

				Und er hat all meinen Zorn über sich ergehen lassen, ohne sich auch nur mit einem einzigen Wort zu beklagen. Als wenn er wüsste, dass es genau das ist, was ich gerade brauche. Ich habe Angst davor, was ich tun könnte – was ich sagen könnte –, wenn er jetzt nicht weggeht.

				»Nicht heute«, sage ich. »Bitte. Ich möchte einfach allein sein.«

				Finn steht auf und nimmt sein Buch und seine Brotdose. »Natürlich. Ein andermal vielleicht. Einen schönen Nachmittag, Miss Cahill.«

			

		

	
		
			

				

			Kapitel 7

				Ich fühle mich wie ein gestopfter Truthahn.

				Maura und ich waren diesen Morgen wieder bei Mrs Kosmoski, um die letzten Änderungen vornehmen zu lassen. Angeline hatte ganz verweinte Augen aus Kummer um Gabrielle, die, wie schon ihre Schwester zuvor, ohne Prozess weggeschickt wurde. Angeline faltete und zwickte an uns herum, während ihre Mutter uns mit Nadeln absteckte. Jetzt sitzen unsere neuen Kleider perfekt. Wir sind absolut modisch – und ich fühle mich absolut lächerlich. In meinem knallvioletten Kleid mit den riesigen Puffärmeln sehe ich aus wie eine Hochzeitstorte. Die Stufenröcke – vier Meter Brokat – weiten sich zu einer Glocke; das Hinterteil ist gepolstert und gerüscht wie die Unterseite eines Regenschirms. Elena hatte mein Korsett so eng geschnürt, bis ich kaum mehr atmen konnte und noch viel weniger protestieren.

				Meine Hand, die bis zum Ellbogen in einem grauen Lederhandschuh steckt, liegt anmutig auf Johns ausgestrecktem Arm. Er lächelt, als er mir von der Kutsche hinunterhilft – oder vielleicht lacht er hinter seinem Bart auch über mich. Ich fühle mich noch nicht allzu sicher in meinen neuen Absatzschuhen, die ich erst gestern beim Schuster abgeholt habe.

				Maura segelt in ihrem voluminösen, kornblumenblauen Kleid vor mir her und lässt ihre Hüften schwingen. Sie präsentiert ihre Kurven mit solcher Selbstsicherheit und Anmut. Sie ist wunderschön; das Kinn hocherhoben, die Wangen vor Aufregung gerötet. Ihr Kleid hat einen schwarzen Spitzenbesatz und ein dazu passendes schwarzes Band mit Schnalle, ganz anders als mein pfauenblaues Ungetüm von einem Kummerbund.

				Das Hausmädchen der Ishidas führt uns in das Wohnzimmer, in dem ein Dutzend Damen Tee aus Porzellantassen mit rosafarbenen Kirschblüten trinken – ein Hinweis auf das japanische Erbe der Ishidas. Damals, als die Töchter der Persephone die Kolonien gründeten, hatten sie die Sklaverei abgeschafft und Religionsfreiheit versprochen. Hexen aus aller Welt kamen nach Neuengland. Zwei Jahrhunderte später sind jetzt Gesichter jeder Hautfarbe auf den Straßen zu sehen, und ein Dutzend Familien japanischen Ursprungs leben in der Stadt. Es gab ein paar unschöne Szenen während des Krieges mit Indochina, aber das ist zwanzig Jahre her: Inzwischen sind die Ishidas eine der respektabelsten Familien Chathams. Trotzdem betont Mrs Ishida immer wieder, dass ihre Abstammung japanisch ist, damit die Nachbarn sie nicht mit den anderen orientalischen Gesichtern verwechseln.

				»Miss Cahill, Miss Maura, guten Nachmittag! Ach, sehen Sie entzückend aus!«, gurrt Mrs Ishida.

				Ich zwinge mich zu einem Lächeln und gebe eine angemessen fade Antwort. Der Raum ist bereits gefüllt von den Ehefrauen der Brüder und ihren Töchtern. Mrs Ishida geleitet uns durch die Flügeltüren zum Esszimmer, wo Sachi und Rory an einem langen Tisch mit Dahlien Tee und heiße Schokolade ausschenken.

				»Miss Cahill, Miss Maura, wir sind so froh, dass Sie gekommen sind«, sagt Sachi. Ihr zartes Puppengesicht wird von eindrucksvollen mandelförmigen Augen beherrscht, die von dichten, schwarzen Wimpern umrahmt sind. »Miss Cahill, das ist ein wunderschönes Lila! Ihre Augen sehen beinahe violett aus in diesem Licht!«

				»Dankeschön«, murmele ich. »Es war sehr freundlich von Ihrer Mutter, uns einzuladen.«

				Rory wirft Sachi einen schalkhaften Blick zu, und Sachi lacht. »Oh, das ist mein Verdienst; Mama hätte nie daran gedacht. Ich hatte Sie nur neulich in der Kirche gesehen und dachte, es ist schade, dass wir uns nicht besser kennen. Wir sind alle im gleichen Alter und wohnen gar nicht weit voneinander entfernt. Außerdem hält mein Vater sehr viel von Ihrem. Wir sollten Freundinnen sein. Sind die Kleider, die Sie tragen, neu?«

				»Unsere Gouvernante hat Papa überzeugt, dass wir eine neue Garderobe brauchen«, sagt Maura. Ich hebe die Augenbrauen. Wir haben ihn nicht mehr Papa genannt, seit wir noch sehr klein waren.

				»Ach, was haben Sie nur für ein Glück.« Sachi zieht eine Schnute. »Mein Papa sagt, ich habe sowieso schon viel zu viele Kleider, und hält mir Vorträge über Habgier, wenn ich nach neuen frage.«

				»Ihr Kleid ist umwerfend«, sprudelt es aus Maura hervor. In Wirklichkeit ist es protzig – ein orangenes Taftkleid mit kleinen rosafarbenen Tupfen. Dazu trägt Sachi eine lächerliche rosafarbene Feder im Haar. Aber sie ist so hübsch, dass es an ihr trotzdem immer noch geschmackvoll aussieht und überhaupt nicht prahlsüchtig.

				»Nehmen Sie Milch oder Zucker?«, fragt Rory. Sie hat die gleichen dunklen, glänzenden Haare wie Sachi, aber abgesehen davon könnten sie nicht unterschiedlicher sein. Sachi ist klein und zierlich, wohingegen Rory groß ist und eine üppige, kurvenreiche Figur hat, mit der sie gerne angibt. Heute trägt sie ein rotes Satinkleid mit einem herzförmigen Ausschnitt, der für ein Tageskleid viel zu weit ist.

				»Nein danke, ich trinke meinen Tee ohne alles.«

				Sachi reicht Maura eine Tasse heiße Schokolade. »Sie haben eine neue Gouvernante, nicht wahr? Ist sie sehr schlimm? Meine jammern immer über mein Französisch. Als wenn ich jemals nach Frankreich gehen würde! Ich kann froh sein, wenn ich eine Hochzeitsreise an die Küste mache.«

				»Dürfen wir etwa mit Neuigkeiten rechnen, was Ihre Verlobung angeht?«, fragt Maura und nimmt sich einen Ingwerkeks.

				»Oh, nicht innerhalb der nächsten Monate, nehme ich an«, sagt Sachi sorglos. »Ich werde meinen Cousin Renjiro heiraten, wissen Sie? Vater hat das schon geplant, seit ich ein kleines Mädchen war. Seine Familie lebt in Guilford. Wir werden sie im November besuchen, auf dem Weg zu Papas Nationalratssitzung in New London. Ich schätze mal, Renjiro wird dann um meine Hand anhalten.«

				Maura sieht mich durchtrieben an. »Wenn meine Schwester ihre Karten richtig ausspielt, wird sie bald in New London leben.«

				Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu, aber es ist bereits zu spät. »Ach ja?«, fragt Rory gedehnt.

				»Hat man Ihnen einen Antrag gemacht? Ich habe gesehen, dass Mr McLeod Sie am Sonntag vom Gottesdienst nach Hause begleitet hat«, sagt Sachi.

				»Wir machen uns gerade wieder miteinander vertraut. Wir waren als Kinder sehr eng befreundet.« Ich drehe mich weg, um zu zeigen, dass das Gespräch damit für mich beendet ist, und atme den würzigen Duft der rosa Dahlien ein. Sie haben genau die gleiche Farbe wie die Tupfer auf Sachis Kleid. Ich frage mich, ob das Absicht ist.

				»Nun, aber Sie sind ja inzwischen keine Kinder mehr. Und Mr McLoed sieht umwerfend gut aus. Mjam«, macht Rory und wirft sich einen ganzen Ingwerkeks auf einmal in den Mund. Sie hat einen Überbiss, der ihr ein leicht hasenhaftes Aussehen verleiht.

				Sachi lacht und gibt ihr einen Klaps. »Sie brauchen nicht schüchtern zu sein, Miss Cahill, erzählen Sie es uns ruhig. Wir sind wirklich nicht solche Klatschbasen, wie alle denken.«

				»Cate ist so bescheiden. Er ist eigens ihretwegen aus New London gekommen, um ihr den Hof zu machen«, prahlt Maura. »Er ist verrückt nach ihr. Ich denke, es dauert nicht mehr lange, bis er ihr einen Antrag macht.«

				Sachi sieht mich an, doch ihre dunklen Augen sind undurchschaubar. »Und, werden Sie Ja sagen?«

				Das Eintreffen von Cristina Winfield rettet mich. Sie schlendert herein, küsst Rory zur Begrüßung auf die Wange, und dann geht es zum Glück um ihre gerade verkündete Verlobung.

				»Hat Matthew Sie geküsst, als Sie Ja gesagt haben?«, will Rory wissen.

				Maura und ich treten beiseite und nehmen uns etwas von dem Teegebäck.

				»Glauben Sie ja nicht, dass Sie so leicht davonkommen, Miss Cahill. Wir sind noch nicht fertig mit Ihnen!«, warnt mich Sachi.

				Ich gehe hinüber ins Wohnzimmer. Warum hat Sachi uns eingeladen? Und warum ist sie auf einmal so neugierig, was meine Zukunftsaussichten angeht? Wir haben unser ganzes Leben noch nicht einmal ein Dutzend Worte miteinander gewechselt. Und Rory und sie sind unzertrennbar, sie sind so eng miteinander befreundet, dass es keinen Raum für irgendjemand anders lässt. Alle anderen Mädchen im Ort wetteifern um ihre Freundschaft – anständige Stadtmädchen, die keine Gouvernante brauchen, die ihnen sagt, wie sie sich zu kleiden und zu verhalten haben.

				Maura setzt sich auf einen Stuhl neben Rose und wird in ein angeregtes Gespräch über Mrs Kosmoskis neue Seidenlieferung verstrickt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich zwischen Mrs Ishida und Mrs Malcolm auf dem grün-gold gestreiften Sofa niederzulassen. Mrs Malcolm hat dunkle Ringe unter den Augen, aber sie plaudert vergnügt von ihrem neugeborenen Sohn. Mrs Ralston, auch eine der jungen Ehefrauen, gibt mit ihrer neuen Patentochter an.

				Das Wort bringt eine Saite in mir zum Klingen. Ich hatte doch auch mal eine Patentante, und gerade befinde ich mich mit den größten Klatschbasen der Stadt in einem Raum.

				Ich setze ein unerschrockenes Lächeln auf und lege eine Hand an meine Schläfe. Ich verkörpere perfekt das Bild der in Ohnmacht fallenden, schwindsüchtigen Heldinnen aus Mauras Romanen.

				»Ich wünschte, ich hätte eine Patentante«, seufze ich. Das Bedauern in meiner Stimme ist noch nicht einmal vorgetäuscht. »Es wäre so eine Hilfe, jetzt wo Maura und ich älter sind. Ohne Mutter …«

				Mrs Ishida zieht ihre buschigen Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Aber Sie haben doch eine. Oder – nun. Sie hatten eine.«

				»Oh, hatte ich das? Ich kann mich nicht daran erinnern.« Ich suche das Zimmer mit den Augen ab, als würde ich erwarten, dass meine Patentante jeden Moment hinter den goldenen Damastvorhängen hervortreten würde.

				Mrs Winfields aschblondes Haar ist so streng zurückgekämmt, dass sie ziemlich verhärmt aussieht – oder vielleicht sieht sie auch immer so aus. »Ich glaube, sie ist weggezogen«, sagt sie. »Als Sie noch sehr jung waren.«

				»Oh. Wie schade, dass sie ihre Verantwortung nicht ein wenig ernster genommen hat. Manchen Leuten bedeutet eine Patenschaft ja eine Menge.« Wenn ich diese Frauen hier richtig einschätze, werden sie dem nicht widerstehen können. Die Ehefrauen der Brüder haben alle Dutzende Namensvetterinnen über ganz Chatham verstreut. Eltern neugeborener Mädchen hoffen, dass es ihren Töchtern ein gewisses Maß an Sicherheit bringt, wenn sie zu jungen Frauen heranwachsen. So funktioniert es natürlich nicht wirklich, trotzdem sind die Frauen der Brüder stolz darauf. Sie strömen in Scharen zu den Säuglingen, und alle wollen sie die Erste sein, die einem Haus mit einem neugeborenen Kind ihren Besuch abstattet.

				Mrs Ishida beißt an. »Ihre gute Mutter, Gott habe sie selig, war einfach wunderbar. So herzlich und so hingebungsvoll in Familienangelegenheiten. Ich kann einfach nicht verstehen, wie sie mit dieser Frau befreundet sein konnte.«

				»Und sie mit der Seelsorge ihrer Erstgeborenen betrauen konnte! Ich wundere mich, dass sie dafür keine andere ausgewählt hat. Eine, die etwas mehr Respekt in der Gemeinde genießt«, schnaubt Mrs Winfield und schürzt die Lippen. Eine wie sie selbst, meint sie wohl. »Zara Roth war ein skandalträchtiges Wesen. Es ist schon besser so, dass Sie sie nicht kennen. Ich fürchte, sie hätte nur einen schlechten Einfluss auf Sie gehabt. Ohne Mutter waren Sie doch leicht zu beeindruckende Kinder, Sie Armen!«

				»Miss Roth hat zunächst einen ganz harmlosen Eindruck gemacht«, gibt Mrs Ishida zu. »Sie war … gebildet. Eine Gouvernante, wissen Sie, eine von den Schwestern.«

				Meine Patentante war eine Schwester und eine Hexe? Ich lege sanftmütig die Hände ineinander, aber innerlich wünsche ich mir, ich könnte diese Frauen bei den Schultern packen und sie schütteln, bis die ganze Geschichte heraus ist.

				»Sie war ein Blaustrumpf«, fügt Mrs Winfield hinzu. Sie spricht das Wort aus, als wäre es etwas Schändliches – beinahe so, wie die Leute das Wort Hexe sagen. Dann senkt sie ihre Stimme, und Mrs Malcolm und Mrs Ralston beugen sich vor, um sie hören zu können. »Ich überbringe ungern schlechte Nachrichten, aber ich wage zu behaupten, dass Sie alt genug sind, die Wahrheit zu erfahren. Miss Roth – Ihre Patentante – wurde der Hexerei angeklagt und verurteilt.«

				Sie schauen mich erwartungsvoll an und sind offensichtlich begeistert, welche schockierende Wendung unsere Unterhaltung genommen hat. Ich schlage mir die Hand auf den Mund. »Oh, wie entsetzlich! Ich kann nicht fassen, dass Mutter sich von so einer Art Frau hat einnehmen lassen!«

				Mrs Ishida tätschelt mir beruhigend den Arm. »Doch, ich fürchte, so war es, meine Liebe. Als Miss Roths Zimmer durchsucht wurde, sind einige ketzerische Bücher unter ihren Bodendielen und in den Schränken gefunden worden. Lauter Bücher über« – sie flüstert das Wort, als wäre es ein Fluch – »Magie.«

				Ich wünschte, ich würde diese Bücher besitzen. Mutter hat Maura und mir nur sehr grundlegende Zaubersprüche beigebracht: eigentlich nur, wie wir Illusionen erwecken und wieder rückgängig machen können. Ich weiß aber, dass Hexen auch zu anderen Dingen in der Lage sind. Mutter hat immer gesagt, sie würde uns noch mehr beibringen. Später. Aber jetzt ist später, und sie ist nicht da.

				»Was ist mit Miss Roth passiert?«, frage ich, wobei ich mir Mühe gebe, still zu sitzen. Meine gestärkten Taftunterröcke verraten jede kleinste Bewegung meines Körpers.

				»Sie wurde nach Harwood gebracht.« Der mit Edelsteinen besetzte Kamm in Mrs Winfields Haar funkelt im Licht des Kronleuchters, als sie sich mir wieder zuwendet. »Ihre Mutter hätte sich sicherlich niemals mit ihr verbunden, wenn sie es gewusst hätte. Sie waren alte Schulfreundinnen. Haben zusammen im Kloster der Schwesternschaft studiert. Sie glaubte sicherlich, dass Miss Roth eine gute, aufrechte, fromme Frau war. Immerhin war sie eine der Schwestern! Es war ziemlich schockierend. Sie wurde natürlich aus der Schwesternschaft hinausgeworfen, nachdem sie verhaftet wurde.«

				»Natürlich. Ist sie immer noch in Harwood?«, frage ich und schüttele mich.

				»Ich denke schon. Man kann sie ja kaum wieder auf die Gesellschaft loslassen«, sagt Mrs Winfield und fächelt sich mit ihrem grünen Seidenfächer Luft zu, um die Hitze des überfüllten Raumes zu vertreiben.

				»Sie müssen es nur sagen, wenn wir Ihnen irgendwie helfen können, Cate. Ich darf doch Cate sagen, oder? Sie armes Mädchen. Es ist nicht leicht, ohne den Rat einer Mutter erwachsen zu werden«, seufzt Mrs Ishida mitfühlend und tupft sich die Augen mit einem Spitzentaschentuch. »Meine Mutter starb bei der Geburt meines jüngsten Bruders, und mein Vater hat nicht wieder geheiratet. Ich kann sehr gut nachvollziehen, wie schwierig das sein kann.«

				Irgendwie bezweifle ich das. Sie musste sich schließlich keine Sorgen darüber machen, als Hexe verhaftet zu werden, oder? Aber Mrs Ishida fährt fort, sich über ihre liebe dahingeschiedene Mama zu ergehen, und die Unterhaltung verweilt längst nicht mehr bei Zara Roth. Und die Botschaft ist klar: Frauen, die zu sehr ihre eigene Meinung vertreten, zu gebildet, zu seltsam oder neugierig sind, werden bestraft. Sie verdienen, welches Schicksal auch immer sie ereilt. Frauen, die sind wie Zara.

				Frauen wie wir.

				Wir bleiben die gebotene Stunde. Der Rest der Unterhaltung ist so fade wie Abwaschwasser: Cristinas Verlobung mit Matthew Collier, Mrs Winfields Vermutung, dass ihr Hausmädchen ihre Jadeohrringe gestohlen hat, und das Zahnen von Mrs Malcolms Sohn, wozu alle ihre Ratschläge abgeben. Als wir aufstehen, um zu gehen, dankt Mrs Ishida uns für unser Kommen und sagt, dass wir jeden zweiten Mittwoch herzlich eingeladen sind. »Ihre Mutter wäre so stolz darauf, was für reizende Mädchen Sie geworden sind«, beteuert sie, als sie ihre Wange, die sich anfühlt wie getrocknete Blumen, an meine drückt.

				Ich lächele, obwohl ich mich über ihre Unverschämtheit ärgere.

				Von der anderen Seite des Zimmers grinst mich ihre Tochter nervtötend an.

				Mrs Ralston und Mrs Malcolm nehmen uns das Versprechen ab, dass wir sie auch demnächst bei Ihren Nachmittagstees besuchen kommen. Nach einem kurzen Zögern folgen Cristina und Rose ihrem Beispiel und fragen, wann wir unseren Nachmittagstee geben, und Maura erklärt schlagfertig, dass wir Dienstag in zwei Wochen zu uns einladen.

				Als wir in der Kutsche sitzen, grinst sie mich an. »Es ist alles gut gelaufen, nicht wahr?«

				»Ich denke schon.« Abgesehen davon, dass ich herausgefunden habe, dass meine Patentante ein Mitglied der Schwesternschaft war, eine Hexe und dazu noch eine Strafgefangene.

				»Ach, sei still, ich finde, wir waren großartig!«

				»Entzückend«, mokiere ich mich. »Es war einfach entzückend!«

				Maura lacht – nicht das höfliche Gekicher, das sie in Gesellschaft von sich gibt, sondern ihr süßes Lachen, das geradeheraus geschossen kommt wie ein Strom, der über Steine dahinschnellt. Für mich ist es das schönste Geräusch der Welt.

				»Ich wollte schon anfangen, zu zählen, wie oft Mrs Ishida das Wort benutzt«, gibt sie zu. Sie lässt ihre neuen, spitz zulaufenden Schuhe fallen und massiert sich die geplagten Zehen. »Was für einen begrenzten Wortschatz diese Frau hat.«

				»Ich bezweifle, dass sie irgendetwas anderes als die Bibel lesen darf, wenn überhaupt. Das Letzte, was Bruder Ishida will, ist eine Frau, die ihn herausfordert.«

				»Ich könnte mir vorstellen, dass er seine Predigten beim Abendessen einstudiert.« Maura macht seine tranige Stimme nach. »Wozu soll es gut sein, einer Frau das Lesen beizubringen? Wirklich, Mädchen, ihr solltet, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, versuchen, überhaupt nicht nachzudenken. Es könnte eure hübschen kleinen Köpfe verletzen. Gott behüte, es könnte dazu führen, dass ihr uns infrage stellt. Ihr dürft niemals die Leute über euch infrage stellen, und denkt daran: Sogar die dümmsten Männer wissen besser Bescheid als ihr!«

				Ich muss lachen. »Die arme Sachi. Ich würde nicht in so einem Haus, mit so einem Vater aufwachsen wollen.«

				»Ich auch nicht. Vater ist zwar nicht zu besonders viel zu gebrauchen, aber immerhin ist er kein Tyrann.«

				Ich bemerke den Unterton in ihrer Stimme und werde ernst. »Es tut mir leid, dass er dich nicht mitnehmen will.«

				»Ist schon in Ordnung. Eines Tages werde ich schon von hier wegkommen.« Maura streckt die Beine aus, sodass ihre Füße in meinem Schoß zu liegen kommen. »Ich werde einen alten Mann heiraten, der so reich ist wie Midas und gern reist, und dann wird er mich überallhin mitnehmen. Vielleicht heirate ich einen Botschafter der Brüder an einem der europäischen Höfe.«

				»Du würdest doch nie jemanden heiraten, der für die Bruderschaft arbeitet.«

				»Warum nicht? Wenn er mich mit nach Dubai nimmt? Ich könnte ihn um die Ecke bringen und für immer dort bleiben. Eine Witwe in Dubai – stell dir das nur mal vor! Ich könnte Hosen tragen und lesen, was immer ich will!« Maura lacht über meinen schockierten Gesichtsausdruck. »Ich glaube nicht, dass ich aus Liebe heiraten werde. Ich muss da pragmatisch sein.«

				»Du?«, spotte ich. Sie war schon immer die romantisch Veranlagte, die Impulsive, anfällig für Wutanfälle und Tränen. »Du hast noch anderthalb Jahre. Das ist reichlich Zeit, um einen Mann zu finden, der sogar deinen hohen Ansprüchen genügt.«

				»Ich glaube nicht.« Sie wackelt mit den Zehen. »Was ist mit dir? Liebst du Paul?«

				Ich funkle sie an. »Warum in aller Welt musstest du Sachi und Rory erzählen, dass er vorhat, mir einen Antrag zu machen? Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht weiß, ob ich ihn annehmen kann.«

				Maura zieht sich die Nadeln aus dem Haar. »Und ich habe dir gesagt, dass das Unsinn ist«, entgegnet sie. »Außerdem wusste ich nicht, was ich sonst sagen sollte. Du warst ja keine große Hilfe.«

				»Jetzt werden sie in der ganzen Stadt über uns tratschen.« Die Kutsche bleibt stehen, als John Höflichkeiten mit Mrs Corbetts Kutscher austauscht, der gerade von ihrem Grundstück kommt. Zusammen mit den McLeods ist sie unsere nächste Nachbarin. Sie hat ein kleines, quadratisches Haus mit grauen Schindeln gemietet, das durch die umliegenden Obstgärten kaum zu sehen ist. Eigentlich müsste sie in einem gotischen Schloss voller Spinnweben und Statuen ohne Köpfe wohnen. Es würde viel besser zu ihr passen als ein unschuldig wirkendes kleines Landhaus.

				»Wenigstens ist es normaler Klatsch. Das ist es doch, was wir wollen, oder?«, fragt Maura.

				Ich sage nichts. Sie hat recht. Paul heiraten, mit den Ehefrauen der Brüder Tee trinken, mit Sachi Ishida über meine Verlobung plaudern – alles Dinge, die ein normales Mädchen tun würde. Aber was werde ich tun?

				»Du wirst Paul doch heiraten, oder?«, fragt Maura besorgt. Die Kutsche macht einen Satz vorwärts, und die Hufe der Pferde schlagen auf den festgefahrenen Dreck auf dem Weg. Staubwolken steigen auf, und als ich niesen muss, ziehe ich den Kopf vom Fenster zurück.

				»Ich weiß es nicht, Maura. Er hat mich auch noch gar nicht gefragt.«

				Maura setzt sich auf und stellt die Füße wieder auf den Holzboden. »Das wird er aber. Und du darfst dich nicht von irgendeinem fehlgeleiteten Pflichtgefühl Tess und mir gegenüber davon abhalten lassen, Ja zu sagen. Das wäre ein vergeudetes Opfer. Und wenn du nicht selbst eine Entscheidung triffst, werden die Brüder es für dich tun. Es wäre doch keiner von uns damit geholfen, wenn es dir schlecht geht. Und der Mann, den die Brüder für dich aussuchen würden, könnte dich auch nach irgendwohin mitnehmen. Du wirst glücklicher sein, wenn du Paul heiratest.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. Wie kann ich ihr bloß meine Zweifel erklären, ohne ihr von Mutters Tagebuch oder der Prophezeiung zu erzählen?

				»Glaubst du wirklich, dass ich mit Paul glücklich sein würde?«, frage ich.

				Sie lächelt, denn es gefällt ihr anscheinend, dass ich sie um Rat frage. »Ja, das tue ich. Für mich wäre er nichts, aber für dich ist er vielleicht genau der Richtige.«

				Meine Güte, sie hat heute aber auch wirklich jede Menge zweifelhafter Komplimente drauf. »Findest du ihn nicht attraktiv?«

				Maura wickelt sich eine rote Locke um den Finger. »Doch, ich glaube schon. Rory findet ihn auf jeden Fall attraktiv. Was denkst du denn? Du wärst ja diejenige, die sich das Bett mit ihm teilen müsste.«

				»Maura!«, beschämt vergrabe ich das Gesicht in den Händen.

				»Nun, das würdest du. Na los, Cate, wir sind Schwestern. Gefällt er dir?«

				Ich nicke, als ich mich an das Gefühl seiner Lippen an meinem Handgelenk erinnere. »Ja.«

				»Ihr würdet gut zusammenpassen. Keiner der McLeods war jemals in Schwierigkeiten, und er hat ausgezeichnete Zukunftsaussichten. Er könnte wahrscheinlich jedes Mädchen in der Stadt haben. Hast du bemerkt, wie Rose ihn letzte Woche in der Kirche angeguckt hat? Aber er sieht andere Mädchen noch nicht einmal an. Es ist offensichtlich, dass er dich verehrt.«

				»Tut er das?«, frage ich, woraufhin Maura heftig nickt.

				Wenn meine Schwestern und ich normale Mädchen wären, würde ich dann ein Leben mit Paul in New London wollen? Bei seinem letzten Besuch hat er mir noch mehr über die Stadt erzählt: die Restaurants mit den exotischen, würzigen mexikanischen Gerichten; die langen Spaziergänge am Hafen, wo er die einlaufenden Schiffe beobachtet hat; der Zoo voller Tiere aus aller Welt. Es hörte sich großartig an. Jeden Tag würde ein Abenteuer auf mich warten. Und er will mir das alles zeigen.

				Wenn ich ein mutiges Mädchen wäre – ein abenteuerlustiges Mädchen, wie Arabella – würde ich das auch wollen. Es ist definitiv das, was Maura will. Ihre Augen leuchteten, als Paul davon erzählte.

				Manchmal frage ich mich, ob er sich vielleicht die falsche Schwester ausgesucht hat.

				Maura streckt sich auf der Ledersitzbank wie eine Katze. »Ich sehe doch, wie er dich anguckt, wenn du nicht aufpasst. Ganz verträumt. Seine Augen glänzen dann richtig.«

				»Glänzen?«, necke ich sie. »Himmel!«

				»Du solltest dich nicht darüber lustig machen, Cate. Er wäre ein guter Ehemann, ganz bestimmt. Nur –« Maura zögert. »Meinst du, du bist in ihn verliebt?«

				»Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich. »Ich habe ihn gern.«

				»Aber hast du Herzklopfen, wenn er in deiner Nähe ist?« Mauras blaue Augen werden ganz verträumt. »In meinen Romanen haben die Heldinnen immer Herzklopfen. Wird dir schwindelig, wenn er deine Hand berührt? Oder wenn er deinen Namen sagt? Hast du das Gefühl, du müsstest sterben, wenn du nur einen einzigen Tag von ihm getrennt bist?«

				Ganz die Pragmatische, nicht wahr? Ich breche in Lachen aus. »Nein, das kann ich nicht sagen.«

				Sie runzelt die Stirn. »Dann kann es keine Liebe sein. Noch nicht, zumindest.«

				Die Sekunde, als wir zur Tür hereinkommen, stürzt Elena sich auf uns, um zu erfahren, wie es gelaufen ist. Wir drei versammeln uns im Wohnzimmer: Elena sitzt in perfekter Haltung auf dem blauen Sessel, während Maura auf ihrem Ende des Sofas herumhüpft und damit prahlt, wie gut wir angekommen sind. Ich lasse mich erschöpft auf die andere Seite des Sofas fallen, aber mein Gewissen plagt mich, bis ich Elena danke und ihr versichere, dass wir unseren Erfolg ihrer Unterweisung verdanken. Maura erfreut sie mit den Details: wie großartig und prächtig das Haus der Ishidas ist, mit Seide und Kerzenleuchtern in jedem Zimmer; wie modisch und mutig Sachis Kleid gewesen ist; wie Cristina gesagt hat, dass sie am Sonntag in der Kirche ihre Absicht bekannt geben wird, Matthew Collier zu heiraten.

				»Bald werden Sie an der Reihe sein, Cate«, sagt Elena. »Mr McLeod war heute Nachmittag hier, als Sie unterwegs waren. Es hat ihm sehr leidgetan, Sie verpasst zu haben.«

				Maura lacht. »Ich habe es doch gesagt! Er sehnt sich nach dir!«

				»Und, sehnen Sie sich auch nach ihm?« Elenas Augen fühlen sich an wie Suchscheinwerfer. Ich vergrabe das Gesicht in der geschwungenen Sofalehne und stöhne auf. »Das geht Sie gar nichts an.«

				»Cate!«, weist Maura mich zurecht. »Sei nicht so unhöflich.«

				Ich würde gern darauf hinweisen, dass es Elenas Neugierde ist, auf die ich unhöflich reagiere, aber Elena ist ja nicht die Einzige. Sachi und Rory hatten es auch schon als ihr gutes Recht angesehen, mich nach Paul zu fragen; Mrs Winfield und Mrs Ishida haben ihre Andeutungen gemacht; Maura hat mich auf dem Weg nach Hause ausgefragt. Ich werde keine Ruhe haben, bevor ich nicht meine Entscheidung bekannt gebe. Und es sind nur noch zehn Wochen.

				»Es geht mich sehr wohl etwas an. Ihr Vater hat mich angestellt, damit ich dafür sorge, dass Sie und Ihre Schwester geeignete Bündnisse schließen.« Bündnisse, sagt sie – nicht Ehen. Es ist demütigend, es so deutlich gesagt zu bekommen. Vater traut mir nicht zu, selbst einen Mann zu finden, also hat er eine Gouvernante eingestellt, um mir dabei zu helfen. »Eine Ehe sollte nicht leichtfertig eingegangen werden, Cate. Wenn Sie sich unsicher sind – wir können darüber reden. Sie haben durchaus andere Möglichkeiten. Die Schwesternschaft –«

				»Ich will der Schwesternschaft nicht beitreten«, blaffe ich.

				Elena beugt sich vor und trommelt mit den Fingernägeln auf die hölzerne Armlehne ihres Sessels. »Wollen Sie denn Mr McLeod heiraten?«

				»Ich weiß es nicht«, sage ich kläglich. Ich hebe den Blick. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Was bleibt dir denn anderes übrig?«, will Maura wissen. »Du hast nur noch –«

				»Ich weiß!«, brülle ich sie an. »Zehn Wochen! Glaubst du im Ernst, ich könnte das vergessen?«

				»Cate –« Maura ist schockiert. Es ist selten, dass ich ihr gegenüber laut werde.

				»Lass mich in Ruhe, bitte«, flehe ich und stürze aus dem Zimmer. »Lass mich einfach nur in Ruhe.«

				»Cate!«, ruft Maura mir hinterher, aber dann höre ich, wie Elena zu ihr sagt, sie solle mich gehen lassen.

				Ich laufe, ohne an meinen Mantel zu denken, hinaus. Ich renne beinahe – dabei weiß ich gar nicht wohin –, ich kann nirgends hin. Ich stolpere mit meinen blöden Absatzschuhen und wünschte, ich könnte sie einfach ausziehen und barfuß laufen, wie ich es früher getan habe. Ich habe keine Lust mehr auf Mieder und Unterröcke und Absätze, keine Lust mehr auf Haarnadeln, die mich in die Kopfhaut zwicken, auf zu fest geflochtene Zöpfe, von denen ich Kopfschmerzen bekomme. Ich bin es müde, alles auf einmal sein zu müssen – eine unzweifelhafte, höfliche junge Dame, Ersatzmutter, schlaue Tochter, liebenswürdige Möchtegernehefrau und – 

				Ich will nichts davon sein! Ich will einfach nur ich sein. Cate. Warum ist das nie genug?

				Ich erreiche die kleine Wiese vor unserer Scheune. Ich wünschte, ich könnte mich einfach irgendwo verstecken, wo mich niemand findet.

				Auf einmal habe ich einen Geistesblitz. Es ist nicht gerade schicklich, aber das ist mir gleichgültig.

				Ich beuge mich hinunter, knöpfe meine Stiefel auf und werfe sie von mir. Sie landen im Schatten des großen, knorrigen, alten Apfelbaumes. Es ist Jahre her, seit ich zum letzten Mal auf einen Baum geklettert bin, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es immer noch kann. Trotzdem werfe ich mich an den Ast, der meinem Kopf am nächsten ist, und klettere auf die dicke, etwas niedrigere Astgabel. Es sieht sicherlich nicht besonders elegant aus. Meine Strümpfe sind schon gerissen, und ich falle beinahe wieder hinunter, weil meine Röcke so schwer sind. Unsicher schwankend umarme ich den Baum, aber nach einer Minute finde ich mein Gleichgewicht und klettere weiter hinauf. Schließlich sitze ich rittlings auf dem dritten Ast auf der rechten Seite, meine Beine und Röcke baumeln ungefähr anderthalb Meter über dem Boden. Das Ich meiner Kindheit würde mich dafür auslachen, dass ich mich mit dieser Höhe zufriedengebe, wo ich früher doppelt so hoch geklettert bin.

				Ich ziehe mir die Nadeln aus dem Haar und werfe sie eine nach der anderen hinunter. Den Kopf in den Nacken gelegt, schaue ich auf, hoch und noch höher durch die geschwungenen, von Äpfeln schweren Zweige in den Himmel. Der Himmel ist heute besonders blau – wahrscheinlich gibt es ein Wort für genau diese Art von Blau. Tess würde es wissen. Statt meine Zeit damit zu vergeuden, einen Mann zum Heiraten zu finden, sollte ich besser den Himmel studieren und die Namen für all die verschiedenen Blautöne lernen. Ich lache albern vor mich hin.

				»Miss Cahill?«

				Mich mit beiden Händen an dem Ast vor mir abstützend, lehne ich mich vor und sehe durch die grünen Blätter hinunter, direkt in Finn Belastras erstauntes Gesicht.

				Eine Dame sollte sich niemals in so einer Position überraschen lassen. Aber ein Herr – würde ein richtiger Herr mich nicht auch ignorieren und weitergehen, um mir die Peinlichkeit zu ersparen?

				Ich winke ihm zaghaft zu.

				Finn schmunzelt. »Sind Sie jetzt eine Baumelfe?«

				»Ich tue so, als wäre ich wieder zwölf.« Ich fahre mir verzweifelt durch die Haare und wünschte, ich hätte nicht all die Haarnadeln weggeworfen. Ich muss aussehen wie eine Vogelscheuche. Er dagegen sieht immer gut aus, sogar wenn er mit Sägespänen vom Pavillon eingedeckt ist, seine Haare lächerlich abstehen und seine Brille verbogen ist.

				Er setzt die Leiter ab, die er getragen hat. »Zwölf war nicht gerade mein bestes Alter. Ich wusste immer alles besser und habe regelmäßig den Hintern versohlt bekommen.«

				»Zwölf war himmlisch!«, protestiere ich. »Keinerlei Verantwortung. Ich konnte alles tun, wozu ich Lust hatte.«

				»Wie zum Beispiel?«, fragt Finn und lehnt sich an den knorrigen Baumstamm.

				»Durch die Felder laufen. Auf Bäume klettern. Piratengeschichten lesen. Im Teich planschen und so tun, als wäre ich eine Meerjungfrau!« Ich muss lachen, als ich mich daran erinnere.

				»Sie würden eine sehr bezaubernde Meerjungfrau abgeben.« Er schaut mich bewundernd an. »Werfen Sie mir einen Apfel herunter?«

				Ich pflücke einen Apfel und werfe ihn Finn zu. Er duckt sich, und der Apfel fällt ins Gras.

				»Sie sollten ihn fangen«, erkläre ich, und dann schwinge ich ein Bein über den Ast und versuche, auf dem unteren Ast Halt zu finden.

				»Sie haben mich mit Ihrem perfekten Wurf überrascht. Das war –«

				Ich funkele ihn böse an. »Wenn Sie jetzt sagen, das war ›für ein Mädchen ziemlich gut‹, werde ich es Ihnen niemals verzeihen.«

				»Das würde mir im Traum nicht einfallen. Sie machen mir Angst«, lacht er.

				»Ärgern Sie mich nicht«, protestiere ich und klammere mich schon wieder an den Baumstamm. »Ich fühle mich schon gedemütigt genug.«

				»Warum? Brauchen Sie Hilfe? Soll ich Sie auffangen?«

				»Garantiert nicht«, sage ich mit hoch erhobenem Kinn. Ich will nur nicht, dass er mir unter die Röcke gucken kann. Oder sieht, wie ich der Länge nach hinschlage, falls es so weit kommen sollte. »Drehen Sie sich um.«

				»Tun Sie sich nicht weh.« Finn hört sich ernsthaft besorgt an.

				»Werde ich nicht. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich auf einen Baum geklettert bin. Jetzt drehen Sie sich um.«

				Finn dreht mir gehorsam den Rücken zu, die Hände in den Hosentaschen. Ich halte mich am Ast fest und lasse mich hinunterfallen. Der Schmerz fährt mir durch die Beine, als ich auf dem Boden lande. »Autsch«, japse ich.

				Finn dreht sich herum. »Ist alles in Ordnung?«

				»Ja. Es ist nur – es tut mir leid.« Ich kämme mir mit den Fingern Blätter aus den Haaren. Mein neues Kleid ist ruiniert, die Spitze löst sich vom Saum, und meine Strümpfe sind zerrissen.

				Finn beugt sich vor und zupft mir ein Blatt aus dem Haar. »Wofür entschuldigen Sie sich?«

				Ich verberge das Gesicht in den Händen. Eine Stunde. Ich wollte nur für eine Stunde unsichtbar sein, aber noch nicht einmal das ist möglich. »Ich – nun. Ich bin ein bisschen zu alt dafür, auf Bäume zu klettern, oder nicht?«

				»Sind Sie das? Es ist Ihr Baum, oder? Ich weiß nicht, warum Sie nicht darauf klettern sollten, wenn es Ihnen Spaß macht.« Finn richtet die Leiter unter dem Baum auf.

				»Ich glaube nicht, dass die Bruderschaft es gutheißen würde. Ich sehe aus wie eine Landstreicherin.«

				»Sie sehen wunderschön aus«, widerspricht er mir. Dieses Mal wird er bis über beide Ohren rot. »Und die Bruderschaft würde alle Farbe und Freude aus der Welt saugen, wenn sie es könnte.«

				Ich bin sprachlos, fasziniert. Er fährt sich durch sein zerzaustes kupferfarbenes Haar. »Ich – jetzt ist es an mir, mich zu entschuldigen. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

				Das Gras unter meinen Fußsohlen fühlt sich kühl an. »Haben Sie aber. Denken Sie das wirklich?«, frage ich leise.

				Finn sieht mich an, seine Augen hinter der Brille sind ganz ernst. »Ich glaube nicht, dass der Herr will, dass wir unglücklich sind, Miss Cahill. Ich glaube nicht, dass Unglücklichsein eine Voraussetzung für unser Seelenheil ist. Das ist das, was ich denke.«

			

		

	
		
			

				

				Kapitel 8

				Ich bin nicht nervös. Nicht, bis ich am nächsten Morgen die schwere Tür zu Belastras Buchladen aufstoße. Dann verspüre ich auf einmal den plötzlichen, lächerlichen Drang, die Röcke zu raffen und wegzurennen. Ich blicke mich nach der Kutsche um, aber als John mich sicher im Laden – oder nah genug davor – gesehen hat, hat er seinen Weg zum Kramladen bereits fortgesetzt. Es wäre wohl kaum angemessen, ihm die Straße hinterherzulaufen.

				Eigentlich hätte ich gerade Unterricht im Malen mit Wasserfarben, aber ich habe Elena gesagt, dass mich die Obstschale nicht genug inspiriert und ich lieber im Garten malen würde. Sie war einverstanden – Landschaftsmalerei ist anscheinend gerade sehr in Mode –, und da habe ich mich zur Scheune hinübergeschlichen und John gefragt, ob er mich in die Stadt mitnehmen kann. Denn da war noch ein Name außer Zaras, der immer wieder in Mutters Tagebuch auftauchte. Eine Person, der sie ihre Geheimnisse anvertraut hatte. Marianne Belastra.

				»Könnten Sie bitte die Tür schließen?«

				Das ist Finns Stimme. Verflixt. Ich hatte angenommen, dass er am Pavillon arbeiten würde.

				Ich trete ein und mache die Tür hinter mir zu.

				Belastras Laden ist der Albtraum eines jeden Feuerwehrmannes. Labyrinthartige Bücherregale reichen vom Boden bis an die Decke. Die Regale sind immer voll, egal, wie viele Bücher von der Bruderschaft verboten oder zensiert sind. Es riecht wie in Vaters Arbeitszimmer: süßer Pfeifenrauch vermischt mit holzigem Papiergeruch. Staubpartikel fliegen durch die einfallenden Sonnenstrahlen im Eingangsbereich, aber der hintere Teil des Ladens liegt im Dunkeln.

				Ich habe mich hier noch nie wohlgefühlt. Ich verstehe nicht, wie Maura und Vater Stunden damit zubringen können, liebevoll über Buchrücken zu streichen und ehrfurchtsvoll alte Texte durchzublättern, während sich ihre Lippen und Augen in stiller Anbetung bewegen.

				Ich verstehe ihr Gotteshaus genauso wenig wie das der Brüder.

				Finn Belastra kommt hinter einer Reihe von Bücherregalen hervor. Heute trägt er nicht nur ein Hemd, sondern auch ein richtiges Jackett. »Kann ich Ihnen helfen – oh, guten Tag, Miss Cahill.«

				Seit unserer Begegnung gestern am Apfelbaum bin ich etwas schüchtern, und ich mache einen Schritt zurück auf die Tür zu. »Guten Tag, Mr Belastra. Ist Ihre Mutter da?«

				Finn schüttelt den Kopf. »Sie fühlt sich nicht gut. Sie hat Kopfschmerzen. Ich kümmere mich heute um den Laden. Kann ich Ihnen mit etwas helfen?« Er sieht durch einen Stapel Bücher auf der Ladentheke. »Für Ihren Vater ist nichts dabei. Hatte er etwas bestellt?«

				Es war schwierig genug, mich von meinen Schwestern und Elenas endlosen Benimmstunden fortzustehlen, um Marianne sehen zu können. Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, dass, wenn ich schließlich den Mut zusammennehme, hierherzukommen, sie nicht da sein könnte, um meine Fragen zu beantworten.

				»Ich bin nicht wegen Vater hier.« Ich versuche, meinen Ärger zu unterdrücken. Finn kann schließlich nichts dafür, dass seine Mutter krank ist oder dass der heutige Tag anders ist als jeder zuvor, wenn ich hier war.

				»Oh.« Finn schenkt mir ein gewinnendes Lächeln. »Sind Sie wegen Arabella hier?«

				»Nein. Ich hatte gehofft – meinen Sie, ich könnte Ihre Mutter vielleicht kurz sprechen, nur für einen Moment? Es ist wichtig.«

				Finn schiebt sich die Brille auf der Nase hoch. »Ich weiß ja, dass Sie nicht besonders viel Vertrauen in mich als Gärtner setzen, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich ein guter Buchhändler bin. Wonach suchen Sie?«

				Ich kann ihn schlecht nach Büchern über Magie fragen. Aber wenn ich mich jetzt umdrehe und gehe, war mein Ausflug ganz umsonst. Wer weiß, wann ich das nächste Mal die Gelegenheit bekomme, ohne meine Schwestern in die Stadt zu fahren?

				»Ich habe gehört, dass Sie ein Prozessregister führen.« Die Worte sind schneller gesagt, als ich über die Folgen nachdenken kann. Was, wenn Finn überhaupt nicht weiß, dass seine Mutter so etwas besitzt?

				Finn schaut mich mit zugekniffenen Augen an. »Wo haben Sie das gehört?« Seine Stimme klingt hart. »Und auch wenn wir so etwas hätten – was würde ein Mädchen wie Sie damit anfangen wollen?«

				»Ein Mädchen wie ich? Was für ein Mädchen bin ich denn?«, frage ich verletzt. »Ein Mädchen, das nicht den ganzen Tag mit der Nase in einem Buch herumläuft? Habe ich kein Recht, mich für – Heimatkunde zu interessieren?«

				»Das habe ich nicht gemeint«, sagt Finn schnell. »Es ist nur nichts, das wir aus Jux und Dollerei herausgeben, das ist alles. Warum wollen Sie es denn sehen?«

				»Ich hatte eine Patentante«, antworte ich zögerlich. »Sie und meine Mutter waren Schulfreundinnen. Aber sie wurde wegen Hexerei verhaftet. Ich wollte etwas über sie nachlesen.«

				Finn tritt näher an mich heran. »Ist es bei Ihnen in guten Händen?«

				Frustriert entgegne ich: »Natürlich! Ich vertraue Ihnen doch auch, dass Sie meine Blumen nicht umbringen! Wir müssen alle etwas wagen.«

				Finn neigt den Kopf zur Seite und betrachtet mich ziemlich lange. Schließlich scheine ich seinen Anforderungen zu genügen. »In Ordnung. Warten Sie hier.« Er öffnet die Tür neben der Treppe und verschwindet in der Kammer dahinter. Einen Augenblick später kommt er mit einem Kontobuch wieder, die Art, wie sie in Läden geführt werden. »Kommen Sie mit.«

				Als ich ihm die gewundenen Reihen von Büchern entlang folge, sind meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Schließlich bleibt er vor einem Tisch in der hintersten Ecke des Ladens stehen. »Wissen Sie, in welchem Jahr sie verhaftet wurde?«

				»Nein. Na ja – vor weniger als sechzehn Jahren, aber mehr als zehn. Wenn sie meine Patentante war, muss sie bei meiner Taufe anwesend gewesen sein, aber ich kann mich überhaupt nicht mehr an sie erinnern.«

				»Die Einträge sind selbstverständlich chronologisch geordnet«, erklärt Finn. Er lehnt sich gegen ein Bücherregal, während ich mich auf dem Schreibtischstuhl niederlasse.

				»Selbstverständlich«, ahme ich ihn nach. Ich sehe auf und bemerke, wie er mich anstarrt. »Was?«

				»Ihre Haare.« Meine Kapuze ist heruntergerutscht, sodass die um meinen Kopf gelegten Zöpfe zu sehen sind. Maura hat sie mir heute Morgen geflochten, als sie etwas aus Elenas Modezeitschriften ausprobieren wollte. »Das sieht schön aus. Steht Ihnen gut.«

				»Danke.« Ich werde rot und schaue wieder auf das Kontobuch. »Wollen Sie die ganze Zeit hier herumstehen? Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht damit weglaufen werde.«

				»Nein, ich lasse Sie jetzt allein.« Aber er zögert noch. »Mutter hätte es lieber, wenn die Bruderschaft nichts von diesem Register erfährt. Wenn Sie die Türglocke hören, sollten Sie es besser in die Schublade tun und sich mit etwas anderem beschäftigen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit und auch zu unserer.«

				»Ich – ja. Natürlich. Danke.«

				Ich warte, bis er gegangen ist. Auf dem knarrenden Holzfußboden ist jeder einzelne seiner Schritte zu hören. Es ist so still hier drin, dass ich kaum denken kann – ganz anders als die Stille draußen, wo immer irgendwelche Insekten surren, Vögel singen und zanken, und der Wind durch die Bäume weht. Dies ist eine unheimliche, tote Stille.

				Als ich das Buch aufschlage, fällt der Deckel mit einem lauten Knall auf den Tisch. Ich blättere sechzehn Jahre zurück bis zum Jahr 1880 und überfliege die Namen in der linken Zeile.

				Margot Levieux, 16 Jahre, und Cora Schadl, 15 Jahre, steht in der ersten Zeile. 12. Januar 1880. Verbrechen: beim Küssen in den Heidelbeerfeldern der Schadls erwischt. Der abweichenden Begierde angeklagt. Strafe: Harwood, für beide.

				Für den Rest ihres Lebens nach Harwood geschickt, weil sie ein anderes Mädchen geküsst haben? Das scheint mir eine übertrieben harte Strafe zu sein.

				Das Register ist faszinierend! Ich habe die Anklagen und Urteile der Bruderschaft noch nie so klar vor Augen gesehen. Normalerweise wird nur hinter vorgehaltener Hand davon geredet, wie vom Schwarzen Mann unterm Bett.

				Als ich das Jahr 1886 zur Hälfte durchhabe, stoße ich auf den Namen, den ich gesucht habe.

				Schwester Zara Roth, 27 Jahre. 26. Juli 1886. Verbrechen: Hexerei (bekannt). Des Besitzes verbotener Bücher über Magie angeklagt sowie der Gerichtsspionage. Ankläger: Bruder Ishida und Bruder Winfield. Strafe: Harwood.

				Kein bisschen mehr als das, was ich ohnehin schon beim Nachmittagstee der Ishidas erfahren habe. Meine Patentante hat es geschafft, einen Brief aus dem Irrenhaus für Kriminelle herauszuschmuggeln. Nur – woher will sie wissen, dass wir in Gefahr sind? Hat Brenna vielleicht etwas vorhergesehen?

				Ich lese weiter. Mrs Belastras Aufzeichnungen umfassen die Verurteilung von Mädchen hier in Chatham wie auch das, was sie von Prozessen in nahe liegenden Städten erfährt. Die große Mehrheit der Mädchen wird zur Küste geschafft und zu harter körperlicher Arbeit verurteilt. Einige wenige, wie Brenna, werden nach Harwood geschickt. Einige andere werden einfach nur mit einer Verwarnung entlassen, doch Mrs Belastra bemerkt, dass alle von ihnen in der Folge weggezogen oder verschwunden sind.

				Was ist mit diesen Frauen passiert? Nach einem solchen Prozess weiter in Chatham zu leben, wäre schwierig, denn die wachsamen Augen der Brüder – und ihrer Spione – sind überall. Sind diese Frauen in größere Städte geflohen, wo es vielleicht leichter ist, unbemerkt in der Menge unterzutauchen? Oder ist ihnen etwas Schlimmeres geschehen?

				Mutter hat in ihrem Tagebuch erwähnt, dass die Verurteilungen kein erkennbares Muster haben, und soweit ich es einschätzen kann, ist das auch immer noch der Fall. Frauen, die Brot klauen oder einen Liebhaber haben, werden zu harter Knochenarbeit auf See verurteilt, wohingegen manche der Hexerei angeklagte Frauen für unschuldig erklärt und sofort wieder freigelassen werden.

				Wie kann das möglich sein, wenn die Brüder solche Angst vor Magie haben? Es sei denn – es sei denn, sie sind gar nicht so blind, wie ich dachte, und sie wissen, wie selten wirkliche Hexerei ist. Das wäre eigentlich noch schlimmer. Denn es würde bedeuten, dass die Zunahme an Verhaftungen überhaupt nichts mit irgendwelchem Fehlverhalten zu tun hat; dass es nur dazu gedacht ist, uns einzuschüchtern.

				Ich wende mich wieder dem Verzeichnis zu. Unter den Angeklagten finden sich Mädchen von zwölf Jahren, wie Tess, genauso wie Hausfrauen von vierzig Jahren, wie Mrs Clay, einer der berüchtigtsten Fälle der letzten zehn Jahre. Mrs Clay hatte zugegeben, mit einem anderen als ihrem Ehemann das Bett geteilt zu haben. Die Klatschbasen der Stadt haben niemals seine Identität preisgegeben, aber hier ist sie in Marianne Belastras ordentlicher Handschrift niedergeschrieben: Mrs Clay verlangte, wenn sie für schuldig befunden würde, dann wäre auch Bruder Ishida schuldig, denn er war derjenige, mit dem sie das Verbrechen des Ehebruchs begangen hat.

				Bruder Ishida? Ich muss an seine kalten Augen und dünnen Lippen denken, und ich bekomme eine Gänsehaut. Immer sind es die Frauen, die bestraft werden.

				Ich schlucke meinen Abscheu hinunter. Da ist noch etwas, das ich sehen muss. Ich blättere zu letztem Oktober und schaue die Namen durch. Brenna Elliott, 16 Jahre. Verbrechen: Hexerei. Ankläger: ihr Vater. Strafe: Harwood. Entlassen Sommer 1896 auf Bestehen ihres Großvaters. Offensichtliche Selbstmordversuche.

				Zehn Monate an diesem Ort, und Brenna wollte lieber sterben. Meine Patentante ist schon seit fast zehn Jahren dort.

				Ich gehe zurück in den vorderen Ladenbereich, wo Finn mit aufgestütztem Kinn und über die Seiten huschendem Blick ein Buch liest.

				»Vielen Dank, Mr Belastra. Das war sehr hilfreich.«

				»Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«, fragt Finn und schaut mir in die Augen.

				Das habe ich, aber ich habe immer noch nichts Neues über die Prophezeiung erfahren – oder darüber, was ich bei meiner Absichtsbekundung sagen soll. »Ja. Sie scheint äußerst skandalös gewesen zu sein. Wurde nach Harwood geschickt.«

				»Tut mir leid, das zu hören.« Finn steht hinter dem Ladentisch. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«

				»Nein. Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie vergessen könnten, dass ich hier war.« Ich setze meine Kapuze wieder auf und gehe zur Tür. Hinter dem großen Schaufenster liegt Chatham in der Nachmittagssonne ruhig und schläfrig da. Manchmal reicht dieser Anblick aus, alles andere zu vergessen.

				»Warten Sie! Miss Cahill, Sie sind nicht angeklagt worden, oder? Oder eine Ihrer Schwestern?«

				Ich drehe mich um. Finns Schultern verkrampfen sich unter seiner Jacke, sein Kiefer ist starr. »Nein! Natürlich nicht. Wie kommen Sie darauf?«

				Er zieht die Stirn in Falten. »Sie haben nach dem Register gefragt.«

				»Ich sagte doch, dass ich etwas über meine Patentante erfahren wollte! Und außerdem, wenn wir angeklagt wären, würde ich wohl kaum hier sitzen und in einem Buch lesen. Wozu sollte das gut sein?«

				»Was würden Sie denn tun? Wenn Sie angeklagt würden?« Finns Blick ist angespannt. Neugierig.

				Ich nehme einen tiefen Atemzug. Das hat mich noch nie jemand gefragt, aber es ist eine Frage, die mich ständig verfolgt. Wenn jemand uns dabei ertappen würde, wie wir unsere magischen Kräfte benutzen, würde ich gezwungen sein, seine Erinnerung daran auszulöschen. Ich würde es nicht gern tun. Aber ich würde es tun.

				Aber das kann ich Finn Belastra natürlich nicht sagen.

				»Ich weiß nicht«, sage ich. Was auch stimmt. Denn wenn wir von dem Informanten nichts wüssten, bevor es zu spät ist – wenn die Brüder mit ihren Wachen zu unserem Haus kämen und ihre Anschuldigung vorbrächten, wie sie es bei Gabrielle getan haben –, ich weiß nicht, was ich dann tun würde. Ich glaube nicht, dass meine magischen Kräfte stark genug sind, um ein halbes Dutzend Erinnerungen auszulöschen.

				Ich habe stundenlang darüber nachgedacht, aber ich habe keine Lösung gefunden. Es gibt keine Lösung.

				Das ist das Problem, nehme ich an. Wir sind der Bruderschaft ausgeliefert.

				»Ich würde rennen«, sagt Finn, während er mit einer Hand über das glatte Eichenholz des Tresens fährt.

				Ich hebe ruckartig den Kopf. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, was er sagen würde, aber bestimmt nicht das.

				»Sie sind ein Mann. Sie werden niemals wegen irgendetwas angeklagt werden.«

				Seine Augen sehen auf einmal ziemlich finster aus. Ich hätte niemals gedacht, dass der unbeholfene, kluge Sohn des Buchhändlers irgendwelche düsteren Vorahnungen haben könnte. Als wenn er mit dem Schlimmsten rechnen würde. »Ich meine, wenn Clara angeklagt werden sollte. Oder Mutter. Ich würde sie an der Hand nehmen und mit ihnen weglaufen. Wir würden versuchen, in der Großstadt unterzutauchen.«

				Meine Kapuze fällt wieder herunter, aber ich ignoriere es, ich bin wie gelähmt. Ich habe noch nie zuvor einen Mann so reden gehört. Es ist verräterisch. Es ist – faszinierend. »Und wie würden Sie den Wachen entkommen wollen?«

				Finn senkt seine Stimme. »Ich würde sie töten, wenn es sein muss.«

				Als wenn das so einfach wäre! Einfach so jemanden umzubringen!

				»Und wie?« Ich kann die Skepsis in meiner Stimme nicht verbergen. Ich kann mir Finn Belastra absolut nicht vorstellen, wie er die stattlichen Wachen der Brüder mit Faustschlägen außer Gefecht setzt.

				Er beugt sich vor und zieht eine Pistole aus seinem Stiefelschaft. Ich gehe näher heran. Ich sollte erschreckt sein – ein gutes Mädchen wäre es zumindest –, aber ich bin fasziniert. John hat ein Jagdgewehr, aber er benutzt es nur, um Hasen und Rehe für unser Abendessen zu erlegen; es ist nicht dazu gedacht, Leute zu erschießen. Nicht einmal die Wachen der Brüder tragen Waffen – zumindest nicht öffentlich. Mord ist eine Sünde.

				Aber Hexerei ist das auch.

				Finn wiegt die Pistole in der Hand. Er scheint ganz unbefangen damit umzugehen. »Ich bin ein ausgezeichneter Schütze. Vater ist früher jeden Sonntag nach dem Gottesdienst mit mir rausgefahren.«

				Unsere Blicke treffen sich. Ich habe den plötzlichen, noch nie dagewesenen Drang, zu gestehen. Ihm zu sagen, dass auch ich für meine Schwestern töten würde, wenn es so weit kommen sollte. Ich würde alles tun.

				Und das würde er auch. Ich kann es ihm an seinem Gesicht ansehen, es ist so klar wie der helle Tag.

				»Warum sollten sie hinter ihnen her sein?«, frage ich. Ist Marianne etwa auch eine Hexe? Hat Mutter sich ihr deswegen anvertraut?

				»Es gefällt ihnen nicht, dass Mutter so unabhängig ist. Sie haben Angst, dass sie ihre Regeln missachtet und verbotene Bücher verkauft. Und sie haben recht«, sagt er, und um seinen Mund zuckt ein Lächeln. »Und mit mir sind sie auch nicht gerade glücklich. Sie haben mir einen Posten im Rat angeboten. Haben gesagt, sie würden mir eine Stelle als Lehrer in der Schule geben, wenn ich den Buchladen schließen würde. Ich glaube, ich habe ihren Stolz verletzt, als ich abgelehnt habe.«

				Wie wagemutig. Kein Wunder, dass sie so darauf aus sind, sein Geschäft zu ruinieren. Seine Familie wäre weniger in Gefahr, wenn er zugesagt hätte. »Warum haben Sie Nein gesagt?«, flüstere ich.

				Er beugt sich über die Ladentheke, unsere Gesichter sind nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Er riecht nach Tee und Tinte. »Dieser Laden war die Lebensgrundlage meines Vaters. Sein Traum. Ich werde mich ihrer Angstmacherei nicht beugen.«

				»Das ist mutig von Ihnen. Nein zu ihnen zu sagen.«

				Seine kirschroten Lippen zucken. »Mutig oder töricht? Bruder Elliott ist letzte Nacht gestorben. Ich kann mir vorstellen, dass sie wollen, dass ich seine Stelle annehme. Wenn ich noch einmal ablehne, werden sie sich vielleicht rächen.«

				Ich erstarre. Dann ist Brennas Vorhersage also wahr geworden. 

				»Warum erzählen Sie mir das?« Meine Stimme klingt gepresst. Ihm muss klar sein, dass ich ihn melden könnte: wegen des Registers, wegen der Pistole, weil er den Brüdern droht.

				Finn beugt sich wieder hinunter und lässt die Pistole in den Stiefel gleiten. »Vielleicht, weil ich Ihnen beweisen wollte, dass Sie mir vertrauen können.«

				Das tue ich. Ich will es. Es erstaunt mich, wie sehr ich es will. Ich kenne Paul, seit ich ein Säugling war, und ich war nie so nah daran, ihm meine Geheimnisse zu erzählen. »Warum?«

				Er richtet sich auf. »Auch Arabella hat ab und zu Hilfe gebraucht.«

				Armer, fehlgeleiteter, ritterlicher Mann. Wenn ich so verrückt wäre, mich ihm anzuvertrauen, ihm zu sagen, was ich bin, dürfte er nichts weiter mit mir zu tun haben. Nicht, wenn er seine Familie beschützen will.

				»Sie … Sie waren mir schon eine sehr große Hilfe«, stammele ich und setze meine Kapuze wieder auf. »Vielen Dank, Mr Belastra.«

				Er betrachtet mich eine Weile, als würde er versuchen, mich wie eines seiner Bücher zu verstehen. Zum Glück stellt er keine weiteren Fragen, die ich nicht beantworten kann – oder werde.

				»Keine Ursache, Cate.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Am nächsten Nachmittag nehme ich meine Wasserfarben und gehe unter dem Vorwand, mein Bild für Elena fertig malen zu wollen, hinaus in den Garten.

				Ein Goldzeisig schreit in der Nähe auf und erhebt sich mit verärgertem Flügelschlagen in die Lüfte. Er dreht eine Runde, bevor er sich auf einer Eiche wieder niederlässt.

				Mir ist auch nach Schreien zumute.

				Stattdessen gehe ich dem Geräusch des Hämmerns am Hang entgegen. Finn sitzt auf der obersten Stufe der Leiter und schlägt gerade einen Dachbalken mit Nägeln fest. »Mr Belastra!«, rufe ich.

				Finn dreht sich überrascht nach mir um, wobei seine abrupte Bewegung die Leiter ins Wanken bringt. Ich will ihn warnen, aber es ist schon zu spät – die Leiter kippt zur Seite und reißt ihn mit sich. Finn rudert noch mit den Armen, aber greift ins Leere. Er fällt und landet unglücklich auf seinem Knöchel.

				Ich werfe meine Wasserfarben und den Skizzenblock ins Gras und laufe zu ihm hinüber, dabei verfluche ich mein verdammtes Korsett.

				»Ist alles in Ordnung?« Ich hocke mich neben ihn.

				Er setzt sich auf, aber er ist kreidebleich unter den Sommersprossen. Er wendet den Kopf ab und flucht wie ein Seemann.

				Gespielt entsetzt schnappe ich nach Luft. »Mr Belastra, ich wusste gar nicht, dass Sie solche Wörter kennen!«

				Er versucht, zu lächeln, aber es kommt eher eine Grimasse dabei heraus. »Ich habe einen großen Wortschatz.«

				»Soll ich John holen? Brauchen Sie Hilfe?«

				»Es geht schon«, schnauft er. Von oben kann ich sehen, wie sein Nacken unter dem Kragen ganz rot wird. Auch da hat er Sommersprossen.

				Ich frage mich, wie viele Sommersprossen er wohl hat. Sind sie überall oder nur da, wo die Sonne hinkommt?

				»… Ihren Arm reichen?«

				Ich bin zu beschämt, ihm in die Augen zu blicken. »Was?« Guter Gott, warum stelle ich mir Finn Belastra ohne Bekleidung vor? Ich bin ganz durcheinander durch die Aufregung des Unfalls.

				»Könnten Sie mir Ihren Arm reichen? Könnten Sie mir aufhelfen?«, fragt er.

				»Oh. Ja!« Er fasst nach meiner Schulter und hievt sich hoch, wobei er eine ganze Reihe weiterer Flüche loslässt.

				Ich greife noch nach seinem Mantel, der zusammengelegt auf dem Boden des Pavillons liegt, dann gehen wir langsam zurück durch die Gärten, Finn einen Arm um meine Schultern geschlungen und auf mir lehnend. Verstohlen beobachte ich ihn aus den Augenwinkeln. Jetzt, wo ich weiß, wie entschieden er seine Mutter und Clara beschützen würde –

				Ich kann nicht anders, als ihn in einem anderen Licht zu sehen. Wenn ich ihn vorher bereits attraktiv fand, dann tue ich es jetzt umso mehr. Trotzdem, ich kann mich nicht in den Gärtner verlieben. Das klingt wie aus einem von Mauras Liebesromanen. Und da die Brüder den Buchladen so genau beobachten, würde jede Verbindung mit den Belastras uns nur noch mehr ihren prüfenden Blicken aussetzen.

				Finn ertappt mich dabei, wie ich ihn anstarre. »Keine Sorge, ich falle nicht in Ohnmacht«, scherzt er.

				»Das hoffe ich. Ich glaube nicht, dass ich Sie tragen könnte.«

				Wir humpeln zur Küchentür. Finn lehnt sich gegen die Steinmauer, während ich nach Mrs O’Hare rufe. Sie unterbricht ihre Vorbereitungen des Abendessens – was vielleicht das Beste ist – und eilt herbei. Die Küche riecht nach frisch gebackenem Brot.

				»Mr Belastra ist von der Leiter gefallen«, erkläre ich. Wir setzen ihn in Mrs O’Hares alten, braun geblümten Sessel vor dem Feuer.

				Mrs O’Hare schnalzt mit der Zunge. »Oh je. Soll ich Dr Allen holen lassen?«

				Finn schüttelt den Kopf. »Nein, danke. Lassen Sie mich nur meinen Stiefel ausziehen und mir den Schaden ansehen.«

				»Natürlich. Ich hole Ihnen erst einmal einen Tee«, sagt sie und fährt ihm wie einem Kind durchs Haar. Mrs O’Hare hat keinerlei Berührungsängste.

				Finn zieht seinen Arbeitsstiefel aus und wackelt in den grauen Socken mit den Zehen. Als er versucht, sein Fußgelenk zu bewegen, lässt er ein schmerzerfülltes Zischen durch die Zähne.

				Mrs O’Hare kommt herbeigelaufen und fängt wieder an, ihn zu bemuttern. »Armer Junge. Ist es gebrochen?«

				»Nur eine schlimme Verstauchung, denke ich.«

				Mrs O’Hare holt ihren Nähkorb aus der Ecke. Einige unserer Unterkleider und Strümpfe sind darin aufgetürmt und warten darauf, ausgebessert zu werden. Ich werde rot und hoffe, dass Finn sie nicht bemerkt. »Lassen Sie mich mal sehen. Ich habe schon mehr als einen verstauchten Knöchel verbunden. Cate kann das bezeugen«, sagt Mrs O’Hare.

				»Nein, nein, ich mach das schon selbst«, protestiert Finn.

				»Unsinn! Ich bin gleich wieder da.« Mrs O’Hare hebt einen Topfdeckel, um etwas vor sich hin Kochendes umzurühren. Ein verführerischer Duft von Zwiebeln und Butternusskürbis erfüllt die Luft. Vielleicht wird das Abendessen heute doch gar nicht so schlecht.

				»Können Sie das machen?«, fragt Finn mich leise.

				»Ich?« Ich bin wirklich keine Krankenschwester. »Mit ihr wären Sie besser dran.«

				Er sieht zu Mrs O’Hare hinüber, die immer noch mit dem Topf Suppe beschäftigt ist, und dann hebt er sein Hosenbein leicht an – nur so weit, dass ich die Pistole sehen kann, die um sein Schienbein gebunden ist. »Bitte, Cate.«

				Oh. Ich nicke und knie mich neben ihn. »Ja, natürlich.«

				Mrs O’Hare kichert, als sie mich mit ihren Bandagen hantieren sieht. »Du spielst Krankenschwester? Was ist nur in dich gefahren?«

				Ich sehe sie unschuldig an. »Ich sollte lernen, wie es geht, oder nicht? Für den Fall, dass irgendwann jemand Mitleid mit mir hat und mich heiratet?«

				»Der Herr stehe ihm bei«, lacht sie. »In Ordnung, aber binde es nicht zu fest, sonst schnürst du ihm die Durchblutung ab.«

				Ich schenke Finn ein schalkhaftes Lächeln. »Finden Sie nicht, ein Holzbein wäre beeindruckend? Wie bei einem Piraten? Der erste Offizier auf der Calypso hatte eins, oder?«

				»Es würde mir einen gewissen verwegenen Ausdruck verleihen. Haben Sie vielleicht noch eine Augenklappe übrig?«

				»Seid vernünftig, ihr zwei. Mit Wundbrand ist nicht zu spaßen«, schimpft Mrs O’Hare.

				Ich sehe zu Finn auf, und als ich dem Blick seiner braunen Augen begegne, hält meine Hand in der Bewegung inne. Ich starre ihn an, mein Magen rebelliert. Ich weiß nicht, warum ich auf einmal so schüchtern bin. Es ist ja nicht so, als wenn ich noch nie vorher die nackten Beine eines Jungen gesehen hätte. Als Paul und ich klein waren, hat er immer seine Hosen bis zu den Knien hochgekrempelt gehabt, und ich hatte meine Röcke gerafft, wenn wir im Teich gewatet sind, um kleine Fische zu fangen.

				Aber das war Paul, und wir waren Kinder. Irgendwie fühlt sich das hier jetzt komplett anders an.

				»Nun mach schon«, drängt mich Mrs O’Hare, und das tue ich. Ich wickle die Bandage um Finns Spann und seine Wade hinauf – die sehr muskulös und mit feinen kupferfarbenen Haaren und noch mehr Sommersprossen bedeckt ist. Ich bin fasziniert von dem Muster, das die Sommersprossen bilden. Ob sie das ganze Bein hinaufreichen?

				Ich werde puterrot bei dem Gedanken.

				»So, jetzt trinken Sie Ihren Tee und lassen das Bein für eine Weile aufgestützt liegen, und dann wird John Sie zurück in die Stadt fahren. Gut gemacht, Cate«, sagt Mrs O’Hare.

				Verwirrt hänge ich meinen Mantel auf. Wenn ich von einem Mann Notiz nehme, dann sollte es doch Paul sein. Aber hast du Herzklopfen, wenn er in deiner Nähe ist?

				Mein Herz flattert gerade wie ein Kolibri. Ich ziehe einen Stuhl quer durch das Zimmer und setze mich neben Finn. Er sieht mich mit seinen braunen Augen an, die durch die Brillengläser so groß aussehen wie die einer Eule. »Sie brauchen nicht hier bei mir zu bleiben.«

				»Ich habe aber nichts Besseres zu tun.« Ich zucke mit den Schultern. Dann habe ich auf einmal Angst, dass er es lieber hätte, wenn ich ginge. »Es sei denn – Sie möchten, dass ich gehe?«

				Er lacht – ein sehr nettes, leises Lachen. Es ist mir noch nie vorher aufgefallen. »Nein.«

				»Was, haben Sie etwa kein Buch in der Tasche?«

				»Doch, habe ich tatsächlich. Aber ich ziehe es nur in langweiliger Gesellschaft hervor.«

				Soll das heißen, er genießt meine Gesellschaft? Ich streiche meinen grünen Rock glatt und bin ausnahmsweise mal froh, dass ich etwas Hübsches trage, meine Knie keine Matschflecken haben und meine Säume nicht zerlumpt sind.

				Wir lächeln uns an und sitzen immer noch so da, als auf einmal die Küchentür auffliegt und Paul hereingestampft kommt.

				»Da ist ja mein Mädchen! Ich habe die ganzen Gärten nach dir abgesucht. Maura sagte, du würdest draußen mit deinen Wasserfarben arbeiten.« Er nimmt meine Hand und küsst sie. Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu – er sollte es besser wissen, als sich solche Freiheiten herauszunehmen, besonders vor anderen. »Belastra, was haben Sie denn gemacht?«

				Finn nimmt einen Schluck Tee. »Ich bin von der Leiter gefallen«, sagt er gelassen.

				Pauls Mund zuckt, und ich verspüre das Bedürfnis, Finn in Schutz zu nehmen. »Es war meine Schuld«, platze ich heraus.

				»Wie das?« Paul sieht mich irritiert an.

				Ich rutsche verlegen auf meinem Stuhl hin und her. »Ich habe ihn erschreckt.«

				»Schon vergessen. Sie haben mich wunderbar verbunden«, sagt Finn.

				»Cate?« Paul lacht, bis er Finns Lächeln wahrnimmt und sein Kiefer sich verkrampft. »Ich sollte vielleicht auch öfter mal von Leitern fallen, wenn ich dann so eine hübsche Krankenschwester bekomme.«

				»Hör auf«, protestiere ich.

				»Im Ernst, Cate, ich könnte John helfen, den Pavillon zu Ende zu bauen. Dann hätte ich eine Ausrede, öfter mal vorbeizukommen. Ich könnte vielleicht sogar ein paar Verbesserungen daran vornehmen«, sinniert Paul und grinst dabei.

				»Das ist nicht notwendig. Ich bin in ein paar Tagen wieder auf dem Damm«, sagt Finn.

				»Was?«, rufe ich. »Nein. Sie steigen auf keine Leitern mehr. Nicht, dass Sie sich nächstes Mal noch den Kopf verletzen.«

				Paul lacht in sich hinein. »Herrschsüchtig wie immer.«

				Himmel, ich habe Finn gerade herumkommandiert, wie ich es normalerweise mit meinen Schwestern tue. Ich ziehe eine Grimasse. »Entschuldigung. Ich wollte nicht so vorlaut sein. Ich –«

				»Ich habe nichts dagegen«, unterbricht mich Finn. Seine Hand liegt auf der Sessellehne und damit sehr nah an meiner, auf der Lehne von meinem Stuhl. Wenn ich die Fingerspitzen ausstrecken würde, würden wir uns berühren. Es fällt mir auf einmal unerklärlich schwer, dem zu widerstehen. Mein gesamter Körper fühlt sich zu ihm hingezogen. Ob es sehr offensichtlich ist, wie begehrenswert ich ihn finde? Ich falte die Hände im Schoß.

				Paul beobachtet uns stirnrunzelnd. »Das dachte ich mir. Mir gefällt es auch besser, wenn eine Frau temperamentvoll ist.«

				»Temperamentvoll?«, blitze ich ihn an. »Das hört sich ja an, als wäre ich ein Pferd.« Wie etwas, dessen Wille gezähmt und gebrochen werden muss.

				»Wohl kaum.« Er grinst, greift sich eine Pflanzschaufel vom Haken an der Wand und nimmt eine Fechtposition ein. »En garde.«

				Beschämt sehe ich zu Finn hinüber. Paul und ich haben früher mit Stöcken im Garten gefochten – und mit Besteck in der Küche –, aber da waren wir zwölf. Ich schüttele den Kopf. »Nein, Paul.«

				Paul fuchtelt mit seinem Möchtegerndegen vor mir herum. »Los, komm schon, ich könnte vielleicht tatsächlich mal eine Chance gegen dich haben. Ich habe in Jones’ Club geübt.«

				Finn lacht. »Ich setze auf Cate.«

				»Wetten wir?«, fragt Paul, holt eine Münze aus seiner Tasche und legt sie auf den Tisch.

				Keiner von beiden hat das Geld, um auf so etwas Albernes zu wetten. »Nein, keine Wette. Wir setzen hier nur unseren Stolz aufs Spiel«, verkünde ich, woraufhin ich einen langstieligen Löffel vom Tisch ergreife und damit drohend auf Paul losgehe.

				»Cate!«, jammert Mrs O’Hare. »Den habe ich gerade benutzt. Leg ihn wieder hin, du wirst überall Suppe –«

				»Wunderbar!« Ich lande einen Treffer auf Pauls Schulter. Der Löffel hinterlässt einen kürbisfarbenen Fleck auf seinem grauen Gehrock.

				»Das zahle ich dir heim!« Paul geht mit der Schaufel auf mich los. »Das ist ein neuer Mantel!«

				Ich ducke mich und weiche ihm aus, und so laufen wir eine ganze Weile um den Küchentisch, die Eistruhe und den Ofen. Mrs O’Hare gluckst abwechselnd und ermahnt mich dann wieder, mich wie eine Dame zu benehmen. Ich lache, meine Haare lösen sich aus den Nadeln und fallen mir über den Rücken.

				»Los, Sie schaffen ihn, Cate!«, ruft Finn.

				Ich sehe ihn über die Schulter an, und er lächelt. Ich verschnaufe kurz.

				Währenddessen schleicht Paul sich von hinten heran und nimmt mich vor seiner breiten Brust gefangen. Er dreht mich herum und tippt mit der Spitze der Pflanzschaufel auf meinen Kopf. »Habe ich dich«, sagt er zärtlich.

				Er meint es immer noch im Spiel, aber es fühlt sich anders an. Als würde er Ansprüche anmelden.

				»Miss Cate?« Die Tür zum Flur geht auf. Ich muss Lily nur ansehen, um sofort zu begreifen, dass etwas nicht stimmt.

				Ich befreie mich von Paul. »Was ist?«

				»Die Brüder sind hier.«

				Ich erstarre, aber nur für eine Sekunde.

				Maura oder Tess? Was können sie getan haben, als ich nicht hingesehen habe?

				Warum habe ich nicht besser auf sie aufgepasst?

				»Danke, Lily«, sage ich, und meine Stimme ist erstaunlich fest. Ich würde gern zu Finn hinübersehen, aber ich wage es nicht. Wenn ich es tun würde, könnte es passieren, dass ich ihn um seine Pistole bitte.

				»Cate, deine Haare!« Mrs O’Hare kommt herübergeeilt, um sie mir zu richten. Als sie fertig ist, streiche ich das noch feuchte Gras von meinem Rocksaum und straffe die Schultern. Ich ziehe etwas Kraft aus dem mutigen Lächeln, das Mrs O’Hare aufgesetzt hat, dann folge ich Lily aus dem Raum.

				Bruder Ishida und Bruder Ralston warten im Wohnzimmer auf mich. Bruder Ralston ist ein bärtiger Mann mit einem dicken Bauch und einer Stirn, die so faltig ist, dass sie aussieht wie ein im Frühjahr bestelltes Feld. Er unterrichtet Literatur und Aufsatzschreiben an der Jungenschule und ist ein Freund von Vater.

				»Guten Tag, Miss Cate«, sagt er.

				»Guten Tag, Sir.« Ich knie vor ihnen nieder.

				Bruder Ishida legt seine mollige, weiche Hand auf meinen Kopf. »Der Herr segne und behüte dich heute und den Rest deiner Tage.«

				»Dank sei dem Herrn.« Ich stehe auf und beiße mir auf die Zunge. Ich würde gern fragen, warum sie hier sind. Aber das wäre unverschämt.

				Sie lassen mich eine gute Minute lang warten.

				»Haben Sie irgendeine Korrespondenz mit Zara Roth geführt?«, fragt Bruder Ishida schließlich.

				Ich hebe den Kopf, ein Gefühl der Erleichterung durchströmt mich. »Nein, Sir«, lüge ich. »Ich war mir noch nicht einmal dessen bewusst, dass ich eine Patentante habe, bis Mrs Ishida mir von ihr erzählt hat. Ist sie nicht in Harwood? Ich dachte, den Patientinnen dort ist es gar nicht gestattet, Briefe zu schreiben.«

				»Das ist richtig, aber es hat in der Vergangenheit gewissenlose Krankenschwestern gegeben, die dazu bereit waren, Briefe aufzugeben. Sie haben also keinerlei Kontakt mit ihr gehabt?«

				Ich mache große Augen. »Nein, Sir. Niemals.«

				»Wenn Sie von ihr hören sollten – wenn sie versuchen sollte, Sie irgendwie zu kontaktieren –, müssen Sie es uns umgehend mitteilen«, ermahnt mich Bruder Ralston.

				Ich falte die Hände und senke meinen Blick. »Selbstverständlich, Sir. Ich würde es Ihnen sofort sagen.«

				»Sie war eine gottlose Frau, Miss Cahill. Eine Hexe, die sich als frommes Mitglied der Schwesternschaft ausgegeben hat. Sie hat gegenüber unserer Regierung und gegenüber dem Herrn Hochverrat begangen. Ich weiß wirklich nicht, warum Ihre Mutter, der Herr habe sie selig, solch eine Person zu Ihrer Patentante auserwählt hat.« Bruder Ishida sieht mich mit seinen dunklen Augen an, als wäre ich durch die Beziehung zu ihr irgendwie verdorben.

				Ich sehe zu dem Familiengemälde auf – von dem Mutter gelassen und wunderschön herunterblickt – und schüttele traurig den Kopf. »Ich weiß es auch nicht, Sir. Mutter hat sie nie erwähnt.«

				»Wir hoffen, es war nur weibliche Schwäche, die sie dazu veranlasst hat«, sagt Bruder Ralston. »Das verführerische Flüstern des Teufels versteckt sich gern in der Stimme von Freundinnen, Miss Cate. Sie müssen immer auf der Hut sein. Den falschen Leuten zu vertrauen, kann Sie auf dunkle Abwege führen.«

				»Wir hoffen sehr, dass Sie nicht in die Fußstapfen Ihrer Patentante treten«, sagt Bruder Ishida. »Wir haben bemerkt, dass Sie gestern in Belastras Buchladen waren.«

				Ich zucke innerlich zusammen. Sind sie mir etwa gefolgt? Warum sollten sie mir folgen? Aber Bruder Ralston macht eine Handbewegung, als wolle er ein scheues Fohlen beruhigen. »Wir beobachten seit einiger Zeit das Kommen und Gehen des Ladens. Es geziemt sich nicht für eine junge Dame Ihres Ranges, an solchen Orten zu verkehren, Miss Cate. Die Gesellschaft eines Mädchens ist entscheidend für ihren Ruf.«

				»Ich habe doch nur etwas für Vater erledigt«, lüge ich.

				»Sie haben nicht einmal irgendwelche Päckchen mitgenommen«, sagt Bruder Ishida.

				»Ich dachte, Ihr Vater wäre in New London«, fügt Bruder Ralston hinzu.

				Himmel, wir werden wirklich überwacht. Ich versuche, mir schnell etwas einfallen zu lassen. »Ich habe eine Nachricht überbracht. Finn Belastra ist unser neuer Gärtner. Wir sind ins Gespräch gekommen und …« Ich hoffe nur, sie fragen mich jetzt nicht, warum John die Nachricht nicht überbringen konnte. Oder ob Finn und ich allein im Laden waren.

				Bruder Ralston lächelt liebevoll. Er glaubt nur allzu gern an die weibliche Schwäche. Wenn das nicht gerade von Vorteil für mich wäre, würde ich ihm das Lächeln am liebsten aus dem Gesicht schlagen. »Ah, das ergibt schon mehr Sinn. Ihr Vater sagte nämlich, Sie wären nicht besonders belesen.«

				Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich muss gestehen, ich verstehe nicht, was daran reizvoll sein soll, aus Büchern zu lernen.« Ich sehe die beiden rehäugig an und klimpere mit meinen blonden Wimpern. Sachi Ishida wäre stolz auf mich.

				»Das ist auch gar nicht schlimm. Zu viel Wissen tut einem Frauenkopf nicht gut«, sagt Bruder Ralston.

				»Sie müssen wegen Ihrer Patentante nicht bekümmert sein, Miss Cahill«, sagt Bruder Ishida. »Sie haben durch uns alle Führung, die Sie brauchen. Es ist unsere Pflicht, uns um unsere Söhne und Töchter zu kümmern, und wir tun es gern.«

				Ich verstecke meine Wut hinter einem Lächeln. »Ja, Sir. Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür.«

				»Wann werden Sie siebzehn, Miss Cahill?«

				Oh nein. »Am vierzehnten März, Sir.«

				Bruder Ralston sieht mit seinen vergnügten blauen Augen auf mich hinunter, sein prüfender Blick ist mir unangenehm. »Sie sind sich der Bedeutung Ihres nächsten Geburtstages sicherlich bewusst?« Ich nicke in der Hoffnung, dass das alles ist, aber es geht noch weiter. »Drei Monate vor Ihrem Geburtstag müssen Sie entweder Ihre Verlobung bekannt geben oder Ihre Absicht, der Schwesternschaft beizutreten. Mitte Dezember wird es einen Gottesdienst geben, bei dem Sie entweder geloben werden, Ihrem zukünftigen Ehemann oder dem Herrn zu dienen. Wir nehmen die Absichtsbekundung sehr ernst.«

				»Wenn Sie einen Monat vorher noch keine Verlobung bekannt geben können und auch noch kein Angebot der Schwesternschaft erhalten haben, wird die Bruderschaft sich Ihrer Sache annehmen. Wir werden einen passenden Mann für Sie finden«, sagt Bruder Ishida. »Wir verstehen es als eine Ehre und ein Privileg, unseren Töchtern zu helfen, ihren Platz in unserer Gemeinde zu finden.«

				Bruder Ralston sieht mich sorgenvoll an. »Das bedeutet Mitte November.«

				Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. Heute ist der erste Oktober. Nur noch sechs Wochen. Ich muss mich noch früher entscheiden, als ich dachte.

				»Wir haben bereits einige Interessenten«, sagt Bruder Ishida. »Ihre Hingabe an Ihre Schwestern seit dem Tod Ihrer Mutter ist nicht unbemerkt geblieben. Wir kennen einige Witwer mit kleinen Kindern, die die Fürsorge einer Mutter bräuchten. Bruder Anders und Bruder Sobolev wären beide gute Ehemänner für Sie.«

				Ich kann keinen von diesen beiden alten Männern heiraten! Ich werde es nicht! Bruder Sobolev ist ein mürrischer Mann mit sieben Kindern im Alter von zwei bis elf. Wenigstens im Himmel hat seine Frau jetzt ihren Frieden. Und Bruder Anders ist noch älter als Vater – er ist mindestens vierzig, hat Zwillingsjungen im Alter von fünf Jahren, und er ist kahl.

				»Ja, Sir. Ich danke Ihnen«, murmele ich.

				»Sehr gut. Dann können wir ja wieder gehen«, sagt Bruder Ishida. »Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn.«

				»Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn«, wiederholen Bruder Ralston und ich.

				»Und nun gehe in Frieden und diene dem Herrn.«

				»Dank sei dem Herrn.« Und ich bin tatsächlich dankbar. Sobald sie außer Sicht sind, bin ich so dankbar, dass ich spucken könnte.

				Wie können sie es wagen! Wie können sie es wagen, hierher in mein Zuhause zu kommen und mir zu sagen, ich solle meinen Mund halten und möglichst dumm bleiben und besser einen Mann finden, bevor sie es für mich tun müssen!

				Ich warte, bis ich die Kutsche der Brüder nicht mehr hören kann, dann stolziere ich zurück in Richtung Küche. Ich spüre, wie die Magie über mich hereinbricht wie die rauen Wellen auf dem Teich, wenn es stürmt. Ich presse die Handflächen gegen das kühle Fensterglas im Esszimmer und nehme einen tiefen Atemzug.

				Ein roter Lichtblitz erregt meine Aufmerksamkeit. Maura geht Arm in Arm mit Elena unter den Eichen im Garten spazieren. Etwas von Mauras leuchtendem Haar schaut unter ihrer Kapuze hervor. Ich kann sie nie überzeugen, ihre verdammten Bücher liegen zu lassen und mit mir hinauszugehen. Aber für diese Fremde mit ihren schönen Kleidern und hübschen Manieren macht Maura alles. Sie hört Elena zu, sie bewundert sie, aber ich bin diejenige, die sich die ganze Zeit Sorgen macht, wie ich sie vor Gefahren beschützen kann.

				Nur – welche Entscheidung würde weniger Gefahr für sie bedeuten? Soll ich Paul heiraten und wegziehen, sodass ich meine Schwestern nur ein- oder zweimal im Jahr sehen kann und ich sie Elenas Führung überlassen muss? Oder soll ich besser hier in Chatham bleiben und mich von den Brüdern wie ein Siegerfohlen verheiraten lassen, sodass ich auf meine Schwestern aufpassen kann und jederzeit bereit bin, meine Gedankenmagie einzusetzen, wenn sie unter Verdacht geraten?

				Keine der beiden Möglichkeiten fühlt sich annehmbar an.

				Auf einmal höre ich ein Knacken, das klingt, wie wenn im März das Eis auf dem zugefrorenen Teich bricht. Das Fensterglas unter meinen Handflächen ist von winzigen Rissen durchzogen.

				Ich atme tief ein. Wenn ich in der Küche die Kontrolle verloren hätte, vor Finn und Paul und Mrs O’Hare –

				Ich mag gar nicht daran denken. Ich muss vorsichtiger sein.

				»Renovo«, flüstere ich. Und das Glas ist wieder ganz.

				In der Küche werde ich mit einem Haufen Fragen begrüßt. Pauls mit Suppe bespritzter Gehrock hängt über einer Stuhllehne, und er geht in Hemdsärmeln und seiner beigen Weste unruhig auf und ab. »Was wollten sie?«, will er wissen.

				Mrs O’Hare sieht vom Tisch auf, wo sie schon wieder Brotteig knetet, obwohl ein frischer Laib auf der Fensterbank liegt. »Ist alles in Ordnung, Cate?«

				Aber ich sehe nur Finn an, der immer noch auf dem Sessel am Feuer sitzt. Im Gegensatz zu den anderen sitzt er ganz ruhig da, obwohl sein dickes Haar ein wenig zerzauster ist als vorher, als ob er wieder mit den Händen hindurchgefahren wäre. Doch sein Ausdruck ist entspannt. Berechnend. Als wenn er kopfrechnen würde – oder darüber nachdenken, wie er mir helfen könnte, wenn ich in Schwierigkeiten stecken sollte.

				»Es war nichts weiter. Es ist alles in Ordnung«, behaupte ich.

				Paul tritt näher an mich heran. »Cate, die Brüder kommen nicht einfach nur so –«

				Ich drehe mich zu ihm um und explodiere vor Wut. »Ich sagte, es war nichts weiter!«

				Abwehrend hält er die Hände hoch. »Ist ja schon gut.« Ich weiß, dass er mir nicht glaubt, aber was soll ich anderes sagen? Dass die Brüder mich verheiraten wollen, damit ich nicht so lästig werde wie meine Patentante, und ob er mir bitte helfen könnte? Es ist demütigend.

				»John müsste die Kutsche inzwischen so weit haben«, sagt Finn. Er zuckt vor Schmerz zusammen, als er aufsteht. Mrs O’Hare hat ihm ihren Spazierstock geliehen. »Vielen Dank noch mal.«

				Ich versuche, zu lächeln, aber es will mir nicht richtig gelingen. »Ich begleite Sie noch zur Tür.«

				Finn räuspert sich. »Schon in Ordnung. Ich komme zurecht.« Er humpelt in Richtung Tür.

				»Setz dich und trink einen Tee mit mir. Du siehst erschöpft aus«, drängt mich Paul, während er schon einen Stuhl für mich heranzieht.

				»Gleich. Ich bringe Mr Belastra erst noch raus.« Ich laufe an Finn vorbei und aus der Küche, bevor einer von beiden noch etwas dagegen sagen kann. Ich werde mich noch früh genug den Anweisungen eines Mannes beugen müssen; jetzt werde ich es jedenfalls noch nicht tun.

				Ich bin bereits mehrere Meter den Gartenweg hinunter, als Finn mich einholt. »Ich hätte auch allein hinausgefunden, wissen Sie. Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen Ärger mit Ihrem Verlobten bekommen.« Den Blick auf den Boden gerichtet, stützt er sich auf den Spazierstock.

				»Er ist nicht mein Verlobter«, blaffe ich ihn an und pflücke eine Schwarzäugige Susanne. Was für Andeutungen Paul wohl in meiner Abwesenheit gemacht hat?

				Sechs Wochen. Viel zu wenig Zeit. Noch vor sechs Wochen hatte ich weder eine Patentante noch eine Gouvernante; ich wusste nichts von dieser Prophezeiung; ich kannte Finn nicht einmal genug, um ihm Guten Tag zu sagen.

				»Ach so? Ähm … nun. Tut mir leid. Da habe ich wohl die falschen Schlüsse gezogen.« Finn lächelt.

				»Anscheinend.« Ich reiße einzelne Blütenblätter von der Blume in meiner Hand – er liebt mich, er liebt mich nicht – und schiebe ein leichtes Schuldgefühl beiseite. Ich habe Paul nichts versprochen. Ich habe lediglich gesagt, ich würde über seine Absicht nachdenken, und das tue ich auch. »Die Brüder – sie haben mich gefragt, warum ich bei Ihnen im Laden war. Sie wissen, dass ich da war und für wie lange und dass ich kein Päckchen dabeihatte, als ich gegangen bin. Sie beobachten den Laden. Ich wollte es Ihnen nicht vor Paul und Mrs O’Hare sagen.«

				Finn presst die Lippen zusammen. »Das ist nichts Neues. Es tut mir leid, wenn ich Sie in Schwierigkeiten gebracht habe, aber –«

				»Nein, überhaupt nicht, sie denken, ich wäre praktisch eine Analphabetin!«

				»Was?« Finn lehnt sich gegen die Steinmauer, die unseren Garten umgibt.

				»Offensichtlich ist es allgemein bekannt, dass ich nicht besonders helle bin«, fauche ich und werfe die zerpflückte Blume zu Boden. Finn starrt mich an. Dann – mutiger Mann – greift er nach meiner Hand und hält sie.

				Es reicht aus, den Zorn in mir zu bändigen.

				»Lassen Sie sich nicht von den Brüdern kleinmachen. Die Brüder sind sehr gut darin, aber jeder, der auch nur halbwegs intelligent ist, weiß, wie klug Sie sind.« Er betrachtet mich von der Seite. »Und tapfer. Sie haben kaum gezögert, als Sie hörten, dass die Brüder hier sind.«

				»Sie halten mich für klug?« Er? Der brillante Gelehrte?

				»Ja, das tue ich.« Er schlingt seine Finger um meine, und die Berührung beruhigt und beunruhigt mich gleichermaßen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Was haben die Brüder noch wissen wollen?«, fragt Finn.

				Da höre ich Kutschenräder über ein Schlagloch rattern. John fährt die Kutsche aus der Scheune. Ich lasse Finns Hand los und bewege mich so weit zurück, bis ein angemessener Abstand zwischen uns ist. »Geht es Ihrer Mutter besser?«

				Finn sieht mich verwirrt an. »Ja. Sie kümmert sich heute schon wieder um den Laden.«

				»Vielleicht komme ich morgen mal vorbei. Ich möchte sie gern etwas fragen.« Es ist gewagt, da die Brüder den Laden beobachten, ich weiß. Aber wie soll ich sonst etwas über diese verdammte Prophezeiung erfahren? Ich muss mir eine andere Besorgung für Vater einfallen lassen. »Werden Sie morgen da sein?« Ich gebe mir Mühe, es so klingen zu lassen, als wäre es mir gleichgültig, aber ich merke doch, dass ich ihn gern wiedersehen würde.

				Finn lächelt. »Vormittags, ja. Bis morgen dann.«

				»Bis dann«, sage ich.

				Ich lehne mich gegen die Mauer und zerpflücke noch eine Schwarzäugige Susanne, während ich ihm hinterherblicke, wie er den Weg entlanghumpelt. Ich habe das Gefühl, dass es bis morgen noch ganz schön lange hin ist, ohne ihn zu sehen.

				Das kann ja kein gutes Ende nehmen.

				Als ich zurück in die Küche komme, sitzt Paul auf Finns Sessel. Mrs O’Hare ist verschwunden. Er springt auf, als ich hereinkomme.

				»Ich bin müde«, sage ich kurz angebunden. »Es war ein sehr anstrengender Vormittag.«

				»Ach ja?« Paul bewegt seinen Unterkiefer auf die für ihn so typische Art. Noch eine Sache, die sich nicht verändert hat – ich kann es ihm immer noch ganz genau ansehen, wenn ich ihn verärgert habe. »Nun, ich werde nicht gehen, bevor du mir nicht gesagt hast, warum die Brüder hier waren, also kannst du auch genauso gut gleich damit herausrücken.«

				Ich nehme den Brotlaib vom Fensterbrett und lege ihn auf den Tisch. »Es war nichts.«

				Paul lehnt sich auf den Tisch und umfasst seine gebräunten, muskulösen Unterarme. »Erzählst du es mir trotzdem? Ich würde es wirklich gern wissen. Und Belastra hast du es ja anscheinend auch erzählt. Ich wusste noch gar nicht, dass ihr zwei so eng befreundet seid.«

				Finn hat recht. Paul ist eifersüchtig.

				»Sind wir nicht. Ich kenne ihn überhaupt nicht. Kaum.« Paul und ich starren uns eine Weile an. Ich habe schon oft die Geduld mit ihm verloren, aber ich sollte seine Gutmütigkeit nicht überstrapazieren. Er macht sich ja bloß Sorgen um mich.

				Und um ehrlich zu sein, mache ich mir auch Sorgen.

				»Es hatte mit dem Buchladen zu tun«, erkläre ich, während ich anfange, wie wild mit einem Silbermesser das Brot zu schneiden. »Die Brüder haben Mrs Belastra im Verdacht, verbotene Bücher zu verkaufen. Ich war gestern da, um eine Nachricht von Vater zu überbringen. Sie haben mich gesehen und wollten wissen, ob ich irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt habe.«

				»Das ist alles?« Die Erleichterung steht Paul ins Gesicht geschrieben.

				»Fast. Sie wollten mich auch an meine Absichtsbekundung erinnern«, seufze ich.

				Paul sieht auf einmal gar nicht gut aus. »Und das hast du Belastra erzählt?«

				»Nein, ich habe ihm erzählt, dass die Brüder den Laden beobachten.«

				»Oh.« Er nimmt seinen Gehrock von der Stuhllehne. »Dann ist also nichts zwischen euch?«

				»Was sollte da sein? Er ist unser Gärtner.« Ich versuche, so unschuldig wie möglich zu klingen, aber ich muss schon wieder an die errötete Haut mit den Sommersprossen in Finns Nacken denken. An die Wärme seiner Finger, als sie meine Hand umschlossen.

				»Ich weiß nicht. Ich war eine Weile weg.« Paul wirft sich den Mantel über seine breiten Schultern. »Woher soll ich wissen, wer dir in der Zwischenzeit Besuche abgestattet hat?«

				»Finn Belastra hat mir keine Besuche abgestattet, das kann ich dir versichern.«

				Er kommt um den Tisch herum, stützt sich mit der Hand an der Wand hinter mir ab und hält mich so zwischen Eistruhe, Tisch und seinem Körper gefangen. »Gut. Ich glaube auch nicht, dass Belastra die Art von Mann ist, der zu dir passen würde.«

				Überhebliche Kreatur. »So? Und was für eine Art von Mann würde zu mir passen?«

				Paul legt mir eine Hand unter das Kinn, seine Augen sind wieder voller Zuversicht. Und dann gleiten seine Finger auf eine Weise meinen Unterkiefer entlang, dass ich einen ganz trockenen Mund bekomme und mein Herz zu rasen anfängt.

				»Ich.«

			

		

	
		
			

				

				Kapitel 10

				Am nächsten Morgen schreite ich in meinem neuen, mit Pelz besetzten grauen Mantel die Church Street entlang. Als ich Mrs Winfield vor der Chocolaterie begegne, bleibt sie stehen, um meinen Mantel zu bewundern und sich nach Vater zu erkundigen. Sie meint, wir würden ihn bestimmt furchtbar vermissen, und ich stimme ihr zu und verzichte darauf, ihr zu erklären, dass das Zusammenleben mit Vater mittlerweile eigentlich mehr dem Leben mit einem sehr langweiligen, lernbegierigen Geist gleicht.

				Das war nicht immer so. Früher hat er uns immer Schokolade und für Mutter einen Strauß Wildblumen mitgebracht, wenn er vom Unterrichten an der Jungenschule nach Hause kam. Wenn es Mutter gut genug ging und das Wetter schön war, haben wir samstags lange Ausflüge unternommen. Mrs O’Hare hat uns dann Brot und Käse und frische Erdbeeren eingepackt, und nach dem Essen las Vater uns Geschichten über Odysseus und Herkules und andere antike Helden vor. Das Gleiche tat er im Winter, wenn der Wind in den Schornsteinen schluchzte und das Feuer im Wohnzimmer gemütlich knisterte. Manchmal hatte er den verschiedenen Personen sogar eigene Stimmen gegeben.

				Ich dachte, irgendwann würde er seinen Kummer hinter sich lassen. Aber das scheint nicht so zu sein.

				Während Mrs Winfield redet, habe ich die gepflasterten Gehsteige im Blick. Ich habe das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Ist die alte, in Braun gekleidete Frau vielleicht eine Informantin der Brüder? Oder vielleicht ist es auch Alex Ralston, der gerade sein Pferd vor dem Kramladen anbindet. Normalerweise würde ich das Gefühl als übertriebene Angst abtun, aber seit ich von der Prophezeiung erfahren habe, denke ich, dass wir besonders vorsichtig sein müssen; dass ein einziger falscher Schritt uns teuer zu stehen kommen könnte.

				Endlich wird Mrs Winfield ihres eigenen Geredes überdrüssig und verschwindet in der Chocolaterie. Ich verweile noch ein wenig vor dem Schreibwarenladen und betrachte die Einladungskarten im Schaufenster. Einige Augenblicke später gehe ich weiter und schlendere die Stufen zu Belastras Buchladen empor. Clara richtet gerade die Blumenkästen her und entfernt die verwelkten Blüten.

				Als ich eintrete, sieht Mrs Belastra beim Läuten der Türglocke auf. Sie steht in der Mitte des Ladens und ist gerade dabei, eine Kiste Bücher ins Regal einzusortieren. »Miss Cahill«, sagt sie. »Finn sagte mir schon, dass Sie vorbeikommen würden.«

				»Ja, ich – ich habe gedacht, dass Sie mir vielleicht helfen können. Bei einer Nachforschung.«

				Sie hat die gleichen braunen Augen wie Finn; ihr Blick ist freundlich, aber berechnend. Ich trete unruhig von einem Fuß auf den anderen und schäme mich plötzlich für all die Male, die ich mich Mrs Belastra gegenüber schroff verhalten habe. Ich war nie bemüht, mehr als die übliche höfliche Unterhaltung mit ihr zu führen, wenn ich Bücher für Vater abgeholt oder Maura begleitet habe. Nicht weil die Belastras nicht unserem gesellschaftlichen Rang entsprechen würden – was sie nicht tun –, sondern weil ich einfach nicht gern hier bin. Ich habe immer Mauras Arm fast ausgerissen, um den Laden so schnell wie möglich wieder verlassen zu können. Und jetzt komme ich und bitte Mrs Belastra in einer Angelegenheit um Hilfe, die für uns beide die Verhaftung bedeuten könnte?

				Es wäre ihr gutes Recht, mich zurückzuweisen.

				»Ich weiß nicht, was Finn Ihnen erzählt hat«, sage ich und straffe die Schultern. »Aber ich habe das Tagebuch meiner Mutter gefunden. Sie hat über einige merkwürdige Dinge geschrieben – Dinge, die ich sehr beunruhigend finde. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir weiterhelfen könnten.«

				Ich bin absolut auf sie angewiesen. Ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte. Wenn Marianne mir nicht hilft, bin ich verloren.

				»Ich werde tun, was ich kann.« Marianne lächelt nicht wirklich, aber ihre Schultern entspannen sich. »Ich habe Ihre Mutter sehr gemocht.«

				»Ich wusste nicht, dass Sie befreundet waren. Bis ich das Tagebuch gefunden habe. Sie hat Sie darin erwähnt. Sie sagt – das heißt –« Ich strecke den Hals und deute auf den hinteren Bereich des Ladens.

				Mrs Belastra versteht, was ich meine. »Wir sind allein. Finn ist oben. Ich dachte, es wäre Ihnen vielleicht lieber, unter vier Augen zu reden.«

				»Ja, vielen Dank.«

				Ich stehe immer noch kurz hinter der Eingangstür. Das Sonnenlicht des weiten Schaufensters fängt sich in dem kleinen Rubin an Mrs Belastras Ringfinger. Ihre Haare sind zu einem strengen Knoten zurückgebunden, der – wie der Rest ihrer Erscheinung – eher zweckmäßig als modisch ist. Sie hat Krähenfüße in den Augenwinkeln und Sorgenfalten auf der Stirn, aber auch Lachfalten um den Mund. Sie war einmal schön, so viel ist sicher. Sie hat Finns eckiges Kinn und seine vollen, roten Lippen und seine hübsche Stupsnase.

				Seit wann hat Finn eigentlich eine hübsche Nase?

				»Die Freundschaft mit Ihrer Mutter ist aus unserer gemeinsamen Liebe zu den Büchern entstanden«, erklärt Marianne und hält mir einen schmalen Gedichtband hin. »Wir waren beide sehr angetan von den Dichtern der Romantik. Und als Zara in die Stadt kam –«

				»Sie kannten Zara?«

				Ein Lächeln zuckt über ihr Gesicht. »So weit das möglich war. Sie war eine sehr zurückhaltende Person. Sie war sehr mutig – um nicht zu sagen leichtfertig, was ihre eigene Sicherheit anging. Ihre Forschung war das Wichtigste für sie. Finn sagte, Sie waren hier, um das Prozessregister zu lesen und herauszufinden, was mit ihr geschehen ist.«

				Ich sehe auf den glänzenden Holzfußboden. Der Laden riecht nach Wachs und Zitronen, als wenn Marianne gerade ihren Herbstputz gemacht hätte.

				Wenn Zara für Mutter von so großer Bedeutung gewesen ist, warum hat Mutter sie dann nie erwähnt? Hatte sie Sorge, uns mit Geschichten über Harwood zu verängstigen? »Ich wusste nicht einmal, dass ich eine Patentante habe, bis ich Mutters Tagebuch gelesen habe. Ich kann mich überhaupt nicht mehr an sie erinnern.«

				»Sie müssen gerade mal sechs gewesen sein, als sie weggeschickt wurde. Im letzten Jahr ist sie sehr viel gereist, und wenn sie in der Stadt war, stand sie unter Beobachtung der Brüder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie verhaftet werden würde. Manchmal hat sie sich mit Ihrer Mutter hier getroffen, aber Zara hatte Angst, dass Anna dadurch auch unter Verdacht geraten könnte.«

				Anna. Es ist so lange her, seit ich den Namen meiner Mutter zum letzten Mal gehört habe. Ich vermisse sie so sehr. Eine Woge der Verzweiflung steigt in mir auf, doch ich unterdrücke das Gefühl.

				»Warum sind Sie weiter mit ihr befreundet geblieben? Wenn es so gefährlich war?«

				Marianne lächelt, als würde sie denken, dass die Frage berechtigt ist und nicht unverschämt. »Manche Dinge sind die Gefahr wert, oder? Ich finde nicht, dass irgendjemand das Recht haben sollte, mir vorzuschreiben, was ich lese oder mit wem ich befreundet bin. Es bereitet mir Freude, zu wissen, dass ich die Bruderschaft im Kleinen sabotieren kann. Und ich fand Zaras Arbeit wichtig. Sie hat das Orakel der Persephone studiert, und im letzten Jahr hat sie eine Prophezeiung untersucht, die, wenn sie in Erfüllung gehen sollte, sehr wahrscheinlich Einfluss auf den Lauf der Geschichte haben wird.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Mutter hat in ihrem Tagebuch über die Prophezeiung geschrieben, aber nicht besonders viel. Wissen Sie … wissen Sie mehr darüber?«, frage ich und bete, dass Mutters Vertrauen in Marianne kein Fehler war.

				Marianne nickt eifrig. »Ein wenig. Ich habe etwas, das Ihnen helfen könnte. Warum setzen Sie sich nicht an den Tisch hinten, und ich hole Ihnen etwas zu lesen?«

				Ich schlängle mich zu dem Tisch im hinteren Ladenbereich durch, wo ich das Prozessregister gelesen habe. Mariannes Brille liegt auf dem Tisch neben einer kalten Tasse Tee und einer Nachricht, die in ihrer akkuraten Handschrift verfasst ist.

				Ist Marianne selbst eine Hexe, oder ist sie bloß eine Gelehrte und Buchhändlerin? Weiß Finn, wie sehr seine Mutter in das Studium der Magie verwickelt ist? Ich habe schon von Frauen gehört, die wegen weniger umgebracht worden sind.

				Marianne bringt mir zwei in Käsetuch eingewickelte Päckchen und holt zwei handgeschriebene Manuskripte hervor. Der Titel des ersten lautet: Der tragische Fall der Töchter der Persephone, wie die kunstvoll verzierte blaue Schrift auf dem Deckblatt verrät. Das zweite hat einen schlimmen Wasserschaden erlitten, die unteren rechten Ecken sind fleckig, die Schrift ist teilweise unlesbar. Es heißt einfach nur: Das Orakel der Persephone. In kleinen Buchstaben darunter steht: Z. Roth.

				Ich fahre mit den Fingern die Buchstaben entlang. Zu der Zeit, als die Töchter der Persephone noch die Gesetze machten, hatten alle Zugang zu Bildung. Mädchen wie Tess durften zusammen mit den Jungen Mathematik und Philosophie studieren, und manche Frauen wurden Gelehrte von großem Ansehen. Jetzt ist es den Mädchen nicht mehr erlaubt, zur Schule zu gehen; allein der Wunsch, mehr als Handarbeiten von einer Gouvernante zu lernen, ist schon suspekt. Die Schriften von Frauen sind verboten und verbrannt worden, ob sie nun Hexen waren oder nicht.

				»Zara hat das hier geschrieben?« Ich bin tatsächlich ein wenig stolz darauf, eine so emanzipierte Patentante zu haben.

				Marianne setzt die Brille auf. Jetzt sieht sie noch viel mehr aus wie Finn. »Ja, das hat sie. Was sie über diese letzte Prophezeiung herausgefunden hat, hat Anna sehr besorgt.«

				Ich sehe sie erwartungsvoll an, aber sie schlägt Das Orakel der Persephone auf und legt es vor mich hin. »Sie sollten es besser selbst lesen. Die Worte bekommen so mehr Bedeutung.«

				Ich beuge mich vor und lese den Absatz, auf den sie gezeigt hat.

				Die Autorin vermutet, dass es zur Zeit dieser Niederschrift nur noch etwa ein paar Hundert Hexen in Neuengland gibt. Seit dem Sommer 1780 sind alle Priesterinnen der Tempel quer durchs Land getötet worden. Frauen, die der Hexerei angeklagt wurden, sind zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts in großen Zahlen verbrannt oder geköpft worden.

				Der Große Tempel der Persephone wurde am Morgen des 10. Januar 1780 bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die Türen waren verschlossen und von außen verbarrikadiert, um sicherzustellen, dass keine der Hexen entkommt. Etliche Priesterinnen haben es vorgezogen, vom Dach zu springen, anstatt den Tod in den Flammen zu finden.

				Das Buch der Prophezeiung zerfiel zu Asche, und mit ihm jahrhundertealte Aufzeichnungen des Orakels. Es ging jedoch das Gerücht um, dass eine letzte Prophezeiung gemacht wurde, eine Prophezeiung, die den dem Untergang geweihten Priesterinnen Hoffnung gab. Die Prophezeiung besagt, dass vor Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts drei Schwestern volljährig werden, die alle Hexen sind. Eine von ihnen, die die Gedankenmagie beherrscht, wird die mächtigste Hexe seit Jahrhunderten und in der Lage sein, ein neues goldenes Zeitalter der Magie herbeizuführen – oder eine zweite Schreckensherrschaft. Diese Familie wird sowohl gesegnet als auch verdammt sein, denn eine Schwester wird

				An dieser Stelle enden die Worte. Die Schrift auf der unteren rechten Ecke der Seite ist verschwommen und unlesbar.

				»Eine Schwester wird was?«, frage ich Marianne und sehe sie an.

				»Ich weiß es leider nicht. Zara hatte das Manuskript auf dem Verandadach des Gästehauses versteckt, als sie verhaftet wurde. Die Brüder haben es zum Glück nicht gefunden. Aber leider sind Teile davon unwiederbringlich zerstört worden, ehe ich es retten konnte.«

				»Aber ich muss es wissen. Mutter hatte Sorge – sie hatte Angst, dass wir die Schwestern aus der Prophezeiung sind«, flüstere ich.

				»Ich weiß«, sagt Marianne und runzelt die Stirn. »Ich glaube, Anna kannte den Rest der Prophezeiung, aber sie hat mir nichts davon erzählt. Und Zara hat es auch nicht getan. Wir waren zwar befreundet, aber ich war nicht in alle ihre Geheimnisse eingeweiht.«

				Ich bohre mir die Fingernägel in die Handflächen. »Die Prophezeiung kann nicht stimmen.«

				»Das Orakel hat nie falsch gelegen. Sie können mehr über die anderen Prophezeiungen lesen, wenn –«

				»Die anderen Prophezeiungen interessieren mich nicht!« Ich stehe so schnell auf, dass der Stuhl nach hinten umkippt. »Das – das Ganze kann nichts mit uns zu tun haben. Es muss noch andere Schwestern geben, die –« Nicht einmal jetzt kann ich es gestehen, kann ich die Worte laut aussprechen.

				»Beherrscht denn eine von euch Gedankenmagie?«, fragt Marianne.

				Ich starre auf den roten Webteppich unter dem Tisch. Sie nimmt mein Schweigen als das Schuldeingeständnis, das es ist. »Du meine Güte«, flüstert sie.

				»Aber muss das denn unbedingt heißen, dass wir die drei Schwestern sind? Vielleicht gibt es auch noch andere, die –«

				Marianne legt mir eine Hand auf die Schulter. »Das glaube ich nicht. Und davon abgesehen, drei Hexen in einer Generation – ich habe noch nie vorher davon gehört. Noch nicht einmal in den alten Zeiten.« Vor der Schreckensherrschaft, meint sie. »Und jetzt … Sie haben es ja selbst gelesen. Die Priesterinnen wurden alle ermordet, und es gab noch bis zu Beginn dieses Jahrhunderts Hexenjagden. Einige Hexen haben es vorgezogen, nicht zu heiraten und Kinder zu bekommen. Und diejenigen, die es taten – es ist sehr selten, dass mehr als eine Tochter magische Kräfte entwickelt. Drei Hexen in einer Generation ist etwas äußerst Wertvolles.«

				»Wertvoll?«, würge ich heraus. »Es ist nicht wertvoll, es ist furchtbar!«

				»Ich weiß, Sie haben nicht um diese Verantwortung gebeten. Aber Sie haben die Möglichkeit, die Geschichte zu verändern. Sie können den Frauen ihre Macht zurückgeben. Hat Anna Ihnen sonst noch etwas mitgeteilt?«

				»Etwas, das mir sagen würde, was ich tun soll, meinen Sie? Wie ich Tess und Maura beschützen kann? Irgendetwas Nützliches?« Ich lasse mich gegen ein Bücherregal fallen. »Nein. Meine Absichtsbekundung steht so kurz bevor, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich werde heiraten müssen, nehme ich an.«

				Marianne holt tief Luft. »Sie sollten alle Ihre Möglichkeiten kennen. Setzen Sie sich, Cate. Ich muss Ihnen etwas erzählen.«

				Ich setze mich hin und trommle nervös mit den Fingern auf dem Tisch.

				»Sie haben die Schwesternschaft gar nicht als Möglichkeit erwähnt.«

				Ich schüttele den Kopf. »Wären wir da nicht nur noch mehr in Gefahr?«

				»Weniger, als Sie vielleicht denken. Die Schwestern – Cate, es sind Hexen.«

				Mir fällt die Kinnlade hinunter. »Alle?«

				Marianne nickt. »Seit es die Schwesternschaft gibt. Sie sind die reformierten Töchter der Persephone. Es ist ein großes Geheimnis, das sehr gut gehütet wird.«

				»Aber dann … dann muss es mehr Hexen geben, als Zara dachte, oder?«, frage ich und schöpfe neue Hoffnung. Und wenn es mehr gibt, sind wir vielleicht doch nicht die drei Schwestern, von denen in der Prophezeiung die Rede ist.

				»Nein. Es gibt nur ein paar Dutzend Schwestern und insgesamt vielleicht fünfzig Schülerinnen. Manche der Mädchen lernen, ihre magischen Kräfte zu kontrollieren, und gehen dann wieder hinaus in die Welt. Manche bleiben und werden richtige Ordensmitglieder.«

				»Moment.« Ich ringe nach Luft, als mir eine andere Erkenntnis beinahe die Sprache verschlägt. »Das heißt, unsere Gouvernante, Elena Robichaud, ist eine Hexe?«

				»Sie muss eine sein.« Marianne lehnt sich über den Tisch, als ob sie Angst hätte, dass ich in Ohnmacht falle. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie zu Ihnen geschickt worden ist, um herauszufinden, ob Sie die drei Schwestern der Prophezeiung sind.«

				Ich muss daran denken, wie Elena mit Maura im Wohnzimmer gekichert hat. Wie sie Arm in Arm mit ihr durch den Garten spaziert ist. »Dann ist sie eine Spionin.«

				Marianne fasst wieder nach meiner Schulter und fängt an, sie mit ihren langen Fingern zu kneten, als wolle sie mir Halt geben. »Ja. Aber die Schwesternschaft wird alles tun, um Sie zu unterrichten und Ihnen zu helfen. Sie werden Sie um jeden Preis vor den Brüdern schützen.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Aber woher wissen sie überhaupt, dass wir Hexen sind? Wir sind so vorsichtig gewesen.«

				»Als Anna noch in der Klosterschule war, hat sie ihre Gedankenmagie gegen die Feinde der Schwesternschaft eingesetzt. Ich schätze, jede ihrer Töchter wäre für die Schwestern interessant gewesen. Und die Tatsache, dass ihr drei seid …« Marianne nimmt die Brille ab und sieht mich mit ihren braunen Augen an. »Ich wollte schon seit einiger Zeit mit Ihnen in Verbindung treten, aber ich musste auf die richtige Gelegenheit warten. Die Brüder beobachten mich, und ich hatte Angst, wenn ich Interesse an Ihnen zeige, würde es ein schlechtes Licht auf Sie werfen. Aber ich möchte, dass Sie wissen, dass ich alles tun werde, um zu helfen. Sie dürfen nicht zögern, mich um Hilfe zu bitten.«

				Die Tränen steigen mir in die Augen. Sie wusste von Mutters Gedankenmagie – und sie weiß von meiner –, und sie will trotzdem unsere Freundin sein. »Danke. Das … das bedeutet mir eine Menge«, sage ich leise.

				Ich höre, wie oben eine Tür geöffnet wird und Schritte die Treppe hinunterkommen. Finn erscheint in Stiefeln und Hemdsärmeln, seine Haare sehen unmöglich aus. »Cate? Ich meinte, Sie gehört zu haben.«

				»Finn.« Seine Mutter sieht ihn eindringlich an. »Wir sind gerade mitten dabei –«

				Finn wird ernst. »Was ist los?«

				Ich versuche, mich zusammenzureißen. »Nichts. Alles bestens.«

				»Könntest du uns einen Augenblick allein lassen?«, bittet Marianne, und Finn geht gehorsam in den vorderen Ladenbereich. Sie nimmt Zaras Manuskript und hält es mir hin. »Ich weiß, dies muss gerade sehr verstörend für Sie sein, Cate. Wenn Sie Teil der Prophezeiung sind, dann ist das eine große Verantwortung. Und eine große Gefahr. Vielleicht hilft es Ihnen, es im Kontext mit den anderen Prophezeiungen des Orakels zu lesen. Anna hat wirklich geglaubt –«

				Das Läuten der Türglocke lässt sie innehalten.

				»Mama!« Clara kommt hereingelaufen. »Bruder Ishida und Bruder Winfield sind auf dem Weg hierher!«

				Ich springe auf. Marianne packt hektisch die Manuskripte ein und drückt sie mir in die Hand.

				»Was soll ich damit machen?«, frage ich panisch.

				»In die Kammer«, gibt Finn hinter mir Anweisung.

				»Was?«

				»Cate, wir haben keine Zeit, das auszudiskutieren. Gehen Sie in die verdammte Kammer!«

				Ich wusste gar nicht, dass Finn so reden kann. Er stößt mich nicht allzu sanft durch die Reihen von Bücherregalen, und ich stolpere vorwärts zur Ladentheke. Finn öffnet die Tür neben der, die zu ihrer Wohnung hinaufführt – das ist die Kammer, aus der er gestern das Prozessregister hervorgeholt hat. Darin ist ein hohes Bücherregal mit in Leder gebundenen Bänden. Sollen wir uns hier drin verstecken? Es scheint mir kein sehr gutes Versteck zu sein.

				Doch Finn schiebt das große Bücherregal zur Seite, als ob es nichts wiegen würde. Dahinter ist eine kleine Tür, ein bisschen erhöht in der Wand. Er beugt die Schultern, schlüpft hindurch und winkt mich herbei. Ich spähe zweifelnd in den winzigen Raum, der aussieht wie ein Rübenkeller. Finn hat kaum Platz, aufrecht darin zu stehen. An den irdenen Wänden sind Bücherstapel aufgetürmt, und offen gesagt sieht es aus wie das ideale Zuhause für Spinnen.

				»Beeil dich«, sagt Finn. Er streckt mir eine Hand entgegen, um mir über die Türschwelle zu helfen, aber ich steige allein darüber. Mrs Belastra reicht Finn eine Kerze, und Clara wirft mir meinen Mantel zu und schließt die Tür hinter uns. Ich höre das Geräusch von Holz auf Stein, als die beiden das Bücherregal wieder vor die Tür schieben. Vorsichtig lege ich die Manuskripte auf einen Bücherstapel.

				Gerade als die Kammertür geschlossen wird, höre ich, wie die Türglocke über dem Eingang der Church Street ertönt. Der schwere Gang von Männerstiefeln. Bruder Ishidas unverkennbare Stimme, mit der er Mrs Belastra begrüßt.

				Kaum habe ich mich im Raum zurechtgefunden, da pustet Finn die Kerze aus und lässt uns damit in vollkommener Dunkelheit. Bei dem Versuch, mich ein Stückchen von der feuchten Wand wegzubewegen, stoße ich gegen etwas auf dem Fußboden. Noch ein Stapel Bücher. Ich gerate ins Schwanken und rudere mit den Armen. Wenn ich jetzt die Bücher umwerfe, sind wir alle verloren.

				Doch Finn fängt mich auf und zieht mich zurück. Drückt mich an sich.

				Ich höre, wie Bruder Ishida Mrs Belastra nach einer Liste ihrer letzten Kunden fragt. Ich erstarre und gehe in Gedanken all unsere letzten Einkäufe durch. Bloß Sprachlehrbücher und wissenschaftliche Wälzer. Sie werden annehmen, dass ich wegen Vater hier war.

				»Keine Kundschaft im Moment, Mrs Belastra?«

				»Im Moment nicht. Das Geschäft läuft aus unerfindlichen Gründen gerade nicht besonders gut«, sagt sie, und ich kann ihr freches Grinsen vor meinem inneren Auge sehen.

				»War Miss Cahill nicht vorhin hier? Wir haben sie gar nicht wieder gehen sehen.«

				»Sie ist hinten hinausgegangen. Wollte sich noch meine Rosen ansehen.«

				Finn fasst nach meiner Hand und drückt sie.

				Normalerweise würde ich mich von ihm losreißen. Ich bekomme es nicht so schnell mit der Angst zu tun, das sollte er langsam mal wissen.

				Nur habe ich tatsächlich gerade ziemliche Angst. Ich schlinge meine Finger um seine und erwidere den Druck. Seine Hand ist wärmer als meine. Er hat Hornhaut an den Fingerspitzen. Ist die Hornhaut von dem Hammer und den Schaufeln, die er in unseren Gärten schwingt?

				Mein Herzschlag setzt aus, als die Kammertür geöffnet wird und die schweren Schritte näher kommen. Ich halte die Luft an, die Lunge schmerzt mir in der Brust. Finn ist mucksmäuschenstill hinter mir. Das einzige Geräusch ist das schnelle, unregelmäßige Schlagen meines Herzens.

				Aber dann bewegen sich die Schritte schon wieder fort, und die Tür schlägt hinter ihnen zu.

				Erst als ich das Salz schmecke, bemerke ich, dass mir Tränen die Wangen hinunterlaufen und von meinem Kinn auf den kalten Steinboden tropfen.

				Finn hält immer noch meine Hand in seiner. Mit der anderen fasst er nach meinem Gesicht und wischt mir mit dem weichen Ballen seines Daumens eine Träne weg.

				Woher weiß er, dass ich geweint habe? Im Dunkeln kann er es nicht gesehen haben, und ich weine eigentlich nie.

				Sein Daumen fährt mir über die Wange und bleibt zärtlich auf meiner Unterlippe liegen.

				»Alles ist gut«, flüstert er. Er ist so nah, dass sein warmer Atem mich im Nacken kitzelt.

				Ich drehe mich zu ihm um und vergrabe mein heißes Gesicht in der weichen Baumwolle seines Hemdes. Finn riecht nach regnerischen Frühlingstagen und alten Büchern. Seine Hand wandert auf meinen Rücken, wo sie zögerlich liegen bleibt, als würde er erwarten, dass ich ihn fortstoße.

				Ich war noch nie vorher einem Mann so nah. Etwas rührt sich tief in mir und durchströmt meinen Körper, es fühlt sich an wie Magie, aber es ist keine. Dieses Gefühl ist etwas ganz anderes, nur zwischen Finn und mir in diesem Augenblick.

				Seine Hände sind jetzt entschiedener. Eine liegt auf meinem Kreuz, und die Hitze brennt durch mein Kleid und die Korsage und sogar noch durch das Unterhemd. Ich erschaudere unter seiner Berührung. Ich sollte zurückweichen.

				Ich sollte, doch ich tue es nicht.

				Ich will seine Hände auf mir spüren.

				Wenn ich sein Gesicht sehen könnte, würde ich dann auch solche kühnen Gedanken haben?

				Meine Hände gleiten seine Brust empor. Mein Mund sucht den seinen.

				Im Dunkeln stoßen unsere Nasen zusammen, Finn legt den Kopf etwas schräg, bis seine Lippen meine finden. Sie streifen vorsichtig tastend vor und zurück. Kosten von mir. Er wartet kurz, aber ich drücke mich nur noch fester an ihn, und er versteht es als die Einladung, als die es gemeint ist. Seine Küsse werden mutiger. Ich ziehe die Zehen in meinen Schuhen zusammen; meine Finger krampfen sich um den Stoff seines Hemdes; in meinem Bauch explodiert ein Feuerwerk.

				Er liebkost die kantige Linie meines Unterkiefers und wandert weiter hinunter zu der Mulde an meinem Hals.

				»Finn«, seufze ich. Noch nie zuvor hat meine Stimme so geklungen.

				Ich vergrabe die Hände in seinen Haaren und ziehe seinen Mund zurück zu meinem.

				Seine Hände sind überall, leicht wie Federn streichen sie über meinen Rücken und meine Hüften. Verheddern sich in der Schärpe um meine Taille und drücken mich noch näher an ihn heran. Mein Körper brennt, wo immer er mich berührt.

				Ich habe noch nie besonders viel übers Küssen nachgedacht. Hatte nie einen Anlass dazu. Aber das hier – oh, das hier ist großartig. Verrückt und hungrig und großartig. Ich könnte stundenlang so weitermachen.

				Und dann hören wir, wie die Tür zur Kammer geöffnet wird und Clara ruft: »Sie sind weg!« Sofort schnellen wir auseinander und atmen so heftig, als hätten wir gerade einen Wettlauf hinter uns.

				Dann spüre ich etwas Weiches unter meinen Füßen und blicke hinunter.

				Da sind Federn. Weiß leuchtende Federn überall, verteilt über die Bücher, verfangen in Finns Haaren, in meinen Röcken, der ganze Boden ist weiß davon.

				Oh nein.

				Vorhin waren sie noch nicht da.

				Finn beugt sich hinunter und hebt eine Feder, so groß wie seine Handfläche, auf. Das heißt, dass er sie auch sehen kann.

				Ich wollte es nicht, aber ich habe an Federn gedacht, und da sind sie.

				Ich presse die Augen zu. Warum gerade jetzt? Ich habe noch nie etwas aus dem Nichts erscheinen lassen außer diesem blöden Schaf.

				Evanesco. Bitte, Herr, Evanesco.

				Aber sie verschwinden nicht.

				Natürlich nicht. Für heute habe ich meinen Vorrat an Glück eindeutig aufgebraucht.

				»Was zur Hölle …?«, murmelt Finn, und obwohl ich sein Gesicht nicht sehen kann im Dunkeln, weiß ich, dass die Stelle zwischen seinen Augenbrauen zu einem umgedrehten V zusammengezogen ist. »Cate, siehst du –?«

				»Evanesco«, platze ich heraus, und dann sind sie weg.

				Finn starrt auf seine leeren Hände.

				Was habe ich getan?

				Ich denke, ich kann Finn vertrauen, und das tue ich auch, aber hiermit? Dies ist alles. Wenn es allein mein Geheimnis wäre –

				Aber das ist es nicht. Es ist auch das meiner Schwestern.

				Du wirst von denen gejagt werden, die dich für ihre eigenen Zwecke benutzen wollen. Du musst sehr, sehr vorsichtig sein. Du darfst deine Geheimnisse niemandem anvertrauen.

				Ich sehe ihn an und bin froh, dass er mein Gesicht nicht sehen kann. »Dedisco!«

				Ich spreche jede Silbe ganz vorsichtig aus, meine Konzentration ist scharf wie ein Chirurgenmesser. Ich will ihn nur die Magie und die Federn vergessen lassen. Nicht mehr und nicht weniger.

				Aber meine Magie ist nicht unbedingt so präzise.

				»Finn? Cate?« Marianne Belastra öffnet die Geheimtür. »Ist etwas?«

				Finn blinzelt in dem plötzlichen Licht. »Nein«, sagt er.

				»Nichts«, sage ich.

				»Sie sollten jetzt besser nach Hause gehen, Cate«, sagt Mrs Belastra. »Ich gebe Ihnen ein Buch übers Gärtnern mit, für den Fall, dass die Brüder danach sehen kommen. Sie können das Manuskript ein andermal lesen.«

				»Ja«, stimme ich benommen zu. Ich kann nicht aufhören, Finn anzusehen. Ich muss unbedingt wissen, woran er sich noch erinnert. Er sieht mich nicht an. Das ist gut; er ist also nicht schockiert, weil ich eine Hexe bin. Aber woran kann er sich erinnern?

				Habe ich unseren Kuss zusammen mit den Federn ausgelöscht?

				»Danke, Mrs Belastra.« Es ist schwierig, mit dem Kloß in meinem Hals zu sprechen. »Tut mir leid, wenn ich Sie in Schwierigkeiten gebracht habe.«

				Ich gehe auf die Ladentür zu, als sie mich mit einer Hand am Ellbogen festhält und nach hinten zeigt. »Da lang, Cate. Die Brüder werden den Laden beobachten.«

				Ich nicke und stolpere durch das Labyrinth von Büchern. Natürlich. Was denke ich mir bloß?

				Finn. Ich denke nur an Finn.

				Dabei kann ich ihn noch nicht einmal ansehen, geschweige denn mich von ihm verabschieden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Sonntag ist Lilys freier Tag, also lasse ich mir das Korsett von Tess schnüren, dann ziehe ich mich an. Ich trage eines meiner neuen Kleider zum Gottesdienst: königsblau mit cremefarbener Spitze an Ausschnitt und Ärmeln. Der weite Bahnenrock ist ohne Rüschen oder irgendeinen Firlefanz, und die schlichte cremefarbene Schärpe in einer ordentlichen Schleife am Rücken zusammengebunden. Ich lächele mein Spiegelbild an und fühle mich beinahe hübsch. Wird Finn wohl denken, dass ich hübsch aussehe?

				Mauras Kichern erklingt auf dem Flur. Sie und Elena kleiden sich anscheinend gemeinsam an. Sie machen in letzter Zeit immer mehr den Eindruck, als wären sie Freundinnen und nicht Lehrerin und Schülerin. Ihre Vertrautheit geht mir gehörig auf die Nerven.

				Ich muss mit Elena reden. Sie mit dem, was ich weiß, konfrontieren.

				Ihre Schritte kommen näher, und ich denke schnell nach. Wenn ich Elena darum bitte, mit ihr allein zu sprechen, wird das nur Mauras Verdacht erregen. Ich brauche einen Vorwand. Ich ziehe die Nadeln aus meinem Haarknoten und schüttele mein Haar.

				Maura steckt den Kopf zur Tür herein. »Bist du so weit? John hat die Kutsche schon vorgefahren.«

				»Fast. Elena, könnten Sie mir bitte mit den Haaren helfen?« Ich lächele verschämt. »Ich bin einfach ein hoffnungsloser Fall, was diese Pompadour-Frisuren angeht.«

				Elena sieht überrascht aus. »Natürlich. Wir sind gleich da!«, ruft sie Maura hinterher, die mit Tess die Treppe hinuntertobt. »Wissen Sie, ich habe einen ganzen Stapel Damenzeitschriften aus New London mitgebracht mit Schritt-für-Schritt-Anleitungen. Sie können sie sich gern ausleihen, wenn Sie möchten.«

				»Das wäre großartig, vielen Dank.« Ich setze mich an den Frisiertisch vor dem Spiegel. Elena steht hinter mir, bürstet meine Haare und toupiert sie am Scheitel auf. Ich begegne ihrem Blick im Spiegel. Elena hat ihre schwarzen Locken hochgesteckt, und ihr Gesicht wird von ein paar perfekten Ringeln eingerahmt. Meine Haare würden sich niemals ohne stundenlange Arbeit mit dem Eisen locken.

				»Wollten Sie über etwas Bestimmtes reden?«, fragt sie vorsichtig.

				Eigentlich kann ich es auch einfach direkt ansprechen. »Ich weiß, dass Sie eine Hexe sind.«

				Sie zögert noch nicht einmal; ihre Hände arbeiten einfach weiter. »Seit wann wissen Sie es?«

				»Das tut nichts zur Sache. Sie waren unaufrichtig mit uns. Dass Sie hier sind – das ist kein Zufall. Sie sind geschickt worden, um uns auszuspionieren.«

				»Nicht, um Sie auszuspionieren. Ich wurde geschickt, um Sie zu beschützen. Es war bereits bestätigt, dass zumindest eine von Ihnen eine Hexe ist, aber die Schwestern wollten unbedingt –«

				Ich drehe mich um und sehe sie direkt an. »Bestätigt? Von wem?« Ich wusste schon immer, dass die Brüder Spione in Chatham haben. Haben die Schwestern etwa auch welche? Gibt es noch mehr Hexen in der Stadt außer Maura und Tess und mir?

				Elena setzt sich auf das Sofa und ordnet ihre tiefblauen Röcke elegant um ihre Füße. »Es ist mir nicht gestattet, das zu sagen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es niemand ist, der Ihnen Böses will. Ich bin geschickt worden, um festzustellen, welche von Ihnen Magie beherrscht, und zu meiner Überraschung habe ich festgestellt, dass Sie alle drei es tun. Das ist sehr selten. Außerordentlich selten.«

				Mein erster Instinkt ist, es zu leugnen, aber Elena hebt bereits die Hand, um meinen Einwand abzuwenden.

				»Maura hat es mir erzählt. Seien Sie bitte nicht böse mit ihr. Ich weiß, dass Sie sich sehr viel Mühe gegeben haben, es geheim zu halten, und Sie haben es wirklich gut gemacht.«

				Offensichtlich nicht gut genug. Meine Wut kocht vor sich hin. »Und jetzt haben Sie es der ganzen Schwesternschaft erzählt?«

				»Noch nicht. Ich soll außerdem herausfinden, was für Arten von Magie Sie beherrschen. Gedankenmagie, zum Beispiel.« Elena legt ihren Kopf schief und sieht mich an. »Maura sagt, sie hat es noch nie ausprobiert. Haben Sie es schon mal probiert?«

				»Nein. Guter Gott. Es ist schlimm genug, eine Hexe zu sein. Das wäre das Letzte, was ich wollte.« Gestärkt durch die Halbwahrheit drehe ich mich wieder zum Spiegel.

				»Sie sind nicht gern eine Hexe?« Elena runzelt ihre gebräunte Stirn, als wenn ich etwas Bedauernswertes preisgegeben hätte. »Warum nicht?«

				»Warum sollte ich?« Ich ziehe ein Gesicht und lege Mutters Saphirohrringe an.

				»Maura sagt, Sie hätten sich die Predigten der Brüder zu sehr zu Herzen genommen. Dass Sie denken, Magie wäre etwas Schlechtes.«

				Maura redet eindeutig zu viel. »Maura denkt, Magie wäre etwas zum Spielen. Wissen Sie, wie oft Vater oder die Bediensteten schon beinahe etwas gesehen hätten, was Maura nicht hätte erklären können? Es ist wirklich ein Wunder, dass wir noch nicht entdeckt wurden.«

				»Das ist auf jeden Fall Ihnen zu verdanken, das ist sicher.« Elena dreht den Silberring an ihrem Finger, das Symbol ihrer angeblichen Verbindung mit dem Herrn. »Die Schwesternschaft kann Ihnen helfen, Cate. Ich weiß, was Ihre Schwestern Ihnen bedeuten. Wir können Ihnen helfen, sie zu beschützen. Sie müssen sich von uns helfen lassen. Sie drei sind vielleicht in größerer Gefahr, als Sie sich vorstellen können.«

				»Wegen der Prophezeiung?« Sobald die Worte draußen sind, bereue ich sie auch schon.

				»Woher wissen Sie davon?« Ein ganz leichtes Heben ihrer Brauen – das ist das einzige Anzeichen ihrer Überraschung. Sie würde eine fabelhafte Kartenspielerin abgeben.

				»Mutter hat es mir erzählt. Sie war besorgt, weil … nun. Weil wir drei sind.« Ich spiele mit der weißen Spitzentischdecke, die über dem Frisiertisch liegt.

				»Cate, Sie sollten wissen, dass die Brüder von der Prophezeiung wissen. Sie haben in dem Haus einer verhafteten Hexe Aufzeichnungen darüber gefunden.« Elena runzelt die Stirn. »Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass sie die letzten Jahre besonders hart gegen Mädchen vorgegangen sind? Besonders, wenn es sich um drei Schwestern handelte. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis sie auf Sie aufmerksam werden?«

				Die Dolamores. Und die Mädchen in Vermont. Ich frage mich, wie viele Geschwisterkonstellationen, bestehend aus drei Schwestern, es noch in Chatham gibt. In Neuengland. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Familien sechs oder sieben Kinder haben, besonders auf den Bauernhöfen außerhalb der Städte – aber wie viele haben bloß drei Mädchen?

				»Cate!«, brüllt Maura von unten. »Beeil dich, oder wir kommen zu spät!«

				»Ich bin gleich da!«, rufe ich.

				»Es tut mir leid, dass ich nicht offener mit Ihnen war«, sagt Elena. »Sie müssen verstehen, die wahre Natur der Schwesternschaft und die Prophezeiung sind sehr große Geheimnisse. Wir teilen sie nicht einfach so.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Weiß Maura Bescheid?«

				Da ist es wieder, das leichte Heben ihrer Brauen. Sie steht vom Sofa auf. »Sie haben es ihr nicht erzählt?«

				»Noch nicht. Ich würde es ihr und Tess gern selbst sagen.«

				»Natürlich.« Als Elena sich zu mir herunterbeugt, um eine meiner Haarnadeln zu richten, wäre ich beinahe zusammengezuckt. »Bitte, denken Sie darüber nach. Das Kloster in New London ist wunderschön und sehr sicher. Auch wenn Sie nicht die drei Schwestern sein sollten, würden wir Sie dort willkommen heißen. Und wenn Sie es sind – dann gibt es keinen anderen Ort auf der Welt, an dem Sie sicherer wären.«

				Ich stehe auf, denn ich habe das dringende Bedürfnis, Distanz zwischen uns zu schaffen. Mein Vertrauen ist nicht so leicht zu gewinnen wie Mauras. »Warum denken Sie, dass wir es sind?«

				Sie lächelt. »Lassen Sie es mich so sagen: Ich habe eine sehr starke Vermutung, dass eine von Ihnen Gedankenmagie beherrscht. Ihre Mutter konnte es, nicht wahr? Sogar innerhalb der Schwesternschaft ist das eine äußerst seltene und gefürchtete Gabe. Sie sind vielleicht nicht dazu fähig – oder vielleicht doch –, aber diejenigen, die es sind, lernen sehr schnell. Ich würde gern versuchen, es Ihnen beizubringen. Ihnen allen dreien.«

				»Nein.« Ich gehe zur Tür. »Ich will nicht, dass Sie meinen Schwestern so etwas beibringen!«

				Elena ist ein paar Zentimeter kleiner als ich, aber so wie sie mich ansieht, bringt sie es fertig, dass ich mich fühle wie ein trotziges Kind. »Cate. Gedankenmagie hat unglückliche Begleiterscheinungen, wenn sie zu oft angewendet wird, das stimmt. Aber wenn verantwortlich damit umgegangen wird, ist sie grundsätzlich nicht gefährlicher als irgendeine andere Art von Magie. Das ist nur die Paranoia der Brüder. Gedankenmagie kann eine Hexe vor denen beschützen, die ihr schaden wollen. Ihre Schwestern haben ein Recht darauf, zu wissen, wozu sie fähig sind. Es könnte sie eines Tages retten.«

				»Catherine Anna Cahill!«, schreit Maura. »Wir werden zu spät kommen!«

				Elena lacht. »Denken Sie darüber nach, was ich gesagt habe, Cate. Ich weiß, dass Sie daran gewöhnt sind, die Dinge für sich allein zu entscheiden, aber das müssen Sie nicht mehr. Wir sind da, um Ihnen zu helfen.«

				Bruder Sutton leitet heute die Sonntagsschule. Er ist groß, seine Haut hat die Farbe von Walnüssen, und er hat kurzes, struppiges Haar. Seine Stimme ist satt und melodiös, und er lächelt und gestikuliert, während er spricht, wie ein Schauspieler aus dem jetzt nicht mehr existierenden Theater. Wenn er nicht über die Sünden der Gedankenmagie predigen würde, könnte ich es fast genießen, ihm zuzuhören. Es beunruhigt mich, dass das Thema jetzt zwei Wochen am Stück aufgebracht wurde. Dieses Mal hat Hana Ito ihn gefragt, warum ein Mädchen jemals etwas so Schlimmes tun würde.

				»Vielleicht scheint diese Art der Magie am Anfang gar nicht so falsch zu sein. Nehmen wir mal an, ihr rauft euch mit eurem Bruder und ihr werft aus Versehen die Porzellanvase eurer Großmutter zu Boden. Das wäre nicht besonders damenhaft, aber solche Dinge passieren.« Bruder Sutton zeigt Nachsicht mit unseren mädchenhaften Fehlern und lächelt. Sein Blick ist herzlich. »Nehmen wir an, eure Großmutter ist verstorben und die Vase ist eine geschätzte Erinnerung an sie. Ihr habt Angst, dass es eurer Mutter das Herz bricht. Angst, bestraft zu werden. Also lügt ihr und sagt, es war euer Bruder, der die Vase umgeworfen hat. Anstatt zu lügen – was selbst schon schlimm genug ist, Mädchen, ihr dürft eure Eltern niemals anlügen –, würde eine Hexe vielleicht Gedankenmagie anwenden. Die Erinnerung ihrer Mutter an die Vase einfach komplett auslöschen. Es würde dem Mädchen die Bestrafung ersparen und der Mutter den Kummer. Vielleicht glaubt die Hexe sogar, dass sie damit etwas Gutes tut.«

				Ich starre auf die Kirchenbank vor mir, auf die blonden Locken von Elinor Evans, die schwingen, während sie nickt, und mir ist ganz schlecht vor lauter Schuldgefühlen. Mutter hat mir in den Monaten, bevor sie gestorben ist, beigebracht, wie ich Gedankenmagie anwenden kann, und mich an ihr selbst üben lassen. Ich kann mich noch gut an ihren Gesichtsausdruck erinnern, als sie erkannte, wozu ich fähig bin – eine Mischung aus Stolz und Angst.

				Die Brüder tun so, als ob Gedankenmagie etwas ganz Gewöhnliches wäre, als ob überall um uns herum Hexen Gedankenmagie praktizieren würden und wir wachsam sein müssten. Aber wenn ich Elena glauben soll, dann ist es eine seltene Gabe. Wenn es insgesamt nur noch ein paar Hundert Hexen gibt, wie viele von uns mögen es können? Dreißig? Zehn? Weniger? Da war Mutter. Zara. Elena. Und ich.

				»Ihr denkt vielleicht, dass es nicht so schlimm ist, eine kleine Erinnerung auszulöschen. Aber das ist es«, behauptet Bruder Sutton. »Angenommen, eure Großmutter hat eurer Mutter die Vase zur Hochzeit geschenkt. Oder sie hat ihr die Vase zusammen mit den letzten Worten ihrer mütterlichen Liebe auf dem Sterbebett vermacht. Was, wenn diese Erinnerungen nun auch verschwunden sind? Gedankenmagie ist nie etwas Gutes, Mädchen. Sie ist immer eigennützig und böse.«

				Ich habe jetzt schon zweimal in die Erinnerung von jemandem eingegriffen. Beide Male war ich davon überzeugt, dass es gerechtfertigt war. Aber indem ich uns beschützt habe, habe ich den anderen verletzt. Möglicherweise war Vaters Gedanke daran, mich aufs Internat zu schicken, an seine Erinnerung von mir als Säugling geknüpft, an meine ersten Worte oder Schritte, oder an kostbare Momente mit Mutter an meiner Wiege?

				Und Finn. Ich werde niemals erfahren, was für Erinnerungen ich zusammen mit den Federn ausgelöscht habe. Vielleicht eine Erinnerung an einen Jagdausflug mit seinem verstorbenen Vater oder an sein Lieblingsbuch oder ein anderes gehegtes Andenken. Ich bete die ganze Zeit nur: Bitte, bitte lass ihn sich an unseren Kuss erinnern.

				Ich bin in vielerlei Hinsicht schlecht.

				»Cate?« Maura stößt mich mit dem Ellbogen an. Der Unterricht ist vorbei und die Mädchen stehen auf, strecken sich und gehen zu den Bänken, wo sie üblicherweise mit ihren Familien sitzen. »Elena und ich wollen uns ein bisschen die Beine vertreten. Magst du mitkommen?«

				»Nein, danke.« Ich stehe auf, um sie hinauszulassen, dann setze ich mich wieder und schaue entschlossen nach vorn. Ich würde mich gern umdrehen und nach Finn Ausschau halten, aber ich tue es nicht. Ich weiß es besser – und habe Wichtigeres, worüber ich mir Sorgen mache.

				Sachi und Rory halten am Ende meiner Kirchenbank in ihrer Promenade inne. »Guten Morgen, Miss Cahill!«, zirpt Sachi.

				»Dürfen wir uns für den Gottesdienst zu Ihnen setzen?«, fragt Rory. Ich kann wohl schlecht Nein sagen. Sie wartet aber auch gar nicht auf meine Antwort, sondern drängt sich mit ihrem gelben Taftrock, der unglaublich viel Platz einnimmt, neben mich. Sachi zwängt sich hinter ihr in die Reihe. Gut, dass Vater nicht da ist. Er würde niemals auch noch hineinpassen. Aber warum wollen die beiden unbedingt bei uns sitzen? Normalerweise sitzen sie mit Mrs Ishida und den Winfields in den ersten Reihen. Tess starrt mich entgeistert an, aber rückt auf, um Platz zu machen.

				»Haben Sie nach der Kirche schon etwas vor?«, fragt Rory. Ihre Wangen sind auffällig rosig, obwohl die Bruderschaft sich ganz klar dagegen ausspricht, dass Frauen sich schminken. »Hätten Sie Lust, auf einen Tee mit zu mir zu kommen?«

				Ich bin erstaunt über die plötzliche Aufmerksamkeit und schüttele den Kopf. Wir kennen uns, seit wir Kinder waren – warum interessieren sich die beiden auf einmal so für mich? Ist es wirklich nur, weil ich neue Kleider habe und mir ein Mann Beachtung schenkt?

				»Bitte, sagen Sie Ja«, sagt Sachi und klimpert mit ihren dichten, dunklen Wimpern. »Wir würden gern etwas mit Ihnen besprechen.«

				Das hört sich verhängnisvoll an – und sehr mysteriös. Ich wage es nicht, Nein zu sagen.

				»Ich … ja. Gerne.«

				»Wunderbar. Aber bringen Sie Ihre Schwester nicht mit. Nur wir drei. Es wird sehr vertraulich sein.«

				Als Maura und Elena wiederkommen, sind sie erstaunt, Sachi und Rory zu sehen, aber gesittet genug, nichts zu sagen. Ich bekomme von der Predigt so gut wie nichts mit, weil ich die ganze Zeit damit beschäftigt bin, über Sachis Einladung nachzudenken. Dann besteigt Cristina die Empore, um ihre Absicht zu erklären, Matthew zu heiraten. Absichtsbekundungen können eine abscheuliche Angelegenheit sein, besonders, wenn es sich um eine von den Brüdern oder den Eltern arrangierte Ehe handelt. Aber heute ist es anders. Cristina sieht wunderschön aus, ihr helles Haar ist in kunstvollen Locken hochgesteckt, und ihre kornblumenblauen Augen strahlen, als sie zu Matthew hinuntersieht, der in der zweiten Reihe hinter seinem Vater sitzt. Cristina verspricht, ihm für den Rest ihres Lebens treu ergeben zu dienen, und sein Lächeln erleuchtet die schlichte Kirche. Ein zustimmendes Raunen geht durch die Gemeinde.

				Werde ich in ein paar Wochen auch da stehen und meine Verlobung mit Paul bekannt geben?

				Wenn ich an Elenas Versprechen denke, glaube ich nicht mehr so ganz daran. Die Schwesternschaft könnte uns alle drei aufnehmen. Sie würden sicherstellen, dass wir keiner Gefahr ausgesetzt sind. Aber was würden sie im Gegenzug von uns erwarten?

				Nach dem Gottesdienst flüstere ich Maura ins Ohr, dass ich auf einen Tee noch mit zu Rory gehe und später nach Hause komme. Und dann bin ich plötzlich von einem Haufen Mädchen aus der Stadt umgeben, die sich um Sachi und Rory scharen – und jetzt auch um mich.

				Rose Collier ist begeistert von der Verlobung ihres Bruders mit ihrer besten Freundin und schnattert davon, wie sehr sie sich darauf freut, nächsten Dienstag mit Cristina zu uns zum Tee zu kommen. Rose hakt sich bei mir unter, als wären wir Busenfreundinnen, und ich muss mich sehr zusammenreißen, nicht vor ihr zurückzuschrecken. Noch vor zwei Wochen habe ich mitbekommen, wie sie und Cristina sich vor dem Kurzwarenladen über mich lustig gemacht haben. Sie haben mich wegen meines alten, blau karierten Kleides und der altmodischen Art, wie ich meine Haare geflochten hatte, ausgelacht. Rose sagte, ich würde niemals einen Mann abbekommen, wenn ich aussähe wie ein Sauertopf, und Cristina meinte, ich wäre mir sowieso zu gut für die Jungen aus der Stadt.

				Jetzt bewundern sie mich, nur weil Sachi mich als ihren neuen Liebling vorführt. Weil ich es zugelassen habe, dass Elena mir die Haare frisiert und mich wie eine Puppe angezogen hat. Weil ich lächele, sogar wenn ich in Wirklichkeit denke, dass sie alle Dummköpfe sind.

				Als Paul mich endlich aus der Menge rettet, tut mir das Gesicht vom vielen Lächeln weh. Er legt meine Hand auf seinen angewinkelten Unterarm und führt mich hinaus auf den Rasen. Ich spüre lauter Augenpaare auf uns und höre das Flüstern unserer Nachbarn.

				»Was für ein Gedränge. Dürfte ich Sie nach Hause begleiten, Mylady?«, fragt er.

				»Vielen Dank, aber ich bin noch mit Sachi und Rory zum Tee verabredet.« Sie sind bereits gegangen. Rory hat mir noch zugewinkt, und Sachi versprach, dass sie vom Hausmädchen Scones besorgen lassen würden.

				»Ich dachte, Mrs Ishidas prachtvolle Nachmittagstees wären mittwochs.«

				»Nein, heute ist es bloß bei Rory, wie kommt es, dass du dich daran erinnerst?«, lache ich und halte meine Röcke eng am Körper, um nicht die Blumen am Wegesrand damit niederzudrücken.

				»Du warst Mittwochnachmittag nicht zu Hause, als ich dich besuchen wollte. Lily hat mir verraten, wo du warst, und ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, wenn es um mein Lieblingsmädchen geht.« Paul lächelt.

				Er hat den Bart abrasiert, und seine Wangen und Nasenspitze sind rot, als wäre er länger draußen gewesen.

				»Du starrst mich an«, bemerkt er leise.

				Sein Gesicht sieht jetzt vertraut aus, wie von dem Jungen, mit dem ich früher gespielt habe. »Du hast einen Sonnenbrand.«

				»Ich habe die Scheune repariert«, sagt er, »und einen Schuppen hinter dem Haus gebaut. Meine Schultern sind krebsrot. Dieses Hemd zu tragen, tut höllisch weh.«

				Ich blicke bewundernd auf seine breiten Schultern. Seine Mundwinkel zucken, als wenn er wüsste, was ich gerade denke. »Ich habe mich auch rasiert«, bemerkt er.

				»Das sehe ich. Ich mag dich rasiert«, sage ich, und dann fällt mir auf, wie besitzergreifend das klingt.

				»Ich weiß, Bärte kratzen.« Er grinst, und als ich verstehe, worauf er anspielt, blicke ich verwirrt auf die Chrysanthemen. Wie wäre es wohl, Paul zu küssen? Anders als Finn? Ich könnte mir vorstellen, dass Paul mehr Erfahrung mit Mädchen hat, aber ich kann mir nichts Schöneres vorstellen als den Kuss in der Kammer. Mir wird heiß, und es prickelt am ganzen Körper, als ich an Finns Mund auf meinem denke, an seine Hände auf meiner Taille.

				»Cate«, sagt Paul leise. »Du wirst ja ganz rot.«

				Seine grünen Augen lassen mich nicht mehr los und sind voller – Verlangen? Liebe?

				»Ich – ich muss los«, murmele ich. Was stimmt bloß nicht mit mir, dass ich innerhalb von zwei Tagen darüber nachdenke, zwei verschiedene Männer zu küssen?

				»Soll ich dich zu den Elliotts begleiten?«, fragt er.

				»Nein, danke. Es ist nicht weit.« Ich raffe meine blauen Röcke und verschwinde schnell durch die Menge. Kurz bevor ich auf die Oxford Street biege, spüre ich ein Prickeln im Nacken. Ich zögere und sehe mich um.

				Ich begegne Finns Blick, nur für einen Augenblick. Er steht unter einem Rotahorn und unterhält sich mit Matthew Collier. Seine Haare stehen wie immer unmöglich ab.

				Doch er lächelt nicht und zeigt auch sonst keine Reaktion.

				Das Herz wird mir schwer. Habe ich etwa unseren Kuss ausgelöscht?

				Oder erinnert er sich noch daran und bereut es nun, da er gesehen hat, wie ich mit Paul getändelt habe?

				Vier Häuserblöcke weiter steht in einer kleinen Seitenstraße mit klapprigen Reihenhäusern Sachi Ishida vor dem Vorgarten der Elliotts. Sie dreht eine rote Rose zwischen Daumen und Zeigefinger. Rory sitzt kichernd auf dem schmiedeeisernen Tor, das vor und zurück schwingt.

				»Cate Cahill!«, verkündet Sachi. »Auf die wir die ganze Zeit gewartet haben.«

				»Wir hatten schon Angst, Sie würden kneifen.« Rory springt vom Tor. »Wir haben gehört, dass Sie ein ungezogenes Mädchen sind.«

				Ich bleibe wie versteinert auf dem leeren Bürgersteig stehen. Ich habe gezaubert und Lügen erzählt. Ich habe verbotene Bücher gelesen. Ich habe einen Mann geküsst, und es hat mir gefallen. Aber Sachi Ishida kann davon doch nichts wissen, oder?

				Ihr durchtriebener Blick beunruhigt mich mehr als alle Brüder zusammengenommen. Es war leicht, ihrem Vater etwas vorzumachen, aber Sachi sieht mich an, als hätte sie alle meine Gedanken aufgespürt und die Geheimnisse meines schlechten Herzens entdeckt.

				Rory hält mir das Tor auf. Ich zögere, und sie lacht – ein schrilles, schneidendes Lachen. Mir fällt auf, dass sie die gleichen Augen hat wie ihre Cousine Brenna. Nicht so leer, aber trotzdem auch nicht ganz richtig.

				Ich trete in den Vorgarten, der mit Unkraut und Löwenzahn übersät ist.

				»Wir müssen reden, Miss Cahill«, sagt Sachi. »Oh, autsch!« Sie verzieht das Gesicht und wirft die Rose auf den Boden. Ein Tropfen Blut bildet sich auf ihrem Zeigefinger.

				Rory dreht sich weg und rümpft die Nase. »Bah!«

				»Benimm dich nicht wie ein Kleinkind«, schnauzt Sachi. Ich hätte erwartet, dass sie ein Taschentuch hervorholt, stattdessen macht sie eine Faust und presst die Finger zusammen. Einen Moment später hält sie die Hand hoch und betrachtet sie.

				Kein Blut. Kein Einstich. Kein Zeichen, dass da überhaupt etwas war.

				Sachi Ishida hat gerade gezaubert.

				Hier im Vorgarten. Direkt vor Rory und mir.

				Hat sie sich selbst geheilt? Ich habe noch nie von so einer Art von Magie gehört.

				Sachi lächelt. Sie ist bildschön in ihrem rosa Kleid, jede Rüsche ist von Spitze eingefasst. »Wie gesagt, Miss Cahill, ich denke, es ist Zeit, dass wir miteinander reden. Ich glaube, wir haben mehr gemeinsam, als wir dachten.«

				Ich werde sehr ruhig. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

				Sachi Ishida, eine Hexe? Mit ihrem Vater, der Ratsvorsitzender ist? Das kann nicht sein.

				Aber es gibt keine andere Erklärung für das, was ich gerade gesehen habe.

				»Rorys Mutter ist unpässlich. Wir werden ungestört sein«, erklärt Sachi und geht die Veranda hinauf. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

				Von Nahem sieht das Haus der Elliotts noch klappriger aus als von der Straße. Die blauen Leisten um die Fenster sind rissig, und die Farbe blättert ab. Eine Diele der Veranda ist zerbrochen, und die anderen fühlen sich so an, als würden sie auch jeden Moment nachgeben. Auf einmal habe ich Mitleid mit Rory.

				Das beliebteste Mädchen der Stadt tritt ein, ohne zu klopfen, und hängt seinen Mantel mit einer Selbstverständlichkeit auf, als wäre es hier zu Hause. Das Wohnzimmer der Elliotts ist nicht prachtvoll und modisch wie das von Mrs Ishida. Es ist sauber, aber die Einrichtung ist ziemlich abgenutzt. Die Teppiche sind teilweise durchgewetzt, und die gestreifte Tapete ist ausgeblichen und altmodisch. Trotzdem scheint es hier gemütlicher zu sein als bei den Ishidas.

				Sachi sitzt auf einem klobigen braunen Ledersessel. Ich setze mich auf den Sessel ihr gegenüber. Sie läutet nach dem Hausmädchen und schickt sie nach Tee und Scones, während Rory das Zimmer aufräumt und wie ein leuchtender gelber Schmetterling hin und her flitzt.

				Meine Gedanken überschlagen sich immer noch. Sachi schien immer so korrekt, und Bruder Ishida ist die Strenge in Person. Es ist schwer vorstellbar, dass direkt vor seiner Nase irgendeine Art von Magie möglich sein soll.

				»Wir haben dich beobachtet«, sagt Sachi schließlich.

				Ich springe auf und erwarte, dass jeden Augenblick Männer in dunklen Mänteln in den Raum stürmen.

				»Rory und ich haben dich beobachtet «, klärt sie mich auf. »Himmel, bist du schreckhaft. Setz dich hin.«

				Der abgenutzte Ledersessel, auf dem ich eben noch gesessen habe, schießt vor und trifft mich in den Kniekehlen.

				Sie hat den Sessel bewegt. Er stand einen halben Meter hinter mir. Sie hat ihn bewegt.

				Ich setze mich nicht. Ich schreite vorwärts, bis ich über ihr zum Stehen komme. »Wie hast du das gemacht?«

				Sie sieht nicht besonders eingeschüchtert aus. »Was denkst du denn? Magie.«

				Mutter hat mir nie beigebracht, wie ich Gegenstände bewegen kann. Oder wie ich mich selbst von Schnitten oder Kratzern heilen kann. Und eigentlich auch nicht, wie ich Dinge aus dem Nichts zaubern kann, so wie ich es aus Versehen mit dem Schaf und den Federn gemacht habe.

				So langsam habe ich den Eindruck, es gibt ziemlich viel, das Mutter mir nicht beigebracht hat.

				Und jetzt bin ich hier in diesem Zimmer mit einer anderen Hexe, einer Hexe, die die Tochter des wichtigsten Mannes der Stadt ist, und ich bin eindeutig im Nachteil.

				»Cate. Verschwende nicht meine Zeit.« Sachi wirft ihr dunkles, glänzendes Haar nach hinten. »Ich bin keine Informantin für meinen Vater, falls du davor Angst haben solltest.«

				Ich werde rot. »Ich habe keine Angst. Was solltest du ihm schon sagen können?«

				»Jetzt komm schon. Es wäre zu unser beider Nutzen, ehrlich miteinander zu sein. Ich bin eine Hexe. Und ich nehme stark an, dass du auch eine bist.«

				Bemüht, sorglos zu erscheinen, falte ich die Hände. »Und was um Himmels willen lässt dich das denken?«

				»Rory ist vor ein paar Wochen in der Kirche auf den Rock deiner Schwester Maura getreten. Ich stand direkt neben ihr und habe gehört, wie er gerissen ist. Ich habe sogar den Riss über dem Mieder gesehen, und einen Augenblick später war er weg. Wie von Zauberhand. Und so, wie sie sich umgedreht und dich angesehen hat –« Sachi lacht. Maura hatte mich angesehen – wahrscheinlich, weil sie befürchtet hat, dass ich Tess dafür umbringen würde, in der Kirche Magie anzuwenden. »Sie weiß, was du bist, oder? Außerdem war deine Patentante eine Hexe. Ich habe gehört, wie Mama dir von ihr erzählt hat. Es war nicht besonders schwierig, eins und eins zusammenzuzählen. Wer würde einem Neugeborenen eine Hexe zur Patentante geben, wenn der Säugling nicht wahrscheinlich auch eine Hexe ist?« Sachi lächelt überlegen, während Rory zwischen uns hin- und hersieht, als würden wir Tennis spielen.

				Ich recke das Kinn hoch. »Und was, wenn du damit falsch liegst?«

				»Dann stünde meine Aussage gegen deine, und mein Vater ist Ratsvorsitzender.« Sachi grinst. »Aber wenn ich unrecht hätte, dann wärst du schon längst in Ohnmacht gefallen oder hättest mich beschimpft und wärst schon zweimal zur Tür hinausgelaufen, oder nicht? Jedes gute Mädchen würde das tun.«

				Sie hat recht.

				Sachi Ishida ist absolut kein Dummkopf. Sie ist viel klüger, als ich ihr jemals zugestanden hätte.

				Ich bin beeindruckt.

				Das Hausmädchen bringt auf einem Silbertablett eine Kanne Tee zusammen mit einem Teller voll Heidelbeer-Scones. »Danke, Elizabeth. Ich schenke ein«, sagt Sachi.

				Ich warte, bis das Hausmädchen wieder draußen ist, bevor ich etwas sage, und sogar dann flüstere ich noch. »Gut. Was, wenn es stimmt? Was, wenn ich bin – was du sagst?«

				Sachi reicht mir eine Tasse Tee – schwarz, wie ich ihn mag. Die Tasse hat ein kleines Netz von Rissen um den Henkel. »Dann können wir unser Wissen teilen. Ich habe gehört, dass du regelmäßig den Buchladen besuchst. Alle sagen, dass es dort gute Bücher über Magie gibt – und über die Geschichte der Hexerei. Mein Vater war nicht in der Lage, sie zu finden, aber er ist sich sicher, dass sie existieren. Ich möchte wissen, was darin steht. Mrs Belastra würde sie mir natürlich niemals geben, aber sie könnte dich die Bücher sehen lassen.«

				Ich nehme einen Schluck Tee und sehe Sachi über den Rand der Tasse hinweg an. »Du hast niemandem von diesem Verdacht erzählt, oder?«

				»Nein. Das würde ich niemals. Ehrlich, niemals«, schwört Sachi.

				»Also versuchst du nicht, mich zu erpressen?«

				Sachi setzt ihre Tasse scheppernd ab. »Nein! Ich kann dir auch nützlich sein, weißt du? Vater vertraut mir. Er denkt, Rory und ich sind bloß dumme, kleine Mädchen. Ich kann nachvollziehen, warum du so viel zu Hause geblieben bist, wenn du Angst hast, entdeckt zu werden. Aber es muss furchtbar langweilig sein. Ich kann dich zum zweitbeliebtesten Mädchen der Stadt machen. Oder zum drittbeliebtesten, nach Rory.« Sie verdreht ihre Augen, als wollte sie damit zeigen, wie wenig sie von den Mädchen aus der Stadt und ihren begrenzten Möglichkeiten hält. »Wenn du meine neue beste Freundin bist, wird Vater dich nicht verdächtigen.«

				Ich sehe Rory an, die an einem Scone knabbert. Sie hat die Nadeln aus ihrem schwarzen Haar gezogen, sodass es ihr in sanften Wellen über die Schultern fällt. Warum haben wir diese Unterhaltung hier, vor ihr?

				»Nein«, blafft Sachi auf einmal und schlägt Rory eine kleine Flasche aus der Hand. Sie rollt über den Teetisch aus Rosenholz. »Willst du etwa so werden wie sie und schon nachmittags betrunken sein?«

				Rory lässt sich auf das Sofa sinken. »Nein«, sagt sie kläglich. »Aber ich wollte auch nichts von dem hier.«

				Da fällt der Groschen. »Bist du etwa auch eine Hexe?«

				»Warum auch nicht?« Rory beißt die Zähne zusammen, wobei ihr Überbiss betont wird, und starrt die Flasche an. »Evanesco«, murmelt sie, und die Flasche verschwindet.

				»Gut gemacht«, lobt Sachi.

				Das ist ohne Zweifel der merkwürdigste Nachmittag meines Lebens.

				Anscheinend sind meine Schwestern und ich doch nicht die einzigen Hexen in der Stadt.

				»Der Alkohol – er schwächt die Magie«, erklärt Rory. »Damit fühle ich sie nicht die ganze Zeit.«

				»Damit fühlst du gar nichts, das ist das Problem«, sagt Sachi. »Du musst deine Sinne beieinanderhalten. Bruder Winfield ist sehr darauf aus, einen Grund zu finden, warum Nils dich nicht mehr sehen sollte.«

				Rory legt sich quer über das Sofa und tritt ihre aufgebauschten, gelben Röcke aus dem Weg. Dabei lässt sie gedankenlos Krümel auf den abgewetzten Teppich fallen. »Was soll mich das kümmern.«

				»Wir brauchen Nils. Er hilft dir, den Anschein zu wahren«, erklärt Sachi geduldig, als ob sie es schon hundertmal zuvor gesagt hätte. Es ist der gleiche Ton, den ich bei Tess und Maura immer anschlage.

				Ich denke daran, wie Rory Nils immer anlächelt, wie sie ihn ständig berührt. »Das ist alles bloß gespielt? Du liebst ihn gar nicht wirklich?«

				Rory lacht bellend. »Himmel, nein. Er ist dumm wie Brot. Aber gut aussehend, nicht wahr?«

				Ich runzele die Stirn und Sachi sieht mich streng an. »Oh, du hast bestimmt noch nie jemanden benutzt oder angelogen, um dein Geheimnis zu bewahren?«

				Doch, habe ich. Und ich werde es wieder tun.

				»Gut«, sage ich. »Du hast recht. Ich bin eine Hexe.«

				Es ist gefährlich, die Worte laut auszusprechen. Und es fühlt sich folgenschwer an.

				Sachi lächelt. »Beweis es.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Es ist eine Herausforderung, und ich war noch nie eine, die vor Herausforderungen zurückschreckt. Nicht wenn Paul mich aufgefordert hat, auf einen Apfelbaum zu klettern oder auf der Mauer vom Schweinestall zu balancieren, und erst recht nicht jetzt.

				Ich blicke auf den Tisch, auf die malerische Waldszene, die an der Stelle in die Platte geschnitzt ist, wo Rory ihre Flasche hat verschwinden lassen. Ich kann den Zauber darüber spüren, die Magie flimmert praktisch in der Luft. Meine Schwestern und ich sind ungefähr gleich stark, was es schwierig macht, ihren Zauber zu brechen. Offenbar ist es einfacher, wenn die andere Hexe schwächer ist – was bei Rory der Fall zu sein scheint. Ich stoße gegen ihre Magie, bis ihr Zauber bricht und ich die Flasche wieder sehen kann. Das goldbraune Getränk glänzt im Sonnenlicht. Commuto, denke ich. Aber es ist immer noch bloß eine Flasche. Ich nehme einen tiefen Atemzug. Doch meine Magie fühlt sich schwach an, hauchdünn und zittrig.

				»Vergiss alles andere und konzentrier dich«, sagt Sachi. Ich erwarte Hohn in ihrem Blick, aber sie lächelt, als ob sie es nicht abwarten könnte, zu beobachten, wie es mir gelingt. Mutter hat mich nie so angesehen, wenn ich geübt habe. Alles, was mit Magie zu tun hatte, verunsicherte sie.

				Sachi hat recht. Finn – die Prophezeiung – Elena – das Wissen, dass meine Schwestern und ich nicht die einzigen Hexen in der Stadt sind – es schwirrt mir alles im Kopf herum und zerstreut mich. Ich kann von Glück sagen, dass ich das Wohnzimmer nicht in eine Voliere verwandelt habe. Ich hole noch einmal tief Luft und fülle meine Gedanken mit einer einzigen Absicht, während ich den Zauberspruch immer wieder vor mich hin sage.

				»Commuto«, sage ich schließlich laut und deutlich.

				Jetzt hockt ein Spatz auf dem Tisch, wo eben noch die Flasche lag. Braune Federn, weiße Brust. Rory springt kreischend auf.

				»Ich wusste es.« Sachi wirft triumphierend die Hände in die Luft. »Schön gemacht, Cate.«

				»Das ist nicht schön, das ist entsetzlich. Vögel tragen Krankheitserreger in sich!«, protestiert Rory.

				»Wirkliche Vögel tun das.« Sachi schiebt die schweren Samtvorhänge beiseite und öffnet das Fenster hinter ihr. Kühle Luft strömt ins Zimmer.

				»Avolo«, sagt sie, und der Spatz fliegt aus dem Fenster.

				»Angeberin«, murrt Rory zitternd. »Und wo ist jetzt mein Brandy?«

				Sachi sieht mich mit lachenden Augen an. »Schau doch mal in den Büschen nach.«

				»Wie lange übst du schon?«, fragt Rory. Sie lässt ihre Schuhe fallen und streckt sich auf dem rot geblümten Sofa aus, als wären wir alte Freundinnen, die ganz ungezwungen miteinander umgehen können.

				»Seit meinem zwölften Lebensjahr.« Sie sehen beide ziemlich beeindruckt aus, und ich behalte lieber für mich, dass ich seit Mutters Tod kaum noch geübt habe – dass die Zaubersprüche, die ich mit sechzehn beherrsche, die gleichen sind, die ich schon mit dreizehn konnte.

				»Ich habe erst mit dreizehn angefangen«, sagt Sachi. »Vater hat das ganze Abendessen über gegen Frauen und die ihnen angeborene Promiskuität gepredigt, und ich bin so wütend geworden, dass meine Magie einfach explodierte, als ich auf mein Zimmer gegangen bin. Alle meine drei Spiegel sind dabei zerbrochen und die Spieluhr, die Renjiro mir aus New London geschickt hatte. Ich habe eine ganze Woche gebraucht, um herauszufinden, wie ich die Sachen wieder heile machen kann, und ich musste mir allerhand Ausreden einfallen lassen, um die Hausmädchen von meinem Zimmer fernzuhalten. Papa sollte ja nicht denken, dass sein kleines Mädchen aufbrausend ist.«

				Als ich das erste Mal gezaubert habe, war ich elf. Maura war damals kaum zehn und Tess sieben. Es war ein träger Sommertag. Paul war nicht da, und mir fiel im Haus die Decke auf den Kopf, also überredete ich meine Schwestern, draußen mit mir zu spielen. Der Geruch der Rosen und von frisch gemähtem Rasen umgab uns, als wir mit Kreide auf den Gehwegplatten malten.

				Maura und ich fingen an, uns zu streiten, weil sie meinte, ich hätte absichtlich ihr Bild verwischt. Sie schubste mich, und ich stolperte gegen Tess, die hinfiel und sich die Strümpfe aufriss und das Knie aufschlug. Maura sagte, es wäre alles meine Schuld, und sie würde es Mutter erzählen. Tess saß einfach nur da, mit bebender Unterlippe und blutendem Knie. Ich war so sauer, ich wollte Maura schütteln – ich wollte, dass sie diejenige war, die weinte, dass ihr Kleid zerrissen und mit Kreide und Blut beschmiert war.

				Ich spürte, wie meine Wut langsam zunahm, bis sie schließlich überkochte. Etwas setzte sich in mir in Bewegung und schoss aus meinen Fingerspitzen. Und plötzlich zerriss Mauras grünes Kleid. Weiße Kreidekreuze peitschten über ihren Rock. Blut spritzte. Zuerst dachte ich, dass es nur in meiner Vorstellung passierte, aber dann wurden Tess’ Augen ganz groß, und Maura fing an, wie verrückt zu schreien, und da wusste ich, dass sie es auch sehen konnten. Ich versprach ihnen Geschichten und Süßigkeiten, um sie zu bestechen. Ich gab zwar nicht viel auf die Predigten der Brüder, aber ich wusste trotzdem Bescheid über Hexen: Dass ihre magischen Kräfte von Persephones Hochzeit mit dem Teufel herrührten und dass Hexen schon falsch und böse geboren wurden.

				»War deine Mutter eine Hexe?« Rory streckt einen Arm über dem Kopf aus und lässt ihn über die Lehne baumeln, ihre Fingerspitzen berühren fast den Fußboden.

				Ich zupfe nervös an meinem blauen Rock. »Ja, das war sie.«

				»Und deine Schwestern?«, fragt Sachi.

				»Nein«, sage ich schnell. Mutter können die Brüder nichts mehr anhaben, aber meine Schwestern sind eine andere Sache. »Sie haben es sehr verständnisvoll aufgenommen, aber ich bin die Einzige.«

				»Dann kannst du aber von Glück sagen, dass wir dich gefunden haben.« Sachi lächelt mich gerissen an. »Meine magischen Kräfte stammen von der Seite meines Vaters. Er will nicht, dass irgendjemand es erfährt, aber seine Urgroßmutter war eine Hexe.«

				»Ich habe keine Ahnung, wo meine herkommen, aber mit Sicherheit nicht von meiner Mutter.«

				»Du bist ganz anders als sie«, sagt Sachi und tätschelt Rorys dunkles Haupt. »Du bist so viel stärker.«

				Rory schlägt ihre Hand weg, und Sachi seufzt. Anscheinend ist das eine Auseinandersetzung, die die beiden häufiger haben.

				»Was kannst du noch außer Illusionszauber, Cate?«, fragt Sachi.

				»Nichts, soweit ich weiß. Mutter hat mir nur sehr wenige Zaubersprüche beigebracht, bevor sie gestorben ist.« Ich greife nach einem Heidelbeer-Scone. Ganz gleichgültig, wie nett Sachi ist, ich werde ihr niemals von der Gedankenmagie erzählen.

				»Die Dinge zu bewegen, ist schwieriger. Es kostet viel mehr Kraft als Illusion.« Sachis Teetasse schwebt ein paar Zentimeter über dem Tisch und gleitet dann wieder hinunter auf die blaue Untertasse, wo sie sanft scheppernd landet.

				»Es ist nicht so einfach, wie es aussieht. Die Dinge – nun, sie bewegen sich nicht immer dahin, wohin ich sie haben will«, erklärt Rory.

				Sachi sieht Rory von der Seite an. »Wenn du nicht so viel trinken würdest, wäre deine Konzentration –«

				»Agito«, unterbricht Rory sie, und eine dicke, in Leder gebundene Bibel fliegt aus dem Bücherregal durchs Zimmer direkt auf Sachis Kopf zu.

				»Desino«, feuert Sachi zurück, und das Buch fällt gefahrlos zu Boden. »Sehr gut, Rory.«

				»Dann hör auf, mich zu belehren, und lass es Cate versuchen.«

				»Ich? Hier?« Ich blicke nervös zum Flur. Ich habe noch nie vor jemand anders als Mutter oder Maura und Tess gezaubert. Vögel und Federn mal außer Acht gelassen. Ich bin auf einmal so verlegen, als ob Rory mich aufgefordert hätte, mich auszuziehen.

				»Mach dir keine Sorgen. Elizabeth ist zum Markt gegangen, und Rorys Mutter wird bis zum Abendessen nicht runterkommen«, sagt Sachi mit einem Blick an die Zimmerdecke.

				Aber es ist eine neue Art von Zauber. Wer weiß, was dabei alles schiefgehen kann?

				»Es macht nichts, wenn irgendwas kaputtgeht«, sagt Rory, die immer noch ausgestreckt auf dem Sofa liegt. »Mutter fällt es nicht auf, wenn Geschirr fehlt.«

				»Alles, was du tun musst, ist, dich auf einen Gegenstand zu konzentrieren und darauf, wo du ihn hin haben willst. Du musst den Ort ganz genau festlegen. Wenn du abgelenkt wirst, landet er vielleicht irgendwo anders«, weist Sachi mich an. »Agito ist das beste Zauberwort, obwohl ich manchmal auch Avolo benutze, damit es schneller geht. Wenn du etwas in Bewegung gesetzt hast, kannst du es mit Desino wieder anhalten.«

				Ich bin nicht besonders sprachbegabt, aber das bisschen Latein erkenne sogar ich. Ich setze meine Teetasse ab. »Agito?«

				Sie bewegt sich nicht. Ich versuche es noch einmal, entschiedener. Ich stelle mir die Tasse zehn Zentimeter weiter rechts vor. »Agito!«

				Immer noch nichts. Vor lauter Frust schnürt sich mir die Kehle zu.

				Beschämt sehe ich Sachi an. »Ich kann es nicht.«

				Sachi lacht nur. »Du kannst doch nicht erwarten, es innerhalb von zwei Minuten zu lernen. Guck uns ein bisschen zu.«

				Rory setzt sich auf, und die beiden rufen Zaubersprüche aus und lassen Dinge durch den Raum fliegen: Bücher, Kissen, Rorys Schuhe, die Zuckerdose. Rory zieht eine Nadel aus Sachis Haar, und im nächsten Augenblick schwebt das Sofa ein paar Zentimeter über dem Boden – mit Rory quietschend obendrauf. Sie spielen mit der Magie, wie ich es noch nie vorher erlebt habe. Es sieht richtig nach Spaß aus.

				Ich wünschte, die Dinge wären anders. Ich wäre anders.

				Mutter hat es immer sehr deutlich gesagt: Magie ist nichts zum Spielen. Magische Kräfte geerbt zu haben, ist keine Gabe oder etwas, worauf ich stolz sein kann. Es ist eine Last, und zwar eine schwere, und ich musste lernen, damit umzugehen, um sie unter Kontrolle zu halten.

				Wie wäre es wohl gewesen, ohne all ihre Warnungen zaubern zu lernen, ohne ihre Angst und ihren Schrecken, die unsere Übungsstunden ständig begleitet haben? Würden die Vorträge der Brüder mir dann trotzdem noch Schuldgefühle bereiten?

				»Versuch es weiter«, fordert Sachi mich auf, und ich gehorche. Einmal klappert die Teetasse vielversprechend, und Sachi und Rory halten in ihrem Tun inne, um zu mir hinüberzusehen. Ich versuche es noch einmal. Dieses Mal schießt die Tasse ganze zehn Zentimeter zur Seite.

				Rory steckt sich zwei Finger in den Mund und pfeift anerkennend. »Großartig! Ich habe Wochen gebraucht, um das zu lernen.«

				»Ich auch! Das ist wirklich beeindruckend«, ruft Sachi aus. »Du musst eine Begabung für diese Art von Magie haben.«

				Ich sehe sie misstrauisch an, aber sie meint es ernst. Sie glaubt wirklich, dass ich gut bin. Himmel, ich habe diese Mädchen wirklich falsch eingeschätzt.

				Eine halbe Stunde später steige ich in unsere Kutsche. Sachi und Rory stehen winkend am Tor und versprechen, am Dienstag zu unserem Nachmittagstee zu kommen. Die Kutsche rumpelt ganz schön über die Pflastersteine, doch ich bin so erschöpft, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte. Ich fühle mich, als hätte mir jemand mit einer Schaufel auf den Kopf geschlagen; hinter den Schläfen macht sich ein dumpfer Schmerz bemerkbar, und meine Beine sind schwer wie Blei. Hat Mutter uns vielleicht deswegen nichts vom Bewegungszauber erzählt? Wollte sie damit warten, bis wir älter und stärker sind?

				Aber sie wusste, dass sie sterben würde. Wenn sie wirklich so besorgt um uns war, hätte sie uns alles beibringen sollen, wozu wir möglicherweise fähig sind. Warum wollte sie nicht, dass wir unser volles Potenzial entfalten?

				Weil sie es für falsch gehalten hat, sagt eine leise Stimme in mir, und ich beruhige mich wieder, denn so war es bestimmt. Sie wollte, dass wir ganz normale Mädchen sind, unauffällig und sicher.

				Aber das sind wir nicht. Und wenn ich Sachi und Rory so sehe – wie frei und furchtlos sie sind –, mache ich mir so meine Gedanken. Vielleicht hat Maura doch recht. Ich bin Mutters Beispiel gefolgt, weil ich kein anderes hatte. Ich dachte, um uns zu schützen, müssten wir unsere magischen Kräfte verstecken. Ich dachte, wir müssten die Magie für die Gefahr, in die sie uns bringt, hassen. Aber vielleicht muss das gar nicht so sein. Vielleicht können wir die Magie auch nutzen, um uns zu schützen. Denn weiß Gott, wir brauchen jetzt mehr denn je jedes erdenkliche Mittel zu unserem Schutz.

				John hält vor unserem Haus und hilft mir aus der Kutsche. Statt ins Haus zu gehen, steuere ich erst einmal den Garten an. Ich werde meine Schwestern um Entschuldigung bitten müssen. Ich hätte ihnen dabei helfen sollen, so viel wie möglich zu lernen, statt sie davon abzuhalten. Natürlich ist es wichtig, den Schein der Seriosität aufrechtzuerhalten. Sich anständig zu kleiden und bei den Nachbarn nicht unangenehm aufzufallen. Dabei kann Elena uns helfen – und auch Sachi. Aber wir könnten außerdem– solange wir dabei nur vorsichtig sind – auch ein paar neue Zaubersprüche lernen.

				Wir sind damit jetzt nicht mehr allein. Wir haben Sachi und Rory. Und Elena, die von der gesamten Schwesternschaft unterstützt wird. Der Gedanke tröstet mich.

				Es arbeitet in mir, während ich so durch den Garten spaziere. Die Entschuldigungen sind verworren – ich hasse es, zugeben zu müssen, wenn ich mit etwas falschgelegen habe –, aber der Plan an sich, voranzuschreiten, ist gut. Wenn ich Elena bitte, uns Zaubersprüche beizubringen, mit denen wir Dinge bewegen und uns heilen können, vielleicht sagt sie dann den Schwestern, dass wir bereit wären, zu kooperieren, und die Schwestern sind fürs Erste zufrieden mit unserem Fortschritt. Es ist keine dauerhafte Lösung – aber wir könnten etwas Zeit gewinnen, damit ich in der Zwischenzeit noch mehr über den letzten Teil der Prophezeiung erfahren kann. Damit ich herausfinden kann, ob wir der Schwesternschaft wirklich vertrauen können.

				Doch dann fällt mir auf einmal ein – ich habe gar nicht mehr besonders viel Zeit. Die frühe Oktobersonne ist noch warm, der Himmel leuchtend türkisblau mit lauter weißen Schäfchenwolken, trotzdem ist bereits Herbst, und der November steht kurz bevor. Wenn ich mich nicht bald entscheide, werden die Brüder mich zum Handeln zwingen.

				Ich bin so in Gedanken verloren, dass ich die Schmetterlinge gar nicht bemerke, bis sie direkt an meinem Gesicht vorbeifliegen.

				Blaue Schmetterlinge mit goldenen Flügeln. Rosafarbene Schmetterlinge mit orangefarbenen Punkten. Schmetterlinge mit Tigerstreifen und topasfarbenen Augen.

				Ich habe noch nie solche Schmetterlinge gesehen.

				Verblüfft bleibe ich stehen. Die Schmetterlinge kommen in einem unaufhörlichen Strom aus dem Rosengarten geflogen.

				Ich höre ein glucksendes Lachen und eile voran. Es ist Maura. Ich würde ihr Zuckerwattelachen überall erkennen. Aber – wenn die Schmetterlinge fortfliegen – seit wann beherrscht Maura Bewegungszauber?

				Ich stehle mich in der Hoffnung, sie zu überraschen, um die Hecke in den Rosengarten.

				Doch dann bin ich diejenige, die überrascht ist.

				Auf der Bank sitzt Elena Robichaud, mit einer dünnen Zigarette zwischen den Lippen. Sie bläst Ringe. Und jeder Ring, der aufsteigt, verwandelt sich in einen Schmetterling, der den anderen hinterherfliegt.

				Und Maura – Maura liegt in einem ihrer alten Kleider auf dem Rasen ausgestreckt und beobachtet Elena voller Bewunderung; ihre roten Haare glänzen in der Sonne.

				Elena sieht zu mir herüber. »Ah, Cate.« Sie zieht noch einmal an der Zigarette. Der Rauch verwandelt sich in einen Schmetterling mit samtigen, weinroten Flügeln. Elena nimmt die Zigarette aus dem Mund, lässt sie auf den Boden fallen und tritt sie mit dem Stiefel aus. »Maura und ich haben gerade Bewegungszauber geübt. Möchten Sie es auch einmal probieren?«

				Wut steigt in mir auf. All ihre schönen Worte von Freundschaft sind mir gleichgültig, ich mag diese Frau einfach nicht. Ich habe es nicht gern, wenn Maura mit ihr allein ist. Als wir noch klein waren, sah Maura mich mit dieser Art Heldinnenverehrung an – als würde sie mir überallhin folgen, sich auf jeden teuflischen Plan, den ich aushecke, einlassen.

				Zu Elenas Füßen liegt ein braunes Buch mit weißem Schriftzug. Ich konzentriere mich nur noch auf dieses Buch. Ich blende alles andere aus und lasse die Möglichkeit, zu scheitern, nicht an mich heran.

				»Agito.« Der Teetasse bei den Elliotts hatte ich in Gedanken einen sanften Stoß gegeben. Aber es ist nichts Sanftes daran, wie ich dieses Buch jetzt hochhebe.

				Es zischt durch die Luft und fliegt durch den Garten und landet genau da, wo ich es wollte: am Fuß der Statue der Athene.

				»Cate!«, keucht Maura. »Wo hast du das gelernt?«

				Ich schreite in die Mitte des Gartens. »Elena, ich würde gern mit meiner Schwester reden. Allein.«

				»Wir haben gerade Unterricht.« Maura stützt sich auf die Ellbogen. »Du unterbrichst uns«, sagt sie überheblich.

				»Gut so!« Ich gestikuliere zum Haus, das hinter dem hohen Gebüsch halb versteckt ist. »Ich glaube kaum, dass dies der Unterricht ist, für den Vater sie angestellt hat!«

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie Bewegungszauber beherrschen«, sagt Elena.

				»Das wusste ich auch nicht«, grummelt Maura, steht auf und klopft sich das Gras von ihrem blassgelben Rock.

				»Um Himmels willen, ich habe es ja auch heute erst gelernt!« Ich habe ein leicht schlechtes Gewissen wegen der anderen Geheimnisse, die ich vor meiner Schwester habe. Es gibt so viele: meine Gedankenmagie, die Prophezeiung, der Brief von Zara, der Kuss mit Finn. Und wenn ich schon verärgert bin, weil sie ohne meine Erlaubnis mit Elena zaubern übt – nun, das mal zehn genommen ergibt wahrscheinlich längst noch nicht das, wie wütend sie wäre, wenn sie all meine anderen Geheimnisse erfahren würde.

				»Lügnerin, hast du nicht!«, keucht Maura, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich habe es schon den ganzen Nachmittag versucht, und ich kann immer noch nichts bewegen.«

				Ich seufze, beuge mich hinunter und fange an, Unkraut zu zupfen. »Tja, ab und zu schaffe sogar ich es, etwas in diesen dicken Schädel von mir zu pauken.«

				»Das ist trotzdem ganz schön schnell«, sagt Elena langsam, und mein Magen zieht sich zusammen. Warum musste ich unbedingt damit angeben?

				»Worüber auch immer du mit mir reden willst, du kannst es Elena ruhig sagen. Sie möchte uns helfen«, sagt Maura. Sie lehnt sich vor, pflückt eine rosa Rose und steckt sie sich hinters Ohr.

				Ich hole tief Luft. »Das sagt sie.«

				Elena steht auf und sieht mich finster an. »Wenn Sie aufhören würden, sich so kindisch zu benehmen und zugeben würden, dass –« Aber dann reißt sie sich zusammen und fährt sich mit der Hand über die Haare. »Nein. Sie haben recht. Sie zwei sollten reden. Ich gehe auf mein Zimmer.«

				Maura und ich blicken ihr hinterher, wie sie elegant aus dem Garten schwebt und ihre dunklen Röcke über die Pflastersteine rauschen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich diejenige bin, die gerade schlecht weggekommen ist.

				»Was ist los mit dir?«, will Maura wissen.

				»Sie ist eine Fremde! Und du hast ihr von uns erzählt!« Maura antwortet nicht. Ich gehe auf sie zu, meine Absätze klappern wie die Hufe eines Pferdes, und ich halte erst an, als wir direkt voreinander stehen. »Oder etwa nicht?«

				Maura kreuzt die Arme vor der Brust. »Und wenn schon. Meinst du etwa, ich müsste um deine Erlaubnis bitten?«

				»In der Tat! Du solltest um meine Erlaubnis bitten, und auch um Tess’. Es ist nicht nur dein Geheimnis, Maura.«

				»Was glaubst du denn, was sie vorhat? Uns den Brüdern auszuliefern? Sie ist doch selbst eine Hexe. Sie will uns Sachen beibringen. Sie kennt jede Menge Zaubersprüche, die wir nicht kennen. Wir können ihr vertrauen, Cate.«

				»Können wir das wirklich? Sie war immerhin nicht ganz ehrlich mit dir.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und ignoriere die Tatsache, dass ich das auch nicht war. Ich setze mich auf die Marmorbank, die noch ganz warm von Elenas Körper ist. »Mit uns allen, meine ich. Es ist nämlich kein Zufall, dass sie hier bei uns, in einem Haus mit drei Hexen, gelandet ist. Die Schwestern – sie sind alle Hexen.«

				»Alle?« Maura ringt nach Luft. Ich nicke, aber sie reagiert nicht so, wie ich es erwartet hätte. »Das ist – Cate, das sind ja schon Dutzende Hexen allein im Kloster von New London! Elena hat Andeutungen gemacht, dass ich der Schwesternschaft beitreten könnte, und ich habe gar nicht verstanden, wieso, aber – oh! Das ergibt jetzt natürlich einen Sinn, nicht wahr?«

				Mauras Augen leuchten vor Aufregung, ihre Wangen sind gerötet. Sie zupft an meinem Ärmel. »Wir könnten ihnen beitreten! Wir könnten uns alles über Magie beibringen lassen, und wir wären in New London, und wir müssten keine jämmerlichen, alten Männer heiraten!« Sie dreht sich so schnell im Kreis, dass ihre blassen Röcke um sie fliegen. »Das ist absolut perfekt!«

				Oh nein. »Maura«, sage ich sanft. »So einfach ist es leider nicht.«

				»Warum nicht? Es ist ja nicht so, dass du Paul liebst. Du hast selbst gesagt, dass du ihn nicht wirklich heiraten willst. Wir könnten alle drei zusammenbleiben, und wir wären sicher vor den Brüdern.«

				Sie sieht so glücklich aus. So hübsch, wie sie sich im Sonnenlicht dreht.

				Und sie hat recht. Jetzt, da ich weiß, was die Schwesternschaft ist, ist das eine annehmbare Möglichkeit. Es ist mit Sicherheit besser, als einen alten Mann zu heiraten und Kindermädchen für ein halbes Dutzend ungezogener Gören zu spielen. Aber irgendetwas kommt mir an Elenas Versprechen hinterhältig vor. Was wollen die Schwestern von uns? Es ist wahrscheinlich nicht besonders einfach, das wahre Wesen der Schwesternschaft geheim zu halten. Würden sie etwa von mir verlangen, dass ich meine Gedankenmagie bei ihren Feinden einsetze, wie in den alten Zeiten? Hat Mutter deswegen Vater geheiratet und ist mit ihm aufs Land geflohen, weil sie ihre Gedankenmagie den Schwestern nicht mehr länger zur Verfügung stellen wollte?

				Du wirst von denen gejagt werden, die dich für ihre eigenen Zwecke benutzen wollen. Du darfst deine Geheimnisse niemandem anvertrauen.

				War Mutter bloß übervorsichtig, oder war ihre Warnung gerechtfertigt? Was wusste sie über die Schwesternschaft, das ich nicht weiß?

				Maura sieht mir den Zweifel an. »Oder du könntest Paul trotzdem heiraten. Wenn Tess und ich der Schwesternschaft beitreten, wären wir alle zusammen in New London! Du hast die Wahl!«, zirpt sie.

				Habe ich das? Aber warum fühle ich mich dann mit keiner der Möglichkeiten wohl?

				Maura dreht sich noch einmal um sich selbst, dann lässt sie sich ins Gras fallen. Offensichtlich ist ihr schwindelig, und sie ist vollkommen entzückt über die Aussicht, Chatham zu entkommen. Mir reicht unsere kleine Ecke der Welt aus, aber für sie ist es nicht genug. Vielleicht liegt es an all den beeindruckenden Romanen, die sie gelesen hat; vielleicht sind es auch die Geschichten, die ihr Mutter an der Wiege erzählt hat. Sie will mehr als dies hier. Das hat sie letzte Woche schon gesagt, aber ich glaube, ich hatte trotzdem bis zu diesem Moment noch nicht richtig begriffen, wie ernst es ihr damit ist.

				Elena hat es sofort erkannt. Elena ist ein schlaues Mädchen. Sie behauptet, sie sei zu unserem Schutz hier, aber in der Zwischenzeit hat sie schon die ganze Zeit daran gearbeitet, Maura zu überzeugen, der Schwesternschaft beizutreten. Denkt sie, Maura wäre diejenige aus der Prophezeiung? Oder nimmt sie an, wenn sie erst einmal Maura hat, würden Tess und ich uns ihr anschließen? Sie muss wissen, wie sehr ich meine Schwestern liebe, wie untrennbar mein Versprechen Mutter gegenüber sich mit meinem Leben verbunden hat. Für die Sicherheit meiner Schwestern würde ich mein eigenes Glück aufgeben. Wenn die Schwesternschaft das ist, was sie wollen, wenn die Brüder ihnen dort tatsächlich nichts anhaben können – dann habe ich keine Einwände dagegen.

				»Elena ist wunderbar«, fährt Maura fort und springt wieder auf die Füße. Ihre Haare sind zerzaust, die Rose ist zu Boden gefallen. »Sie ist klug und nett und äußerst großzügig. Du solltest wirklich netter zu ihr sein.«

				»Sie ist vielleicht all das, aber sie war nicht gerade ehrlich mit uns. Sie wurde hergeschickt, um uns auszuspionieren, um herauszufinden, ob wir Hexen sind. Ich finde, es ist durchaus begründet, dass ich misstrauisch war.«

				»Nun, jetzt wo du weißt, warum, solltest du dich bei ihr dafür entschuldigen, so unhöflich gewesen zu sein.« Maura setzt sich neben mich und legt mir einen Arm um die Taille. »Ich weiß, du bist es nicht gewohnt, dass ich mit jemand anders vertraut bin, aber ihre Freundschaft ist mir wichtig. Ich war doch auch nicht böse, als du von Sachi und Rory zum Tee eingeladen wurdest. Und du kannst mich nicht immer im Auge behalten und beschützen wollen.«

				Ich beobachte einen einsamen violetten Schmetterling, der seinen Weg zurück durch die Gärten flattert. Er landet auf der gelben Goldrute und zuckt mit den Flügeln. »Ich werde dich immer beschützen wollen. Egal was kommt.«

				Maura schüttelt den Kopf. »Hör auf damit. Denk doch einmal an deine eigene Zukunft. Die Schwesternschaft könnte die perfekte Lösung für uns alle sein.«

				Die Tür zu Elenas Zimmer steht offen. Ihre dunkle Silhouette zeichnet sich gegen das helle Fenster ab, wie ein Gemälde, das von den grünen Vorhängen umrahmt wird.

				»Ich habe Sie erwartet«, sagt sie, als sie sich umdreht. Ihre blütenrosa Lippen sind nachdenklich geschürzt. »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, Cate, wir müssen keine Gegnerinnen sein. Aber ich lasse mir trotzdem nur ein gewisses Maß an Unhöflichkeit gefallen. Ich denke, Sie sollten sich bei mir entschuldigen.«

				Ich schließe die Tür und lehne mich dagegen. »Sie hätten mit mir reden sollen, bevor Sie damit angefangen haben, Maura in Magie zu unterrichten.«

				»Sie sind nicht ihre Mutter«, sagt Elena unverblümt. »Ich sage das nicht, um Sie zu verletzen, Cate. Aber Maura braucht nicht Ihre Erlaubnis, um sich von mir in Magie unterrichten zu lassen, genauso wenig wie ich.«

				Ihre Worte verletzen mich trotzdem, ob sie es nun beabsichtigt hat oder nicht. Vor Wut bebend trete ich in die Mitte des Zimmers. »Sie wissen, dass ich Sie entlassen könnte.«

				»Die Schwestern würden nur eine andere an meiner Stelle schicken, und sie wäre wahrscheinlich nicht so geduldig wie ich.« Elena schüttelt den Kopf und ihre Ohrringe schwingen hin und her. »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Aber ich muss meine Arbeit tun, und das werde ich auch, unabhängig von Ihrer Kooperation. Verstehen wir uns?«

				Ich bekomme es mit der Angst zu tun. »Absolut.«

				»Gut. Also. Maura ist ein kluges, neugieriges Mädchen. Es ist nicht fair, sie in ihrer Entwicklung aufzuhalten.«

				Ich sehe zu Elena hinunter, und ausnahmsweise bin ich einmal froh über meine Körpergröße. »Erzählen Sie mir nichts über meine Schwester. Ich kenne sie besser, als Sie es tun.«

				»Ach ja?« Elena legt zweifelnd den Kopf schief. »Denn ich muss sagen, ich finde es nicht besonders nett, ihr Dinge vorzuenthalten. Die Prophezeiung geht auch ihre Zukunft etwas an. Sie wird sehr wütend sein, wenn sie davon erfährt – und zu Recht. Was, wenn sie die Stärkste von Ihnen dreien ist? Sie sollte darüber Bescheid wissen, damit sie sich selbst schützen kann.«

				Ich runzele die Stirn. Ich gebe es nur ungern zu, aber es stimmt, was sie sagt. Maura und Tess haben ein Recht darauf, es zu wissen. Die ganzen Geheimnisse bereiten mir schon seit Tagen ein schlechtes Gewissen. »Ich habe ihr von der Schwesternschaft erzählt, gerade eben.«

				»Sicherlich nur, um sie davor zu warnen, mir zu vertrauen«, sagt Elena.

				Bin ich so durchschaubar? »Nun, ich bin ehrlich gesagt auch nicht davon überzeugt, dass wir Ihnen vertrauen können. Wenn wir der Schwesternschaft beitreten wollten – was würde das für uns bedeuten?«

				Elena lässt sich auf einem der beiden grünen Sessel vor dem Kamin nieder und bedeutet mir, auf dem anderen Platz zu nehmen. Ich setze mich mit einem unbehaglichen Gefühl, bereit, jeden Augenblick zu fliehen. »Es gibt ein paar Dutzend andere Schülerinnen, alles Hexen im Alter von zehn bis zwanzig. Sie würden in den verschiedenen Arten der Magie unterwiesen, wie auch in der Geschichte der Töchter der Persephone. Wenn Sie die besagten drei Schwestern sind, dann ist es der sicherste Platz, den Sie finden können. Wir würden uns gut um Sie kümmern, und Sie würden alles bekommen, was Sie brauchen.«

				Ich zögere. »Und wenn wir nicht wollen?«

				»Mein Gott, warum sollten Sie nicht wollen?« Elena wirft die Hände in die Luft. Ihr Silberring fängt einen Sonnenstrahl ein. »Sie können mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass Sie für immer an diesem kleinen, beengten Ort bleiben möchten. Ihre Nachbarn sind Dummköpfe. Ihr Vater ist nie zu Hause. Was hält Sie denn noch hier?«

				Ich starre an ihr vorbei aus dem Fenster auf die frisch gemähten Felder. Es sind nicht die Nachbarn oder Vater, die diesen Ort zu einem Zuhause für mich machen. Es sind die Gräber am Hügel. Es ist der Rosengarten. Tess, die nach dem Abendessen Klavier spielt. Maura, die Szenen aus ihren Romanen nachspielt. Paul. Finn.

				Und da bin ich. Wenn ich mich entscheiden würde, hierzubleiben, würden Maura und Tess mich zurücklassen?

				»Es mag Ihnen vielleicht nicht besonders prachtvoll erscheinen, aber es ist immer noch unser Zuhause.«

				»Aber Maura gefällt es hier nicht, und sogar Tess hat das Gefühl, hier zu ersticken. Bei der Schwesternschaft hätten Sie Zugang zu großartiger Bildung – magischer und auch sonstiger. Ich denke, Tess und Maura wären sehr leicht zu überzeugen. Es geht hierbei also allein um Sie. Ist es wegen Mr McLeod?« Elena faltet die Hände im Schoß. »Maura sagt, er hätte vor, wieder nach New London zurückzugehen. Sie könnten ihn immer noch von Zeit zu Zeit sehen. Wenn Sie nicht die Stärkste von Ihnen dreien sind, könnten wir darüber nachdenken, Ihnen zu erlauben, den Orden zu verlassen und zu heiraten, sobald Sie Ihre Ausbildung beendet haben. Wir haben ein Netzwerk ehemaliger Schülerinnen, die über ganz Neuengland weiter für uns tätig sind.«

				Die für sie spionieren, meint sie. Ich bemühe mich um ein ausdrucksloses Gesicht und konzentriere mich auf die Tapete hinter ihr. Sie ist blassgrün mit rosafarbenen Tulpen darauf. »Und wenn ich die Stärkste bin?«

				»Dann müssten Sie in der Schwesternschaft bleiben. Sie haben Mr McLeod doch noch nichts versprochen, oder?« Elena lehnt sich vor und hält sich an den Armlehnen ihres Sessels fest. Dann entspannt sie sich wieder. »Es tut nichts zur Sache. Verlobungen können bis zur Absichtsbekundung wieder aufgehoben werden. Und die Brüder würden nichts dagegen einzuwenden haben, wenn Sie einen Ruf Gottes erhalten.«

				Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich bin nicht verlobt. Noch nicht.«

				»Nein? Warum denn nicht? Er scheint doch sehr interessiert zu sein«, sinniert Elena, und ich wünschte, ich könnte meine Worte zurückschnappen und sie mir wieder in den Mund stopfen. »Vielleicht ist es an der Zeit, mal ein bisschen nachzudenken, Cate. Sie sind so mit Ihren Schwestern beschäftigt – haben Sie sich jemals die Zeit genommen, sich zu fragen, was Sie selbst gern möchten?«

				Was möchte ich denn? Ich starre auf den altrosa Teppich.

				Ich male mir aus, wie ich in meinem eigenen Garten knie. Es ist kein großes Labyrinth von Hecken und Blumen und Statuen. Es gibt keinen Pavillon und auch keinen Teich. Ein oder zwei Rotahorn, ein paar Rosensträucher mit roten und weißen Knospen. Ich pflanze Blumenzwiebeln und Pflanzenwurzeln, die zu Tulpen und Pfingstrosen heranwachsen werden. Meine Hände sind tief in der kühlen, feuchten Erde vergraben. Auf einer Bank in der Nähe sitzt ein Mann und liest laut aus einem Buch vor, so wie es Vater früher immer abends getan hat.

				Doch der Mann ist nicht Paul McLeod.

				Er hat braune Augen und eine Brille und zerzaustes Haar, das sich weigert, glatt zu liegen. Er hat eine Landkarte von Sommersprossen auf den Armen, die erstaunlich stark sind. Er hat ein Lächeln, das mein Herz schneller schlagen lässt, wenn er mitten im Satz aufhört zu lesen und zu mir herüberblickt.

				»Wenn Sie der Gedankenmagie fähig sind –« Elena hält kurz inne. »Sie könnten anderen Mädchen wie Ihnen helfen, Cate. Anderen jungen Hexen, die allein und verängstigt sind. Und auch Mädchen, die keine Hexen sind – die einfach nur ungewöhnlich und unglücklich sind. Sie alle sind den Brüdern ausgeliefert.« Sie schlägt mit der flachen Hand auf die Armlehne ihres Sessels. »Es ist nicht fair, dass Mädchen in Angst aufwachsen müssen und gezwungen werden, Entscheidungen über ihre Zukunft zu treffen, ehe sie auch nur annähernd dazu bereit sind. Wenn Sie die Stärkste sein sollten, könnten Sie uns helfen, das zu ändern. Sie könnten den Frauen von Neuengland helfen, ihre Unabhängigkeit wiederzuerlangen. Das ist eine wundervolle Sache, Cate. Das können Sie nicht einfach ignorieren.«

				Elenas dunkle Augen glänzen, sie ist anscheinend wirklich bewegt von dieser Aussicht auf eine andere Zukunft: eine Zukunft, in der Hexen und Frauen sich die Macht zurückerobern. Ich verstumme. Sie hat recht. Aber diese Verantwortung ist sehr viel größer als alles, worum Mutter mich jemals gebeten hat. Die Erwartungen der Schwestern, die Prophezeiung, die Vorstellung, für Dutzende von Mädchen verantwortlich zu sein – das ist alles ganz schön beängstigend.

				Elena beobachtet mich. »Haben Sie wirklich noch nie Gedankenmagie ausprobiert?«

				»Nein.« Vielleicht ist Mauras Redseligkeit tatsächlich noch zu etwas gut. Dank ihr denkt Elena doch bereits, dass ich ein Problem damit habe, über magische Kräfte zu verfügen – was ja auch zum Teil stimmt. »Ich habe mich schon immer vor Gedankenmagie gefürchtet. Die Brüder sagen so schlimme Dinge darüber.«

				»Es kann gefährlich sein, wenn sie in die falschen Hände gerät«, gibt sie zu. »Wenn Sie keine Gedankenmagie beherrschen, ist das nicht weiter schlimm. Sie können der Schwesternschaft beitreten oder nicht, ganz wie Sie wollen. Aber wenn Sie dazu fähig sind – wäre es für alle Beteiligten das Beste, wenn wir davon wüssten. Wir würden sicherstellen, dass Ihnen nichts geschieht, und Sie brauchen nichts zu versprechen, das Sie nicht halten können. Wir könnten uns gleich morgen zu einer Übungsstunde treffen. Sie könnten es alle drei probieren. Dann werden wir die Wahrheit erfahren, oder nicht?«

				Nein! Ich bin noch nicht so weit. Ich brauche mehr Zeit, Elenas Worte gegen Mutters Warnungen abzuwägen.

				»Morgen?« Ich springe auf. »Nein. Das ist viel zu früh! Tess ist erst zwölf, um Himmels willen! Sie können sie nicht mit so einer mächtigen Magie experimentieren lassen. Was, wenn es ins Auge geht?«

				Elena legt den Kopf schief. Sie sieht wunderschön aus, wie sie majestätisch wie eine Königin auf dem Sessel sitzt. »Ihre magischen Kräfte scheinen mir sehr gefestigt zu sein. Ich bin jetzt seit zwei Wochen hier, und sie hat nicht ein Mal die Kontrolle verloren.«

				Tess hat so gut wie noch nie die Kontrolle verloren – auch letztes Jahr nicht, als sie gerade erst angefangen hat, zu üben. Aber das ist auch nicht der Punkt. Ich sehe Elena entschlossen an. »Ich möchte nicht, dass Sie ihr Gedankenmagie beibringen. Und Maura auch nicht. Wenn ich herausfinde, dass Sie es trotzdem tun, muss ich Sie leider entlassen.«

				»Ich glaube nicht, dass das Maura gefallen würde.« Elena lächelt. »Sie hat mich sehr lieb gewonnen.«

				Ich stehe auf und gehe zur Tür. »Ich tue, was für uns am besten ist. Ob es Maura gefällt oder nicht.«

				Elena lehnt sich in ihrem Sessel zurück. »Auch wenn Maura Sie dafür hassen wird?«

				Mein Lächeln fühlt sich an, als könnte es in der Mitte durchbrechen. »Es wäre nicht das erste Mal.«

				»Es könnte diesmal aber anders sein. Wenn Sie mich wegschicken, wird sie sich nur mehr und mehr über Sie ärgern. Ich glaube nicht, dass Sie das möchten. Besonders nicht, wenn Sie die drei Schwestern sein sollten.«

				Ich habe meine Hand schon am Türknauf und halte kurz inne. »Was soll das damit zu tun haben?«

				»Der letzte Teil der Prophezeiung. Sie wollen doch kein Risiko eingehen, oder? Das Schicksal herausfordern?« Elena schaudert, und ihre Augen – ich kenne diesen Ausdruck. So haben uns die Leute bei Mutters Beerdigung angesehen. Mitleidig. »Ich verurteile Sie nicht, dass Sie wegen dieser ganzen Sache aufgebracht sind, Cate. Ich kann gut verstehen, dass das alles sehr nervenaufreibend für Sie ist. Aber ich verspreche Ihnen, wir werden alles tun, um Sie zu beschützen. Sie alle drei.«

				Sie kennt den letzten Teil der Prophezeiung.

				Ich kann auf keinen Fall zugeben, dass ich ihn nicht kenne.

				Doch auch wenn ich ihr Mitleid nicht verstehe, kann ich es mir zunutze machen. Ich wende mich ihr wieder zu und presse ein paar Tränen heraus. Das ist nicht besonders schwer. »Wir brauchen einfach nur ein bisschen mehr Zeit. Bitte. Geben Sie mir ein paar Tage, um es Maura und Tess zu erzählen. Sie werden auch erst einmal etwas Zeit brauchen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Es kommt alles sehr plötzlich.«

				Elena runzelt die Stirn. »In Ordnung. Ich denke, ein paar Tage können nicht schaden. Aber ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ihr Wort halten, Cate. Es wird Folgen haben, wenn Sie es nicht tun.«

			

		

	
		
			

				

				Kapitel 13

				Tess ist in ihrem Zimmer und liest, in ihr Himmelbett gekuschelt, ein Buch, das zweimal so dick ist wie mein Arm. Als ich die Tür hinter mir zuknalle, setzt sie sich auf und wirft die Decke von sich. Ihre Locken sind zu einem wuscheligen Heiligenschein um ihren Kopf derangiert.

				»Was ist los?«

				»Nichts«, sage ich. »Alles ist wunderbar. Magst du einen neuen Zauber lernen?«

				»Von wem?«

				»Von mir, Dummerchen.«

				Tess starrt mich mit ihren grauen Augen an, als versuche sie herauszufinden, ob ich scherze. »Aber du magst es nicht, wenn wir zaubern.«

				Ich ducke mich unter dem hauchdünnen Himmel hindurch und setze mich neben sie. »Das stimmt nicht. Ich hatte nur Angst, dass es uns schaden könnte. Aber ich habe darüber nachgedacht, und ich denke, wir sollten vielleicht ein bisschen mehr üben und neue Zaubersprüche lernen. Wir müssen natürlich immer noch sehr vorsichtig sein, aber –«

				Ich kann nicht mehr weiterreden, weil ich auf einmal den Mund voller Haare habe. Tess wirft sich quietschend auf mich. Sie ist aufgeregt wie ein Welpe. »Bringst du mir jetzt gleich etwas bei? Wo ist Maura?«

				Ich hole tief Luft. Tess’ Zimmer riecht köstlich nach Zimt und Muskat. Ich sehe zu ihrer Kommode hinüber, und natürlich steht da ein Teller mit frisch gebackenem Kürbisbrot. Zweifellos ihr eigenes Handwerk. »Ich denke, Elena wird ihr etwas beibringen.«

				»Elena? Unsere Gouvernante Elena?« Tess starrt mich mit offenem Mund an. »Wie – warum – wie?«

				Als ich fertig bin, ihr die Sache mit Elena und der Schwesternschaft zu erklären, sind Tess’ Augen so groß wie Untertassen. »Weißt du, sie hat neulich mal so eine Andeutung während unserer Französischstunde gemacht – aber ich dachte, ich hätte es mir vielleicht bloß eingebildet. Ich habe nichts über uns gesagt, ich schwöre es.«

				»Ich bin auch gar nicht böse – jedenfalls nicht auf dich. Ich weiß nur nicht, ob wir ihr vertrauen können.«

				»Du vertraust niemandem«, bemerkt Tess, und das Grübchen in ihrer Wange kommt zum Vorschein.

				»Was denkst du denn über sie? Magst du sie?«

				Tess legt nachdenklich einen Finger an die Lippen. »Ich habe nichts gegen sie«, sagt sie schließlich. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich das Beste für uns im Sinn hat, wenn sie hierhergeschickt wurde, um herauszufinden, ob wir Hexen sind, und dann darüber Bericht erstatten muss.«

				Ich werfe vor Begeisterung, dass sie meinen Argwohn teilt, die Hände in die Luft. »Versuch das mal Maura zu sagen!«

				Tess sieht mich an, und für einen Augenblick ist es, als ob wir die Rollen getauscht hätten und sie die Ältere, Klügere wäre. »Cate«, seufzt sie, als ob ich furchtbar begriffsstutzig wäre. »Das können wir Maura nicht sagen. Sie wird denken, dass wir bloß eifersüchtig sind.«

				»Ja!«, stöhne ich und lasse mich rückwärts aufs Bett fallen. »Sie denkt, ich bin so aufgebracht, weil die beiden sich so gut verstehen.«

				Tess verdreht die Augen. »Nun, es ist aber auch ziemlich lästig. Maura ist so vernarrt in sie – sie hängt Elena an den Lippen, als wäre sie das intelligenteste Mädchen auf Erden.«

				Ich lache und wuschele Tess durch die Haare. »Dabei wissen wir doch alle, dass du das bist.«

				»Im Ernst. Maura ahmt bereits Elenas Art zu reden nach und all ihre kleinen Eigenheiten. Sie will sie unbedingt beeindrucken. Aber ich kann das auch irgendwie nachvollziehen. Ich bin Vaters Lieblingstochter. Du warst Mutters Liebling.« Tess sagt es ganz sachlich. »Sie möchte jemanden nur für sich.«

				So habe ich es noch gar nicht gesehen. »Wie kommt es bloß, dass du so schlau bist?«

				Tess kichert und lässt sich neben mich fallen. »Das hat nichts mit Schlausein zu tun. Ich beobachte die Leute einfach nur.«

				Womit auch immer es etwas zu tun hat, ich wünschte, ich hätte mehr Talent dafür.

				»Zeit für Unterricht«, erkläre ich und setze mich auf.

				»Warte.« Tess setzt sich auch auf, und ihr Haar kitzelt mich am Arm. »Woher hast du die neuen Zaubersprüche? Mrs O’Hare hat gesagt, du warst im Buchladen – hast du da etwas Neues über Magie gelernt?«

				Die Geschichte mit der Prophezeiung kann noch warten. »Nein. Ich habe es von Sachi Ishida gelernt.«

				»Sachi Ishida ist eine Hexe?«, ruft Tess flüsternd aus.

				Ich lache und erzähle ihr, wie Sachi und Rory mich beim Tee überfallen haben. Dann sammele ich meine Energie. Ich denke daran, wie Elena mir gedroht hat, und lasse die Wut in meine Magie fließen, dabei passe ich auf, dass sie gleichmäßig vor sich hin köchelt.

				»Agito«, sage ich, und Tess’ zerlumpter alter Teddybär, Zyklop, erhebt sich in die Luft.

				»Desino.« Er fällt wie ein Drache ohne Wind wieder herunter auf die Kissen.

				Tess schaut mich mit großen Augen an.

				Ich bin auch überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass es gleich beim ersten Versuch klappt.

				»Das hast du heute gelernt?«, fragt Tess.

				»Ja.« Ich halte die Luft an und erwarte schon, dass sie sagt, dass das unmöglich ist. Dass ich lüge.

				»Das ist großartig!« Sie hüpft auf dem Bett. »Kann ich es probieren?«

				»Unbedingt. Nur –«

				»Sei vorsichtig«, sagen wir beide gleichzeitig, und ich muss lachen. Bin ich so durchschaubar?

				Tess konzentriert sich auf Zyklops friedliches, einäugiges Gesicht. Er hat vor Jahren eines seiner schwarzen Knopfaugen verloren, aber Tess wollte nicht, dass Mrs O’Hare es ersetzt. Sie meinte, es würde ihn interessanter machen, und hat ihn von Barnabus zu Zyklop umbenannt.

				Tess holt tief Luft und lässt sie langsam wieder entweichen. »Agito«, sagt sie, aber nichts passiert. Zerknirscht versucht sie es noch einmal. Ihr Gesichtsausdruck ist genau wie der von Vater, wenn er einen schwierigen Abschnitt übersetzt.

				»Es ist schwieriger als Illusionen«, erkläre ich. »Du musst deine Energie – irgendwie zügeln. Und es ist unglaublich anstrengend. Auf dem Weg nach Hause dachte ich, ich könnte tagelang schlafen.«

				Tess zieht eine Schnute. »Bei dir sah es so einfach aus.«

				»Ist es aber nicht. Ich habe eine Stunde gebraucht, um eine Teetasse zu bewegen. Rory hat gesagt, sie hätte Wochen gebraucht.«

				»Dann muss ich wohl weiter üben, nicht wahr?« Von der Seite sieht ihr Unterkiefer aus wie meiner. Spitz und trotzig.

				»Lass uns zusammen üben. Du kannst mir bei meinen stillen Zaubern helfen, und ich helfe dir mit dem Bewegungszauber. Gib uns ein paar Wochen, und wir werden die geschicktesten Hexen von Neuengland!«

				Tess grinst mich an. »Du machst die Dinge nie halbherzig, oder?«

				Wahrscheinlich nicht.

				Am nächsten Nachmittag schließen Tess und ich uns nach unserem eigentlichen Unterricht mit Elena in Vaters Arbeitszimmer ein. Ich finde es etwas gewagt, Mutters Regel, keine Magie im Haus zu betreiben, zu brechen, aber jetzt, da Vater nicht da ist und die Hälfte der Leute im Haus Hexen sind, scheint es nicht mehr ganz so gefährlich zu sein.

				Tess sitzt auf Vaters ledernem Schreibtischstuhl und verschwindet fast darauf, und ich liege auf dem geschwungenen Sofa aus rotem Samt. Wir versuchen abwechselnd, Dinge von Vaters Schreibtisch fliegen zu lassen: Briefbeschwerer und Stifte, Stempel und Siegelwachs. Wir machen beide deutliche Fortschritte. Unter Tess’ Anleitung schaffe ich ein halbes Dutzend stiller Zauber, und sie lässt Vaters Exemplar der Metamorphosen gute zehn Zentimeter über dem Boden schweben.

				Tess ist sehr zufrieden mit uns, doch die Geschwindigkeit, mit der wir lernen, besorgt mich. Wir haben den Bewegungszauber beide sehr viel schneller gelernt als Sachi und Rory. Sogar das stille Zaubern kommt mir auf einmal nicht mehr besonders schwierig vor. Ich dachte immer, ich wäre eine schwache Hexe, aber mittlerweile frage ich mich, ob mein mangelnder Fortschritt nicht eher auf einen bisherigen Mangel an Interesse als auf einen Mangel an Fähigkeiten zurückzuführen ist.

				Vielleicht liegt es an unserem Altersunterschied, aber es gibt keinen Neid, keinen Konkurrenzkampf zwischen Tess und mir. Tess ist zwar eindeutig die Gelehrtere von uns beiden – und auch besser im Klavier- und Schachspielen –, aber was unsere magischen Kräfte angeht, sind wir offenbar ebenbürtig. Zaubern macht mit ihr tatsächlich Spaß. Ich habe nur ein schlechtes Gewissen, weil ich so lange gebraucht habe, Tess richtig zu würdigen; sie als eine Freundin zu sehen und nicht nur als kleine Schwester. Dazu ist es erst gekommen, als ich auf einmal Angst hatte, sie an Elena zu verlieren. 

				Unsere Übungsstunde wird von einem energischen Klopfen an der Tür unterbrochen. »Miss Cate, Mr McLeod ist hier, um Sie zu besuchen.«

				»Ich bin gleich da, Lily.«

				Tess kommt zum Sofa gelaufen und piekst mich mit dem Füller, den sie gerade noch unter der Decke hat schweben lassen. »Wirst du Paul heiraten? Lily und Mrs O’Hare haben in der Küche darüber geredet, als sie dachten, ich würde nicht zuhören.«

				Ich gebe ihr einen kleinen Klaps. »Ich weiß es nicht. Was haben sie denn gesagt?«

				Tess kaut auf dem Ende des Füllers. »Sie denken, du musst ihn heiraten. Aber sie wissen natürlich nichts über die Schwesternschaft. Was die Schwestern wirklich sind.«

				»Denkst du –« Ich schiebe meine Zweifel für einen Moment beiseite. Wenn es das ist, was Tess und Maura möchten, werde ich mich ihrem Willen fügen. »Möchtest du nach New London ziehen und bei der Schwesternschaft studieren? Du kannst ihr nicht wirklich beitreten, bis du alt genug bist, deine Absicht zu bekunden, aber Elena sagt, sie nehmen in ihren Schulen Mädchen schon ab zehn Jahren auf. Sie sagt, sie haben beeindruckende Bibliotheken, und du könntest lesen, was immer du willst.«

				»Ja, Elena hat mir von den Bibliotheken erzählt. Das hört sich sehr reizvoll an«, räumt Tess ein. Ich lächele sie angespannt an. Natürlich hat Elena ihr davon erzählt. Aber Tess schüttelt den Kopf so heftig, dass ihre Zöpfe fliegen. »Trotzdem, ich glaube, ich bleibe lieber zu Hause. Hier kann ich mit Vater zusammen lernen, mit Mrs O’Hare backen und im Garten spazieren gehen. Elena versucht es so darzustellen, als ob New London ein großer Spaß wäre, aber ich glaube, es ist einfach nur – laut. Und überlaufen.«

				»Nun, du hast ja noch ein paar Jahre, um dich zu entscheiden«, versichere ich ihr, obwohl ich nicht weiß, ob das stimmt. Wenn wir die drei Schwestern sind, wird die Schwesternschaft sie dann noch so lange zu Hause bleiben lassen, bis sie siebzehn ist? »Es sind ja nur Maura und ich, um die Vater sich sorgt. Nun – hauptsächlich bin ich es.«

				»Warte nur ab, bis Maura dran ist«, sagt Tess. »Du weißt ja, wie wankelmütig sie ist. Auch wenn sie sich entscheidet, zur Schwesternschaft zu gehen, kann es immer noch gut sein, dass sie, wenn sie erst einmal in New London ist, doch noch einen Matrosen heiraten will. Bei dir wissen wir wenigstens, dass du, wenn du dich einmal für etwas entschieden hast, auch dabei bleibst.«

				»Ich möchte gern in Chatham bleiben, besonders wenn du hier bleibst«, gebe ich zu. »Ich muss nur herausfinden, wie ich das anstellen kann. Ich könnte versuchen, Paul zu überreden, mit mir hierzubleiben, aber –«

				Tess wirft ihre Arme um meine Taille. »Denkst du, das würde er tun? Ich möchte nicht, dass du weggehst. Es wäre so einsam ohne dich, Cate.«

				Ich umarme sie fest. »Ich will auch nicht weggehen.«

				»Aber vielleicht musst du das.« Sie löst sich aus meiner Umarmung, ihr kleines Gesicht ist voll Kummer. »Wenn du seine Frau bist, musst du mit ihm mitgehen und mit ihm leben, wo er will.«

				Tess hat recht. Ich müsste ans andere Ende der Welt ziehen, wenn mein Mann das wollte. Ich hätte nicht mehr Mitspracherecht als eine Fußbank.

				»Glaubst du wirklich, Paul würde mich von hier wegzerren, wenn ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehre? Denn das müsste er, um mich von dir fortzubekommen.«

				Tess lächelt, und ihre Grübchen kommen wieder zum Vorschein. »Versprochen?«

				»Versprochen.« Aber mein Gewissen macht mir sehr zu schaffen. Ich weiß nicht, ob ich dieses Versprechen halten kann. Denn auch wenn ich Paul dazu bringen könnte, mit mir in Chatham zu bleiben – sollten die Schwestern entdecken, dass ich Gedankenmagie beherrsche, glaube ich nicht, dass sie mir erlauben würden, zu heiraten. Elena hat zwar davon geredet, dass die Frauen ihre Unabhängigkeit wiedererlangen sollen – doch was ist mit meiner Unabhängigkeit?

				Ich werde wütend. Es ist eine Sache, wenn ich mich freiwillig entscheide, der Ehe zu entsagen und den Schwestern beizutreten und für sie zu arbeiten. Das habe ich noch nicht ausgeschlossen. Aber ich mag mich nicht zu irgendetwas zwingen lassen. Ein Käfig bleibt ein Käfig, ganz gleichgültig, wie sicher und schön er ist.

				Paul wartet im Wohnzimmer auf mich. Er hat immer noch seinen grauen Mantel an. Als ich eintrete, steht er auf und reicht mir einen Strauß weißer Rosen. Ich vergrabe mein Gesicht darin und atme tief ein. »Die sind wunderschön, vielen Dank.«

				Er lächelt. Sein Sonnenbrand ist etwas zurückgegangen, und die grünen Augen leuchten gegen seine gebräunte Haut. »Ich weiß, es sind nicht deine Lieblingsblumen, aber Mutters Garten ist bescheiden, verglichen mit eurem.«

				Kluger Junge. Blumen und Komplimente für meinen Garten sind ein sicherer Weg zu meinem Herzen, und das weiß er. »Wartest du schon lange? Ich habe gerade noch zusammen mit Tess gelernt.«

				»Kein Problem. Maura hat mir ein wenig Gesellschaft geleistet.« Paul lehnt sich gegen das Klavier. »Deine Schwestern werden langsam richtige Damen, nicht wahr? Ich kann mich noch daran erinnern, als Tess so klein war, dass sie über den Boden krabbelte und wir aufpassen mussten, dass sie sich nicht alles in den Mund steckte.«

				»Sie hatte auf jeden Fall eine Begabung dafür, auf allem herumzukauen, was ihren Weg kreuzte. Ich glaube, einmal hat sie sogar einen halben Wurm gegessen.« Ich muss lachen, als ich daran denke, was für ein Aufhebens Mrs O’Hare gemacht hatte, als sie sah, wie sich die andere Hälfte noch in Tess’ Hand krümmte.

				Paul nickt weise. »Wahrscheinlich zu wissenschaftlichen Zwecken.«

				»Wahrscheinlich. Sie war schon als Kleinkind sehr wissbegierig.«

				»Ein ganzes Jahr lang hat sie nichts anderes gesagt als ›Warum?‹, und du hast dir alle möglichen lächerlichen Antworten für sie ausgedacht.« Paul legt seinen Kopf schief, auf die lustige Art, wie Tess es immer tut, und verstellt seine Stimme. Er ist ein genialer Stimmenimitator. »›Warum haben Pferde vier Beine? Warum ist der Schnee nicht blau? Warum? Warum?‹«

				Ich lache und fahre dabei mit der Hand über den geschlossenen Klavierdeckel. »Woher soll ich wissen, warum Hummeln fliegen können und Tess nicht? Abgesehen von den Flügeln, meine ich.«

				Paul streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist wunderschön, wenn du lachst.«

				Da vergeht mir das Lachen. Eben haben wir noch in Erinnerungen geschwelgt. Wie ist daraus auf einmal Schäkerei geworden? »Sehe ich sonst etwa verhärmt aus?«

				»Du bist immer schön für mich«, sagt er liebevoll und streichelt meine Wange. »Aber du machst dir zu viele Sorgen. Ich würde dir gern ein paar deiner Sorgen abnehmen, wenn ich könnte.«

				Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich lächele steif und mache einen Schritt zurück. »Ich komme zurecht.«

				»Ich weiß, dass du das tust. Ich kritisiere dich auch gar nicht, Cate. Ich würde dir nur gern helfen. Wobei auch immer. Du kannst dich auf mich verlassen«, sagt er in einem ungewöhnlich ernsten Tonfall. Dann grinst er wieder. »Wollen wir ein wenig spazieren gehen?«

				Ich sehe aus dem Fenster. Mir ist etwas unwohl bei dem Gedanken. Es hat heute Vormittag geregnet, aber jetzt weht ein frischer Wind durch die Bäume und treibt graue Wolken über den Himmel. Ich war den ganzen Tag drinnen, ich würde gerne rausgehen. Aber was, wenn wir Finn treffen?

				»Lass mich raten, es ist zu kalt«, rät Paul. »Du hast Angst, dich zu erkälten.«

				Ich haue ihn leicht auf den Arm. »Nein, habe ich nicht!«

				»Du hast anscheinend zu viel Zeit mit Miss Ishida verbracht. Jetzt wirst du auch so eine Mimose wie sie«, neckt er mich.

				Wenn er nur wüsste. Als Rory einen von Sachis Miederknöpfen in einen Tausendfüßler verwandelt hatte, hat sie noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Sachi Ishida ist sehr viel abgebrühter, als die meisten denken.

				»Unsinn«, lache ich. »Natürlich komme ich mit.«

				Ich nehme meinen Mantel und rufe nach Lily. Sobald wir draußen sind, fühlen sich meine Nerven an wie ein dünner, zum Zerreißen gespannter Faden. Der Wind peitscht mir die Röcke gegen die Fußgelenke und zerrt bedrohlich an meiner Kapuze. Ich lausche nach dem Geräusch des Hämmerns vom Pavillon, aber ich höre nichts. Möglicherweise ist Finn heute gar nicht hier? Vielleicht wurde er zu Hause gebraucht. Das Herz wird mir schwer bei dem Gedanken. Denn die Wahrheit ist, dass ich mich inzwischen schon danach sehne, ihn wiederzusehen.

				Ich blicke zum Himmel hinauf und genieße die Luft an den Wangen. Wenigstens hocke ich jetzt nicht mehr im Haus.

				»Lass uns aus dem Wind gehen«, schlägt Paul vor und zieht mich hinter sich her in Mutters Rosengarten. »Lily, kannst du uns einen Augenblick allein lassen?«

				Ich habe gar keine Gelegenheit, zu protestieren. Lily huscht davon und grinst bis über beide Ohren, und da wird mir klar: Die beiden haben das so geplant.

				Er hat es so geplant.

				Und obwohl ich gerade Tess gegenüber noch so unerschrocken davon geredet habe, ihn zu bitten, mit mir in Chatham zu bleiben, fühle ich mich doch noch nicht bereit dazu.

				»Cate«, sagt er, als würde er sich meinen Namen auf der Zunge zergehen lassen. Er steht aufrecht da, breitbeinig und mit straffen Schultern. »Ich weiß, dass dies hier dein Lieblingsplatz ist. Deswegen wollte ich es gern hier sagen.«

				Ich öffne den Mund, aber er hält eine Hand hoch, um mir zuvorzukommen, und schmunzelt. »Hör mir einfach eine Minute zu. Ich liebe dich, Cate. Ich habe dich immer geliebt. Seit du dich getraut hast, auf der Mauer vom Schweinestall zu balancieren.« Er lacht. »Der Himmel hat heute genau die Farbe deiner Augen, weißt du das?«

				»Paul, ich –« Hör auf, will ich sagen. Mach das nicht. Bitte.

				Doch er achtet nicht darauf und fährt fort. »Ich weiß, das ist nicht die übliche Vorgehensweise. Ich habe noch nicht mit deinem Vater sprechen können. Aber ich dachte, es würde zu dir passen, dich zuerst zu fragen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater irgendwelche Einwände dagegen hätte, dass du glücklich bist. Und ich glaube, ich kann dich glücklich machen, Cate. Und es wäre mir wirklich eine Ehre – das heißt, du würdest mich sehr glücklich machen, wenn – willst du mich heiraten?«

				Ganz durcheinander sehe ich auf den Boden. Paul wäre mir ein guter Ehemann. Er wäre ein Partner, kein Herr. Er bringt mich zum Lachen. Er ist gut aussehend. Und ich liebe ihn.

				Ich sollte Ja sagen. Ich sollte Ja sagen, und ich sollte ihn bitten, darüber nachzudenken, mit mir in Chatham zu leben, zumindest für die ersten Jahre unserer Ehe. Nur bis Tess heiratet. Danach wäre sie mehr in Sicherheit. Aber ich kann Paul nicht bitten, seine Anstellung aufzugeben und sein Leben für eine Verlobung umzuorganisieren, die ich vielleicht brechen muss. Das wäre ihm gegenüber nicht fair.

				Und auch mir gegenüber nicht. Ich denke an die Unterhaltung, die ich mit Maura in der Kutsche hatte. Ich spüre keine Schmetterlinge im Bauch, wenn Paul meinen Namen sagt oder meine Hand berührt. Ich vermisse ihn nicht, wenn er mir keinen Besuch abstattet. Was auch immer verliebt sein heißt – ich glaube nicht, dass ich so etwas für ihn empfinde.

				Ich kann nicht Ja sagen. Noch nicht. Vielleicht in ein paar Wochen, wenn ich herausgefunden habe, was es mit Elena und der Schwesternschaft auf sich hat. Vielleicht wenn ich vergessen habe, wie Finns Kuss sich angefühlt hat – wie versucht ich war, ihm von der Magie zu erzählen – vielleicht kann ich dann mit gutem Gewissen Ja sagen.

				»Paul, ich –« Wie kann ich ihn vertrösten, ohne ihn zu verletzen?

				Doch in dem Moment, als ich aufsehe, weiß er auch schon Bescheid. Er setzt diesen für ihn so typischen, entschlossenen Gesichtsausdruck auf und schiebt die Hände in die Manteltaschen. »Das war wohl etwas voreilig. Ich hatte Angst, zu spät zu kommen, aber du brauchst mehr Zeit.«

				Ich fühle, wie mich eine Welle der Erleichterung durchströmt. »Ja«, sage ich und sehe ihm endlich in die Augen.

				»Aber du sagst nicht Nein, oder?« Sein Blick ist voller Sorge, verletzlich.

				»Nein«, versichere ich ihm. »Ich sage nicht Nein.«

				»Gut.« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Darf ich versuchen, dich zu überzeugen?«

				Wie? Will er mir etwa vorschlagen, ein Architekturbüro in Chatham zu eröffnen? Meine Gedanken kreisen, mein Verstand kämpft gegen Mauras lächerliche Vorstellung von Romantik an.

				»Sicher.« Ich lächele und lege meinen Kopf auf diese kokette Art schief, die Sachi an sich hat. »Und woran dachtest du da?«

				Er umschlingt mich mit einem Arm und zieht mich zu sich heran. Dann senkt er seinen Mund zu mir herab und drängt gegen meinen. Mein Körper reagiert augenblicklich, mir wird warm, und ich fühle mich begehrt. Ich schlinge die Arme um seinen Hals; meine Lippen berühren zaghaft die seinen. Als er meine Unterlippe in den Mund nimmt und sanft daran saugt, werde ich von Hitze durchströmt. Ich presse mich gegen ihn. Küssen ist schön.

				Doch als der Gedanke durch meinen Kopf schießt, drücke ich mich auch schon wieder von ihm weg. Denn auf einmal erinnere ich mich an einen Kuss, der mehr als schön war – der sich einfach richtig angefühlt hat.

				Paul macht einen Schritt zurück. Er lächelt. »War das in Ordnung?«, fragt er. »Du hast nicht das Bedürfnis, mich zu ohrfeigen, weil ich zu unverschämt war, oder?«

				»Nein«, sage ich und schaue auf seine Stiefel. »Ich denke, ich kann dir verzeihen.«

				»Gut. Also. Du weißt nicht, ob du mich heiraten willst«, sagt er. »Aber du küsst mich gern?«

				»Müssen wir jetzt darüber reden?«, frage ich beschämt. Wie soll eine Dame auf so eine Frage reagieren? Er ist attraktiv, und das weiß er auch. In einem anderen Leben – einem Leben, in dem ich keine Hexe wäre und ich nicht Belastras Buchladen mit all seinen Geheimnissen besuchen müsste – wäre das vielleicht mein erster Kuss gewesen. Und vielleicht hätte es dann gereicht.

				»Ich interpretiere das mal als ein Ja«, sagt er, eingebildet wie immer. »Ist es der Umzug in die Stadt, der dir Sorgen bereitet? Ich weiß, dass du deine Blumen vermissen wirst, aber es gibt dort großartige Parks. Wir könnten jeden Abend, wenn ich von der Arbeit komme, spazieren gehen. Und ich könnte mit dir zum Hafen runtergehen, um die einlaufenden Schiffe zu beobachten. Ich würde dir so gern New London zeigen, Cate. Es ist umwerfend dort.«

				Er spricht schnell und voller Leidenschaft. Er liebt New London über alles, das ist klar. Er wird seine Meinung nicht ändern. Und ich werde ihn nicht darum bitten.

				»Meine Schwestern«, sage ich und suche nach einer Entschuldigung. »Die Dinge haben sich geändert, seit Mutter gestorben ist. Ich fühle mich für sie verantwortlich. So weit fortzuziehen – es sind ja nicht nur ein paar Stunden. Wenn etwas passieren sollte, und ich bin nicht hier –«

				Paul sieht verwirrt aus. »Aber Maura hat mir erzählt, dass sie der Schwesternschaft beitreten will. Dann wäre sie direkt in New London.«

				Das hat sie nicht, oder? »Da ist immer noch Tess. Und sie ist noch so klein – und Vater ist kaum noch zu Hause. Wie könnte ich sie hier allein lassen, nur mit einer Gouvernante und einer Haushälterin, um nach ihr zu sehen?«

				»Sie könnte uns so oft besuchen kommen, wie du willst.« Paul nimmt meine Hand. »Cate, ich finde es bewundernswert, wie sehr du dich deinen Schwestern verbunden fühlst, aber ist da noch etwas anderes, was dich zurückhält? Sag mir die Wahrheit.«

				Ich starre auf die Rosenblätter, die der Wind über die Pflastersteine geweht hat. »Nein«, lüge ich. »Da ist nichts weiter.«

				Paul versucht, die Wahrheit an meinem Gesicht abzulesen. »Bist du sicher? Es ist nicht – es ist nicht wegen Belastra, oder?«

				»Was?« Ich ringe nach Luft und ziehe meine Hand weg. »Nein!«

				»Ich kenne dich, Cate. Du kannst es so sehr abstreiten, wie du willst, aber so wie du ihn ansiehst –«

				»Wie sehe ich ihn denn an?« Habe ich meine Gefühle etwa über die ganze Stadt hinweg ausgesendet? Wissen alle Bescheid?

				»Als wärst du fasziniert von ihm.«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest!«

				»Cate. Erweise mir doch bitte wenigstens den Respekt, mir nicht direkt ins Gesicht zu lügen.«

				Ich drehe mich weg und bleibe mit dem Rücken zu ihm stehen. Ich wusste nicht, dass es möglich ist, sich so sehr zu schämen. Ich bin halb versucht, mich selbst verschwinden zu lassen.

				Paul legt mir eine Hand auf die Schulter. »Es ist in Ordnung. Ich kann es verstehen. Es gefällt mir nicht, aber ich kann es verstehen.«

				Ich sehe ihn fragend an.

				»Ich hatte so etwas wie eine gescheiterte Liebesgeschichte in der Stadt«, gesteht er.

				»Du hast dich in jemanden verliebt?« Ich bin mir zwar meiner eigenen Gefühle ihm gegenüber nicht ganz im Klaren, aber ich muss zugeben, dass mir der Gedanke, dass er einer anderen den Hof machen könnte, nicht besonders gefällt.

				Er dreht mich wieder zu sich um. »Ich dachte es zumindest eine Weile. Sie hieß Penelope. Sie war sehr sittsam und sehr hübsch. Ich habe sie beim Abendessen bei einem Kollegen kennengelernt. Nach dem Essen hat sie Klavier gespielt und für uns gesungen. Sie hatte die Stimme eines Engels.«

				Ich stelle mir diese Penelope mit Haaren wie reifer Weizen vor, mit großen, unschuldigen, blauen Augen. Die Art von Mädchen, die sich nie wegen irgendetwas anderem als Haarbändern und zerrissenen Kleidersäumen Sorgen machen müssen. Ich hasse sie.

				Ich streiche mir eine Haarsträhne zurück unter die Kapuze – vielleicht etwas energischer als nötig. »Und was ist dann passiert?«

				»Ich habe sie ein paarmal besucht und sie ein- oder zweimal vom Gottesdienst nach Hause begleitet. Ich hätte ihr beinahe einen Antrag gemacht. Aber dann hat sie mir mitgeteilt, dass sie beabsichtigt, einen anderen zu heiraten. Ich war am Boden zerstört. Habe mich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Aber trotzdem war es das Beste, das mir passieren konnte.«

				»Was? Warum?« Ich würde ihr dafür am liebsten die Augen auskratzen, dass sie ihn verletzt hat.

				»Wir waren einfach zu unterschiedlich«, sagt Paul. »Wenn sie nicht gerade gesungen hat, war sie so still wie eine Maus. Sie hat nie ein Wort gesagt. Sie war bezaubernd, aber sobald ich mich an sie gewöhnt gehabt hätte, hätte sie mich zu Tode gelangweilt.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Und woher willst du wissen, dass es mit mir nicht das Gleiche wäre?«

				»Weil wir uns ähnlich sind, du und ich. Wir wollen Abenteuer und keine ruhigen Abende zu Hause vor dem Kamin. Ich glaube, ich könnte dich glücklich machen, wenn du mich nur lassen würdest.« Pauls Stimme wird ganz rau, und er nimmt meine Hände. »Versprich mir nur, dass du keinen anderen heiraten wirst. Kannst du das tun? Wenigstens für deinen alten Freund?«

				Ich drücke seine Hände und bin dankbar für sein Verständnis. »Ja, natürlich. Ich verspreche es.«

				»Gut.« Paul zieht mich wieder zu sich heran, aber dieses Mal hält er mich einfach nur im Arm. Ich lege meinen Kopf an seine Brust. Er riecht nach Kiefern und Pferden und Leder. Es ist sehr behaglich. Ich lasse mich in seine Umarmung sinken.

				Dann hören wir auf einmal ein metallenes Scheppern hinter uns und springen auseinander.

				Finn. In der einen Hand hat er einen Haufen Unkraut und mit der anderen hebt er gerade seine Schaufel auf. Als unsere Augen sich begegnen, stolpert er davon. Dafür, dass er ein verstauchtes Fußgelenk hat, kann er ganz schön schnell laufen.

				Für einen Augenblick bleibt mein Herz stehen, dann fängt es an zu rasen.

				Ich will ihm hinterherlaufen, ganz gleichgültig, wie lächerlich ich mich mache.

				Aber ich kann nicht. Ich wäre keinen Deut besser als diese Penelope. Paul hat mir gerade einen Antrag gemacht; ich kann nicht einem anderen Mann hinterherlaufen, der mich vielleicht noch nicht einmal will.

				Paul will mich, das hat er mir unmissverständlich mitgeteilt. Er liebt mich, und er ist mein bester Freund. Ich schiebe beiseite, was ich wirklich will.

				Wir sehen Finn hinterher, bis er hinter einer Hecke verschwunden ist. Dann wende ich mich Paul zu und lächele ihn trotz des Schreckens in meinem Herzen an. »Würdest du mich bitte wieder zurück ins Haus bringen?«

			

		

	
		
			
			
				

				Kapitel 14

				Paul und ich gehen schweigend zum Haus zurück. An der Küchentür bleibt er stehen und lehnt sich gegen die weiße Schindelwand. Mit seinem grauen Gehrock und den ordentlich geschnittenen blonden Haaren ist er das Abbild eines gut aussehenden Stadtherren. Er betrachtet die weiße Clematis am Rankgitter, dann wendet er sich mir zu und legt die Stirn in Falten.

				»Ich denke, ich habe meine Gefühle deutlich zum Ausdruck gebracht. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun soll.«

				Ich lege ihm zärtlich eine Hand auf den Arm. »Nichts«, murmele ich. »Du hast – du bist wunderbar. Ich brauche einfach nur Zeit zum Nachdenken.«

				Paul umschlingt meine Finger. »Ich will dir gern die Zeit geben, aber die Brüder werden es nicht tun.«

				Mein Magen zieht sich zusammen, und ich schaue Paul hinterher, wie er in Richtung der Scheune verschwindet. Ich stehe immer noch da, als er auf seinem großen, kastanienbraunen Hengst wieder auftaucht und über die Felder zu seinem Haus galoppiert. Er winkt, und ich winke zurück.

				Ich sollte hineingehen und meinen Schwestern von seinem Antrag erzählen. Mich von ihnen umarmen und mir gratulieren lassen, Mrs O’Hare vor Freude quieken und Tess mir einen Apfelkuchen backen lassen, den wir nach dem Abendessen essen können. Ich sollte für einen Tag lang so tun, als wäre ich ein ganz normales Mädchen, das einen guten Mann heiraten wird. Tess wäre traurig, aber sie würde mir verzeihen. Und Maura wäre wahrscheinlich begeistert, wenn ich mich für die Ehe entscheiden würde und ihr aus den Augen wäre.

				Aber was würde Elena wohl tun? Würde sie mich sofort auf Gedankenmagie prüfen wollen? Wenn sie es täte, würde sie herausbekommen, dass ich es kann, und was dann? Ich nehme an, sie würde mich direkt zu den Schwestern schicken.

				Ich lege mir die Hände aufs Gesicht und versuche, die Tränen zurückzuhalten. Das ist nicht, was ich will. Ich will den Schwestern nicht beitreten. Ich will Paul nicht heiraten. Ich will – 

				Finn. Ich will Finn.

				Ich zögere, aber nur für einen Moment. Dann laufe ich auch schon durch die Gärten und bete zu Gott, dass er noch da ist. Es ist nicht leicht, um die Hecken zu sehen. Ich weiß nicht, in welche Richtung er gegangen ist. Ich folge instinktiv den sich windenden Wegen, bis ich aus dem Labyrinth heraus bin.

				Er ist immer noch da. Er ist oben beim Pavillon. In den letzten Tagen hat er das Geländer errichtet. Jetzt stützt er sich mit den Händen darauf und blickt über die Felder in Richtung Stadt. Er trägt Arbeitskleidung – braune Cordhosen, Stiefel, Hosenträger und ein schokoladenbraunes Hemd, das gut zu seinen Augen passt.

				Meine Schuhe versinken im nassen Gras. Mein Saum wird feucht und schwer, der Matsch saugt an meinen Röcken. Ich habe das Gefühl, dass die Erde selbst an mir zieht und mich langsamer werden lässt.

				Ich stürze in den Pavillon und hinterlasse Matschspuren auf dem hölzernen Boden. Es riecht nach Sägespänen und nasser Erde und Würmern. Ich habe heftiges Seitenstechen, ich japse nach Luft, weil ich so gerannt bin. Der Wind fegt mir die Kapuze vom Kopf und lässt meine Haare über die Schultern fallen.

				»Finn«, keuche ich und streiche mir die Haare hinter die Ohren.

				Er dreht sich um. Ich wünschte, ich wäre wie Tess, ich wünschte, ich könnte die Leute so verstehen wie sie, aber ich kann an seinem Gesichtsausdruck nichts ablesen.

				»Ich wollte dir erklären, was – was du gesehen hast –«, stammele ich.

				Er nimmt einen Besen und fängt an, die Sägespäne zusammenzufegen. »Sie schulden mir keine Erklärung, Miss Cahill.«

				Oh. Ich schrecke vor seiner eisigen Stimme zurück. Ich weiß nicht, was genau ich erwartet habe, aber ich hätte zumindest erwartet, dass es ihm nicht gleichgültig ist. Er hat mich gerade in den Armen eines anderen Mannes gesehen – und nicht nur irgendeines anderen Mannes, sondern in den Armen eines Mannes, den er ziemlich sicher nicht ausstehen kann. Ich habe jemand anders geküsst! Das hat er nicht gesehen, aber wenn ich ihn mit einer anderen Frau sehen würde – allein der Gedanke daran verursacht mir Übelkeit. Er kann ja wohl nicht denken, dass ich mich einfach nur so zum Spaß von ihm habe küssen lassen.

				Ich sollte niemand anders küssen. Das spüre ich mit schmerzender Gewissheit, wie einen geprellten Knochen. Zwischen uns beiden ist etwas passiert in dieser dunklen Kammer, etwas Heiliges. Ich erröte bei der Erinnerung seiner Lippen auf den meinen. Seiner Hände auf meiner Taille, die sich anfühlten wie Federn. Das muss etwas bedeutet haben, ob er sich daran erinnert oder nicht.

				»Ich wollte die Dinge gern richtigstellen«, sage ich, und das Blut schießt mir ins Gesicht.

				»Wenn Sie wollen, dass ich kündige, tue ich das. Ich bin Ihnen deswegen nicht böse.« Er sieht mich noch nicht einmal an, sondern fegt einfach weiter. Der Besen kratzt wütend über den Boden.

				Ich hatte gar nicht an seine Arbeit gedacht. Hat er Angst, es wäre nicht mehr möglich, hier zu arbeiten, nach dem, was zwischen uns passiert ist? Dass Vater ihn entlassen würde, wenn er es herausfinden würde?

				Heißt das, er kann sich daran erinnern?

				»Aber du brauchst die Arbeit doch«, gebe ich zu bedenken. Das Geschäft im Buchladen läuft wirklich nur noch sehr spärlich.

				Finn wirft den Besen zu Boden und zerstört dabei einen seiner ordentlichen Haufen. Ich muss husten, als eine Wolke Sägespäne aufsteigt. »Ich brauche Ihr Mitleid nicht. Wenn es Ihren Verlobten stört, dass ich hier bin –« Finn holt tief Luft. »Ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen, Miss Cahill.«

				Es sind nur wenige Meter zwischen uns, aber es fühlt sich so weit und unüberbrückbar an wie das Meer. »Ich hege die größte Achtung und Bewunderung für Sie«, fährt Finn fort. »Ich hatte nie vor, etwas anderes anzudeuten. Sie waren offensichtlich in einer Notlage, und ich hatte ganz sicherlich nicht vor, einen Vorteil daraus zu ziehen. Es war ein – ein kurzzeitiges Fehlurteil. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber ich kann Ihnen versichern, dass es nicht wieder vorkommen wird.«

				Ich starre ihn an, und meine Augen werden immer größer, als mir langsam die Erkenntnis kommt. Er erinnert sich an unseren Kuss. Er entschuldigt sich dafür, mich geküsst zu haben.

				»Wird es nicht?« Ich schlucke und fühle mich seltsam niedergeschmettert.

				»Nein.« Finn fährt sich durch die Haare und mehrere Strähnen bleiben kerzengerade nach oben zeigend stehen. »Mein Verhalten war unverzeihlich dreist. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich die volle Schuld auf mich nehme. Ich habe immer noch den größten Respekt vor Ihnen. Ich habe mich hinreißen lassen und … ich hätte es nicht … In dem Wissen, dass Sie praktisch mit einem anderen Mann verlobt sind … Es war ein höchst ungebührliches Verhalten von mir.«

				Ich gehe mit hocherhobenem Kopf auf ihn zu. »Du hast dich hinreißen lassen? Von einem kurzzeitigen Fehlurteil?«, imitiere ich seinen steifen Ton. »Du hast mich geküsst!«

				Finn fährt sich über seine Bartstoppeln. »Ich – ja. Ich wollte mich nicht respektlos verhalten. Ich hoffe sehr, dass Sie nicht das Gefühl haben, dass Ihr Ansehen dadurch Schaden genommen hat.«

				»Mein Ansehen?« Ich stürze mich auf ihn und schubse ihn mit beiden Händen. Er stolpert rückwärts gegen das Geländer. »Ich bin keine Mimose, die in Ohnmacht fällt, wenn sie berührt wird! Ich war auch dabei! Ich habe dich zurückgeküsst! Wenn irgendjemand Schuld daran hat, dann trage ich zumindest die Hälfte!«

				Er fasst mich an den Handgelenken. »Cate«, sagt er, und ich bin froh, dass er den Unsinn mit Miss Cahill wieder sein lässt. »Es tut mir leid, wenn ich Sie verletzt habe, aber ich verstehe nicht genau, welcher Teil meines Verhaltens das Problem ist.«

				Ich erinnere mich an das Verlangen seiner Hände, als sie über mich strichen, wie sein Körper sich gegen meinen presste. »Dass du dich dafür entschuldigst, mich geküsst zu haben! Und sagst, es wäre ein Fehler gewesen! Du hast auf jeden Fall den Eindruck gemacht, als hätte es dir gefallen!«

				Seine Hände entspannen sich. »Du möchtest, dass ich sage – dass – es mir gefallen hat?«

				»Nun, das wäre jedenfalls besser, als dich dafür zu entschuldigen«, schnauze ich. »Was denkst du, wie ich mich dabei fühle?«

				Er blinzelt mich an. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

				Ich lasse den Kopf hängen, die Wut lässt langsam nach. Ich versuche, einen Schritt zurück zu machen, aber er hält mich immer noch fest. »Es ist beschämend. Das ist es. Ich bin dir wie eine Verrückte hinterhergelaufen, um dir zu sagen, dass das, was du zwischen Paul und mir gesehen hast, nicht das ist, was du denkst – dass ich nicht Ja gesagt habe –, und dann tust du so, als ob mich zu küssen irgendwie furchtbar –«

				Finn hält mir den Mund zu. »McLeod hat dir einen Antrag gemacht, und du hast ihn abgewiesen?«

				Ich nicke und bin auf einmal entsetzlich nervös. »Ich habe ihm gesagt, dass ich Zeit brauche. Um nachzudenken.«

				Finn tritt einen Schritt zurück und flucht auf eine äußerst kreative Art. Ich stehe da, ringe die Hände und kaue auf meiner Unterlippe.

				»Cate. Es tut mir leid«, sagt Finn mit leiser, samtener Stimme. »Es hat mir gefallen – dich zu küssen.«

				Ich erstarre. »Hat es das wirklich?«

				Die Luft zwischen uns fühlt sich an wie elektrisiert. Finn fängt langsam an, vorsichtig zu lächeln, und ich frage mich, warum mir nicht schon viel eher aufgefallen ist, wie äußerst gut aussehend er ist. »Sehr.«

				»Aber du hast gesagt, es wäre ein Fehlurteil gewesen.« Ich muss es wissen.

				»Ich habe deine Gefühle fehlinterpretiert. Du bist aus dem Laden gelaufen, als wenn die Höllenhunde hinter dir her gewesen wären«, erklärt er.

				Weil ich nicht wusste, ob er sich an die Magie erinnern konnte. Mein Glücksgefühl schwankt. Wenn er es wüsste, was würde er von mir denken?

				»Deine Mutter war da. Und die Brüder haben den Laden beobachtet«, sage ich.

				Er fixiert mich mit seinen schokoladenbraunen Augen. »Du hast mich seitdem gemieden. Du hast kaum das Haus verlassen.«

				»Du hast mich auch nicht besucht.« Ich spüre, wie verletzt ich bin. »Du warst hier und bist nicht einmal zum Haus rübergekommen. Du hast mich beim Gottesdienst noch nicht einmal gegrüßt.«

				Finn schüttelt den Kopf. »Da haben wir uns wohl missverstanden. Ich habe dich und McLeod beim Gottesdienst gesehen, und ich – das war dumm von mir. Darf ich die Verantwortung dafür übernehmen?«

				Meine Mundwinkel zucken. »Du darfst gern die volle Verantwortung für deine Dummheit übernehmen.«

				»Ich danke dir. Also. Nur um das klarzustellen – du denkst nicht, dass ich deinem Ansehen geschadet habe?«

				Die Brüder lehren uns, dass Verlangen und Sündhaftigkeit Hand in Hand gehen. Dass mangelnde Sittsamkeit bei Frauen etwas Schreckliches ist. Frauen sollen keusch sein, keusch und unterwürfig.

				Wir dürfen Küsse nicht genießen.

				Aber ich habe nicht das Gefühl, dass es falsch war. Ganz im Gegenteil. Mich von Finn küssen zu lassen – und ihn zurückzuküssen – es fühlte sich an, als wäre es absolut das Richtige.

				»Nein«, sage ich langsam und blicke ihm in die Augen. »Ich finde nicht, dass du meinem Ansehen geschadet hast.«

				Finn sieht mich bloß an, aber es ist die Art, wie er mich ansieht. Seine Blicke kitzeln meine Haut, als würde er mich berühren.

				»McLeod. Du hast nicht Nein gesagt.«

				»Aber ich habe auch nicht Ja gesagt«, erkläre ich.

				Er streckt seine Hand aus und fährt mit den Fingern die Beuge an meinem Hals entlang. Ob er meinen Pulsschlag spürt? Er sieht mir immer noch direkt in die Augen. Er berührt mich kaum, aber ich atme unkontrolliert, und meine Zunge schnellt hervor, um meine Lippen zu befeuchten.

				Ich kann mich kaum noch zusammenreißen und davon abhalten, ihn einfach am Kragen zu packen und seinen Mund zu mir heranzuziehen.

				Er lacht ein wenig heiser. »Möchtest du, dass ich deinem Ansehen weiter schade?«

				»Ja, das will ich.« Ist das zu ehrlich? »Ich weiß nicht, warum ich so tun sollte, als würde es mir nicht gefallen« – ich zögere, und mein Gesicht fühlt sich heiß an – »geküsst zu werden. Von dir. Es gefällt mir.«

				Er grinst, macht aber einen kleinen Schritt rückwärts. »Das trifft sich gut, denn ich würde dich auch gern wieder küssen. Aber nicht jetzt. Nicht hier, wo jeder uns sehen kann. Aber bald. Und sehr ausgiebig.«

				Ich sehe mich um und bin etwas überrascht, festzustellen, dass wir uns immer noch im Pavillon befinden, in der Mitte des Guts meines Vaters. Ich habe mich vollkommen vergessen. »Unser Verhalten ist wohl sehr skandalös.«

				Er hebt eine Augenbraue. »Das würde ich auch sagen – die Dame des Hauses, die mit dem Gärtner herumschäkert. Ich könnte mir vorstellen, dass dein Vater ein paar Worte mit mir zu wechseln hätte.«

				Meine Lippen formen sich zu einem Lächeln. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich werde mit Vater schon fertig werden.«

				»Da bin ich mir sicher. Du bist grausam.« Finn schmunzelt, aber dann wird er ernst. »Ich kann nicht – meine Familie – ich bin jetzt verantwortlich für Mutter und Clara. Der Buchladen hält sich kaum über Wasser. Seit die Brüder den Laden Tag und Nacht beobachten, mag niemand mehr zu uns kommen. Ich glaube nicht, dass sie aufgeben werden, ehe sie einen Grund finden, den Laden zu schließen. Ich kann dir keine Versprechen machen, Cate.«

				Ich hebe den Kopf. »Und ich habe dich um keine Versprechen gebeten, oder?«

				»Nein, aber du brauchst sie, und zwar bald. Wenn nicht von mir, dann – von jemand anders.« Finn blickt auf seine verschrammten braunen Stiefel. »Ich kann kaum uns drei ernähren, und noch viel weniger – Himmel, lass es mich banal ausdrücken: Ich kann mir keine Frau leisten. Ich würde es verstehen, wenn du McLeod nimmst. Es gefällt mir nicht – aber wir können immer noch so tun, als hätte diese Unterhaltung niemals stattgefunden. Du würdest in meinem Ansehen nicht sinken.«

				»Aber in meinem«, blaffe ich. »Ich würde in meinem eigenen Ansehen sinken, wenn ich einen Mann nur wegen seines Geldes heiraten würde, obwohl ich eigentlich einen anderen will.«

				Ich will Finn. Unbedingt. Mehr als ich jemals etwas in meinem Leben wollte.

				Aber es ist nicht möglich. Was soll ich bloß tun? Jetzt, da ich weiß, was ich empfinde, wie kann ich mich mit irgendetwas anderem abfinden?

				»Ich kann dich nicht darum bitten, auf mich zu warten. Ich weiß nicht wann – und ob – meine Umstände sich jemals ändern werden. Und auch wenn sie es täten – ein Leben mit mir wäre ganz anders als das, woran du gewöhnt bist. Mutter und Clara nähen ihre Kleider selbst. Sie haben keine Hausmädchen. Sie kochen unser Essen und kümmern sich ganz allein um das Haus.« Finn schaut ernst drein, seine Stirn liegt in Falten. »Du wärst die Frau eines Ladenbesitzers, nicht die Tochter eines Herrn. Mutter und Clara werden nicht zum Tee bei Mrs Ishida eingeladen.«

				Als wenn es mich kümmern würde, was Mrs Ishida denkt! Als wenn das das Einzige wäre, das zwischen uns steht – aber das ist es nicht. Eine Verbindung mit den Belastras würde die Aufmerksamkeit der Brüder auf unsere gesamte Familie ziehen. Und wenn sie begreifen, wozu wir fähig sind – wozu ich fähig bin –

				Die Prophezeiung sagt, dass es, wenn ich in die falschen Hände gerate, eine zweite Schreckensherrschaft geben wird. Wie viele unschuldige Mädchen würden umgebracht werden? Ich weiß nicht, ob die Schwesternschaft selbst vor einem zweiten Angriff sicher wäre. Würden es einige Hexen überleben? Oder würden die Hexen komplett ausgelöscht werden?

				Ich lasse mich gegen das Geländer zurückfallen. Ganz gleichgültig, wie sehr ich Finn will, es ist unmöglich.

				Mein Schweigen bleibt nicht unbemerkt. »Es tut mir leid.« Finns hübsches Gesicht ist voller Kummer. »Ich würde dir gern mehr geben, wenn ich es könnte. Ich würde dir den Mond schenken.«

				»Ist schon in Ordnung«, sage ich leise und versuche, die Tränen zurückzuhalten. Es ist Zeit, unsere Unterhaltung auf weniger gefährliches Terrain zu bringen. »Apropos Tee – Maura und ich geben morgen unseren ersten Nachmittagstee. Deine Mutter und Clara sollten unbedingt kommen, wenn sie noch nichts anderes vorhaben.«

				Finn zögert und sieht mich mit seinen braunen Augen angespannt an. »Mutter und Clara werden normalerweise nicht eingeladen.«

				Ich lehne mich zurück gegen das Geländer. »Das wurden wir bis vor Kurzem auch nicht.«

				»Das ist etwas anderes. Das musst du doch wissen.« Ich sage nichts und schaue nur über den Teich und auf den Friedhof auf der anderen Seite. Finn seufzt. »Ich bin nicht besonders stolz, das zu sagen. Dein Vater ist ein Geschäftsmann, ja, aber in erste Linie ein Herr und ein Gelehrter. Mutter ist eine Buchhändlerin und ein Blaustrumpf. Die Frauen der Brüder sehen sie nicht als gleichwertig an, weil sie eine Ladenbesitzerin ist. Und die Frauen der Ladenbesitzer glauben, sie hält sich für etwas Besseres.«

				»Ich bin die Gastgeberin. Deine Mutter und Clara sind herzlich eingeladen.«

				»Dann gebe ich die Einladung gern weiter. Das ist sehr lieb von dir.« Finn greift nach meiner Hand und verschlingt seine Finger mit meinen. Er führt meine Hand an seine Lippen und bläst mir warme Luft in die Handfläche. »Ich habe alles so gemeint, wie ich es gesagt habe. Ich will dich, Cate. Aber ich kann dir nicht geben, was du brauchst.«

				»Und wenn ich dich brauche?«, flüstere ich. Ich fühle, wie wir uns wie Bäume in einem schweren Sturm einander zuneigen. Ich habe mich tagelang danach gesehnt, ihn wiederzusehen, aber ihn bloß zu sehen, reicht mir jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht, wer den ersten Schritt macht. Die Zentimeter zwischen uns sind auf einmal verschwunden, und ich bin in seinen Armen, und mein Mund ist auf seinem.

				Seine Lippen sind sanft und stürmisch zugleich. Sie schmecken nach Tee und Regen. Er schiebt mir die Hände unter den Mantel; eine umschlingt meine Taille, die andere legt sich in meinen Nacken und vereint unsere Münder miteinander. Meine Hände streichen über seine Brust, und ich fühle, wie sich seine Muskeln unter meinen Fingerspitzen bewegen. Seine Lippen fahren meinen Unterkiefer entlang und machen kurz vor meinem Ohr halt. Ich ringe nach Luft, als er mein Ohrläppchen zwischen die Zähne nimmt. Meine Hand verkrampft sich um seinen Kragen, und er fordert wieder meine Lippen und versenkt sie in einem glühend heißen Kuss.

				Als ich mich schließlich ein wenig von ihm löse, um nach Luft zu schnappen, fühlen sich meine Lippen geschwollen an, und mein Kinn ist ganz rau von seinen Bartstoppeln. Wir stehen immer noch eng umschlungen da, mit seinen Armen unter meinem Mantel. »Ich sollte mich mehr wie ein Herr benehmen, aber ich fürchte, ich verliere bei dir einfach den Kopf«, flüstert er, und seine kirschroten Lippen sind nur Zentimeter von meinen entfernt. 

				»Das macht nichts«, versichere ich ihm. Meine Hände liegen immer noch in seinem Nacken.

				»Ja, den Eindruck hatte ich auch.« Er grinst. »Aber du solltest jetzt wirklich besser reingehen. Wenn du hierbleibst, muss ich dich bis zur Besinnungslosigkeit weiterküssen, und am Ende wird uns doch noch jemand sehen. Schau mich nicht so an. Ich will dich nicht gehen lassen.«

				»Und ich will nicht gehen.« Aber er hat recht. Ich drücke ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, und wir sind beide überrascht von meiner Kühnheit. Lachend laufe ich aus dem Pavillon.

				Ich eile zurück durch die Gärten und bin vollkommen von Freude erfüllt. Der Wind ist herbstlich frisch, der Himmel ein feuchtes Grau. Kalte Regentropfen fallen mir aufs Gesicht. Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an. Die Rotkehlchen sollten jetzt ihre Nester bauen, statt dass die Gänse südwärts fliegen. Die spitzen Dahlien sollten ihre grünen Nasen aus der Erde strecken. Normalerweise mag ich das bittersüße Leuchten des Herbstes, aber heute – zum ersten Mal seit Jahren habe ich keine Lust auf diese traurige Jahreszeit.

				Ich will Frühling und Sonnenschein.

				»Ihr Armen.« Ich ertappe mich selbst dabei, wie ich die Blumen kose. Hat die Liebe mich etwa schon in ein verträumtes, wirrköpfiges Mädchen verwandelt?

				Doch dann werde ich von Panik erfasst, ich bleibe abrupt stehen und halte mich an der Gartenmauer fest. Ich liebe ihn, aber ich kann ihn nicht haben. Es ist unvernünftig, so zu tun, als könnte ich es. Es wird für uns beide nur mit gebrochenen Herzen enden.

				Meine Laune schwenkt gefährlich um, und ich spüre, wie die Magie in mir aufsteigt. Ich versuche, sie zu unterdrücken, aber es hat keinen Zweck. Ich drücke die Augen zu, doch ich kann nichts dagegen tun, die Magie schießt einfach so aus mir heraus, aus meinem Mund, aus den Fingerspitzen, ich bin absolut hilflos.

				Der Garten explodiert. Es ist Frühling. Das Gras um mich herum wird smaragdgrün. Die Hecken schrumpfen. Die Blumen ziehen sich in die Erde zurück, mit Ausnahme der schon lange verblühten Tulpen, die nun wieder sprießen.

				Die warme Sonne scheint mir in mein entsetztes Gesicht.

				»Reverto!«

				Es funktioniert nicht. Ich verspüre überhaupt keine Kraft mehr.

				Sie ist weg, aufgebraucht. Ich bin leer.

				Das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert.

				Ich laufe den Weg hinunter. Ich muss unbedingt wissen, wie groß der Schaden ist, den ich angerichtet habe. Aber es ist nicht so wie das, was Tess getan hatte, als sie eine kleine Ecke des Gartens verzaubert hatte. Es ist überall. Drüben bei der Scheune steht der Apfelbaum in voller rosafarbener Blüte. Der eigentlich bereits gemähte Weizen wogt wieder hoch und golden. Ich bete, dass es sich nicht bis zum Pavillon und den Feldern dahinter erstreckt.

				Ich schlage die schwere Küchentür auf und platze hinein.

				Tess ist in der Küche und wirft gerade einen Blick in den Ofen. »Cate? Was ist los?«

				»Ich brauche dich«, keuche ich.

				Sie stellt keine Fragen. Wir laufen hinaus, und Tess blinzelt ins plötzliche Sonnenlicht.

				»Es hat vor einer Minute noch geregnet – oh.« Sie bemerkt die Vegetation um sich herum, dann schließt sie die Augen. Einen Moment später schlägt sie sie überrascht wieder auf. »Du hast das gemacht? Du allein? Es ist stark. Ich komme nicht dagegen an.«

				Ich bin zu bestürzt, um beleidigt zu sein. »Bring es wieder in Ordnung!«, jammere ich.

				Sie hält einen Augenblick inne und konzentriert sich. »Reverto!«

				Es funktioniert nicht. Tess seufzt verärgert. Ich bekomme es mit der Angst zu tun.

				Was, wenn John das sieht? Was, wenn Finn es sieht? Ich kann nicht noch einmal seine Erinnerungen auslöschen. Ich werde es nicht.

				»Tess, wir müssen etwas unternehmen. Da sind Tulpen!«

				»Wir kriegen das wieder hin. Wir machen es gemeinsam«, sagt sie. Wir halten uns an den Händen. Ich spüre die Kraft zwischen uns aufflackern, als wir zusammen das lateinische Wort sprechen. Der Himmel verdüstert sich genau in dem Moment, als die Küchentür auffliegt.

				Maura kommt, gefolgt von Elena, in den Garten gelaufen. »Tess, was hast du getan?«, will Maura wissen.

				Tess wirft die Hände in die Luft. »Ich war es nicht. Es war Cate!«

				Maura zittert im kühlen Oktoberwind und schlägt die Arme um ihren Körper. »Es war wahnsinnig stark. Ich wollte es vom Fenster aus rückgängig machen, aber ich konnte es nicht.«

				»Ich konnte es auch nicht«, bemerkt Tess.

				Elena steht neben uns, ihre Augenbrauen sind zusammengezogen, ihre Seidenröcke bauschen sich im Wind. »Ich auch nicht.«

				Die Furcht überkommt mich. Ich weiß, was sie jetzt denkt. »Es war nur, weil ich so aufgebracht war. Ich wollte überhaupt gar nicht zaubern. Ich hatte nur an den Frühling gedacht und –« Ich suche nach den richtigen Worten und ziehe mir die Kapuze wieder über die Haare. »Es ist einfach so aus mir herausgekommen.«

				Elena nickt. »Was haben Sie gemacht, bevor es passiert ist?«

				»Nichts«, lüge ich. »Ich war im Garten spazieren.«

				Sie sieht mich aus ihren dunklen Augen eindringlich an. Ich frage mich, ob ich irgendwie zerzaust aussehe. »Sie waren nicht mit Paul zusammen?«

				Sehe ich aus, als wäre ich gerade geküsst worden? Kann sie es mir irgendwie ansehen? Ich muss mich sehr zusammenreißen, nicht meine Lippen zu berühren, am liebsten würde ich in meinem Mantel versinken. »Nein.«

				»Ihre Liebesgeschichte ist mir gleichgültig. Es geht mir um die Magie. Sagen Sie mir die Wahrheit – waren Sie gerade mit ihm zusammen?«, drängt Elena.

				»Nein! Warum sollte das meine Magie beeinflussen, wenn es so gewesen wäre?«

				»Paul ist schon vor Ewigkeiten gegangen«, sagt Tess und streicht sich Regentropfen von der Wange. »Ich habe ihn vom Küchenfenster aus gesehen.«

				»Interessant. Dann weiß ich nicht, was es verursacht haben könnte.« Elena kneift den Mund zusammen, sodass ihre Lippen nur noch ein rosafarbener Strich in ihrem Gesicht sind. Irgendwie scheint sie zu wissen, dass ich nicht ganz ehrlich bin. Aber das mit Finn werde ich ihr niemals anvertrauen. Sie hat sich vielleicht in unseren Haushalt eingeschlichen, aber sie ist deswegen noch lange nicht meine Freundin.

				Ich muss Zeit finden, Marianne zu treffen – und zwar allein und möglichst bald. Ich brauche ihren Ratschlag. Sie ist die Einzige, von der ich glaube, dass sie mir helfen kann.

				Ich hoffe nur, sie verzeiht mir, dass ich ihren Sohn in dieses Chaos mit hineingezogen habe.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Wie findest du es?« Maura trägt eines ihrer neuen Kleider und dreht sich vor mir in der Eingangshalle. Das Kleid ist jadegrün mit rosafarbenen Paspeln, und Maura hat sich diese grünen Schuhe von Elena ausgeliehen, auf die sie es schon seit Elenas erstem Tag abgesehen hatte.

				»Hübsch. Wo hast du die Ohrringe her?«, frage ich, während ich einen Arm voll Rosen in Urgroßmutters geschliffener Kristallvase drapiere.

				Sie spielt mit einem der Jadetropfen. »Von Elena geliehen. Sind sie nicht einfach göttlich? Sie ist so großzügig«, sprudelt es aus ihr hervor.

				»Ich weiß, dass du Elena bewunderst, aber meinst du nicht, du treibst es ein bisschen zu weit?« Mauras Haare sind zu einer hübschen Pompadour-Frisur hochgesteckt, und ein paar kleine Ringellocken hängen ihr vor den Ohren ins Gesicht – genauso wie Elena ihre Haare immer trägt.

				Maura gefriert das Lächeln auf dem Gesicht. »Kannst du nicht einmal sagen, dass ich hübsch aussehe, und es dabei belassen? Du musst immer etwas finden, das du kritisieren kannst. Du bist doch nur neidisch.«

				Oh Gott. »Neidisch worauf?«, frage ich und gehe ein Stück zurück, um meine Arbeit zu bewundern.

				Maura stemmt die Arme in die Hüften. »Dass ich hübscher bin als du.«

				Ich sehe mein verzerrtes Spiegelbild in dem alten Spiegel über der Kommode an: meine grauen Augen, das spitze Kinn, mein erdbeerblondes Haar, das ich in geflochtenen Zöpfen zu einer Krone hochgesteckt trage, so wie ich es gerne mag. Ich bin keine Schönheit. Ich bin eher durchschnittlich. Aber Finn mag mich. Die Erinnerung an ihn zaubert ein Lächeln auf meine Lippen, und meine Wangen erröten.

				»Du bist viel hübscher als ich«, gebe ich zu. »Das habe ich nie bestritten.«

				»Und ich bin eine bessere Hexe. Was gestern im Garten passiert ist – das war nur Zufall«, fährt Maura fort.

				»Schon möglich.« Ich stecke eine weitere Rose in die Vase. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist.«

				»Wenn ich es gewesen wäre, die den Garten hätte explodieren lassen, würdest du es mich nie vergessen lassen. Du würdest wochenlang darauf herumreiten. Aber weil es dir passiert ist, ist es natürlich verziehen. Es war ja nur ein Unfall.« Mauras Stimme ist voller Verbitterung. Der perfekte Zeitpunkt, um so eine Unterhaltung zu führen. Mrs O’Hare und Lily sind in der Küche, schneiden die Kanten von den Gurken-und-Brunnenkresse-Sandwiches ab und arrangieren Tess’ Küchlein auf Kuchenplatten. In einer Viertelstunde werden unsere Gäste hier sein.

				»Es war nur ein Unfall«, erkläre ich. »Es ist mir sehr wohl bewusst, wie gefährlich es war. Ich hätte das niemals absichtlich getan!«

				»Elena findet es sehr seltsam, dass deine Magie so stark war«, sagt Maura, wobei sie mich argwöhnisch beäugt.

				»Nun, Elena mischt sich gern –«

				»Ich will nichts Schlechtes über sie hören, Cate. Sie ist meine Freundin. Und sie ist eine ausgezeichnete Lehrerin. Ich habe bereits gelernt, wie Heilzauber funktionieren. Es ist mal eine ganz angenehme Abwechslung, von jemandem gefördert zu werden. Sie mag mich.«

				Ich verdrehe die Augen. »Ich mag dich auch. Du bist meine Schwester, Maura, ich liebe dich.«

				»Das ist nicht das Gleiche! Du behandelst mich nicht wie eine gleichwertige Person. Du bist immer so abschätzig. Sogar jetzt schenkst du mir kaum Beachtung.« Ich höre auf, an den Blumen herumzuzupfen und sehe sie an. »Und wenn du mir Beachtung schenkst, ist es bloß, um mich auszuschimpfen. Du lässt mich nie Magie praktizieren, obwohl du weißt, wie gern ich es tue. Du willst nicht, dass ich der Schwesternschaft beitrete. Dir wäre es lieber, ich heirate einen schrecklichen alten Mann, den ich nicht liebe, als dass ich glücklich bin!«

				Ich ziehe sie den Flur hinunter, weg von der Küche, wo jeder uns hören könnte. »Das ist nicht wahr. Natürlich möchte ich, dass du glücklich bist.«

				»Dann beweis es.« Mauras blaue Augen sind berechnend. »Ich brauche deine Erlaubnis zwar nicht, aber ich hätte gern deinen Segen. Gib mir deinen Segen, der Schwesternschaft beizutreten.«

				Hat Elena ihr das eingeredet? Ich kann ihr meinen Segen nicht geben. Nicht ohne die ganze Prophezeiung zu kennen. Wenn die Schwesternschaft die beste Möglichkeit für uns ist – wenn es so einfach wäre –, hätte Mutter mir das gesagt. »Ist es denn wirklich das, was du willst?«

				Maura nickt wie wild. »Ja, das ist es. Ich bin kein Kind mehr, Cate, ich habe meinen eigenen Kopf. Ich will in New London Magie studieren.«

				»Und was ist mit Ehe? Und Kindern? Willst du all das aufgeben?«

				Sie senkt den Blick und spielt mit dem Goldkettchen an ihrem Handgelenk. »Ich will nicht heiraten.«

				»Das könnte sich aber ganz schnell ändern, wenn es sich um einen Mann handelt, den du liebst«, wende ich ein und denke dabei an Finn. Nicht, dass das etwas Neues wäre – ich habe schon den ganzen Tag in vereinzelten stillen Momenten an ihn gedacht: als Elena mein Französisch korrigiert hat, während ich an meinem Kissenbezug gestickt habe, als Mrs O’Hare mich für mein nur halb gegessenes Frühstück gescholten hat. Irgendwie ist er innerhalb von nur ein paar Wochen der einzige Inhalt meiner Tagträume geworden.

				»Das ist nicht das, was ich will«, sagt Maura rundheraus, während sie mit einer Hand über das geschwungene Treppengeländer fährt.

				»Ich habe auch nicht gedacht, dass es das ist, was ich will. Aber ich habe meine Meinung geändert.«

				Maura runzelt die Stirn. »Also wirst du Paul heiraten. Hast du jemals darüber nachgedacht, der Schwesternschaft beizutreten? Du bist so entschlossen, uns drei zusammenzuhalten, aber nur wenn es nach deinem Plan läuft! Ich soll meine Träume aufgeben, und du selbst opferst nichts!«

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich –« Ich fange an, zu protestieren, aber sie ist bereits die Treppe hinaufgestampft und vermutlich auf dem Weg zu Elena. Ich setze mich auf die unterste Stufe und vergrabe das Gesicht in den Händen.

				Dann höre ich das Rascheln von Röcken hinter mir. »Entschuldigung«, sagt Elena und zwängt sich an mir vorbei. »Hatten Sie einen Streit mit Maura? Sie wirft in ihrem Zimmer mit Sachen umher.«

				Ich hebe den Kopf. Elena arrangiert meine Rosen neu.

				»Warum können Sie sich nicht einfach aus unseren Angelegenheiten raushalten?«, knurre ich und stolziere zur Küche. »Wir brauchen Sie nicht. Es ging uns wunderbar, bevor Sie hier aufgetaucht sind!«

				Mrs Corbett kommt als Erste von unseren Gästen an. Nachdem Lily ihr den Mantel abgenommen hat, führe ich sie ins Wohnzimmer, wo ihr massiger Körper in das cremefarbene Sofa einsinkt. Ich hole ihr eine Tasse Tee und ein paar von Tess’ Zitronen-Mohn-Küchlein.

				»Und, wie macht sich unsere liebe Elena?«, fragt Mrs Corbett. »Ich hoffe, sie fühlt sich wohl bei Ihnen?«

				»Oh, sie hat sich unentbehrlich gemacht. Ohne sie hätten wir nichts hiervon geschafft.« Und das ist wahr. Elena hat unsere Kleider und die Speisen ausgewählt, uns Benimmregeln eingepaukt und angewiesen, welchen Häusern wir Einladungen zu unserem neuen Nachmittagstee zukommen zu lassen haben. Ich sollte ihr dankbar sein. Stattdessen hasse ich sie nur noch mehr.

				»Ich wusste, dass Elena genau die Richtige für Sie ist. Sie sind zwar nicht so kultiviert wie Elenas vorherige Schülerinnen, aber Sie brauchen sie daher umso mehr. Und Sie haben schon sichtbare Fortschritte gemacht. Sie haben beim Gottesdienst so elegant ausgesehen – und sehen Sie doch nur, wie gut gekleidet Sie heute sind«, sagt Mrs Corbett und blickt auf, als die Winfields eintreten. Sie tut geradezu so, als wenn wir vor Elena in Hosen herumgelaufen wären! »Es ist wirklich erstaunlich, wie verändert Sie sind. Geben Sie ihr noch ein paar Wochen, und Sie werden nicht mehr wiederzuerkennen sein.«

				»Ähm – danke.« Ich verziehe keine Miene. Wo ist Maura? Sie ist diejenige, die Elena so unglaublich vergöttert; sie sollte auch diejenige sein, die ihr Loblied singt. Aber nein, sie und Tess schenken Tee und Limonade für die anderen Gäste aus und lassen mich mit dieser alten Streitaxt allein auf dem Sofa gefangen.

				»Ich freue mich, zu hören, dass alles so gut läuft. Ich würde Ihren Vater nur äußerst ungern mit unerfreulichen Nachrichten plagen«, summt Mrs Corbett.

				Ihre Drohung geht mir unheimlich auf die Nerven. Natürlich würde sie ihm schreiben, um zu petzen, es ist so typisch für sie.

				»Tess hat Vater gerade geschrieben. Er wird sicherlich sehr zufrieden sein mit unseren Fortschritten. Sie hatten ja so recht, Mrs Corbett. Es war für Maura und mich wirklich an der Zeit, dass wir endlich in die Gesellschaft eingeführt werden. Höchste Zeit. Ich weiß nicht, warum ich mir deswegen solche Sorgen gemacht habe. Alle sind so nett zu uns. Besonders Mrs Ishida. Maura und ich waren sehr erfreut, dass sie uns zum Tee eingeladen hat.« Es ist hochmütig von mir, ich weiß, aber ich kann nicht anders. Ich habe gehört, Mrs Corbett wird nie zu den Empfängen der Frauen der Brüder eingeladen.

				»Ja-a.« Mrs Corbett blinzelt wie eine Eidechse in der Sonne. »Ich habe bemerkt, dass Sie und Miss Ishida besondere Freundinnen geworden sind.«

				»Sachi ist wundervoll. Sie ist mir ein Vorbild dafür, wie eine junge Dame sein sollte.« Ich werfe einen verzweifelten Blick zur Tür und wünschte, Sachi würde kommen und mich retten.

				»Ihr Vater könnte sich keine bessere Gesellschaft für Sie wünschen. Miss Ishida ist ohne Tadel«, stimmt Mrs Corbett zu. Doch dabei lässt sie ihren argwöhnischen Blick wie kleine braune Spinnen über mich wandern, als würde sie darauf lauern, etwas zu finden, das nicht stimmt.

				Habe ich es übertrieben? Vielleicht hätte ich nicht ganz so übermäßig liebenswürdig sein sollen.

				Mrs Corbett schaut zum Familiengemälde über dem Kamin. »Haben Sie bereits eine Entscheidung getroffen, was Ihre Absichtsbekundung angeht? Ich habe gesehen, wie Sie nach dem Gottesdienst mit Paul McLeod gesprochen haben. Die McLeods sind eine gute Familie. Sehr respektabel.«

				Paul. Ich habe den ganzen Tag kaum an ihn gedacht. »Ich habe noch nichts entschieden«, murmele ich.

				»Cate!« Sachi stürzt herein. Sie trägt einen Kamm voller Diamanten im Haar und ein leuchtend türkisfarbenes Kleid. »Guten Tag, Mrs Corbett. Sie sehen gut aus. Würden Sie uns bitte entschuldigen?«

				Sie zieht mich hinter sich her auf den Flur und bricht kichernd zusammen. »Dein Gesichtsausdruck! Als wenn dir jemand die Wimpern einzeln ausreißen würde!«

				Ich mache ein finsteres Gesicht und lehne mich gegen das Treppengeländer. »Sie ist eine alte Kröte, die sich ständig überall einmischen muss.«

				Sachi wirft einen Blick über ihre Schulter. »Ich habe sie noch nie besonders gemocht. Immerzu trägt sie Schwarz, wie ein fetter Aasgeier. Sie übertreibt es etwas mit der Trauer, findest du nicht? Ihr Mann ist vor vier Jahren gestorben. Und immerzu redet sie von Regina. Regina hier, Regina da. Regina Corbett ist nichts anderes als eine –«

				»Dumme Nuss«, sage ich vergnügt.

				»In der Tat«, stimmt Sachi zu. Wir halten inne, um Mrs Ralston und Mrs Malcolm zu begrüßen, die gerade von Maura ins Esszimmer geleitet werden. »Also. Hast du irgendwelche Bücher für uns gefunden?«

				»Ich konnte leider zwischendurch nicht weg, aber ich habe Mrs Belastra gebeten, eins mitzubringen.«

				Sachi zieht die Augenbrauen hoch. »Du hast sie hierher eingeladen? Heute?«

				»Ja, habe ich. Warum?« Ich unterdrücke das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen.

				»Sie ist eine Ladenbesitzerin, Cate.«

				»Das ist übertriebene Vornehmtuerei.«

				»Nein, das ist eine Tatsache«, sagt Sachi und beugt sich vor, um an den Rosen zu riechen. »Die anderen Damen werden sie meiden. Sie werden alle hinter ihrem Rücken über sie tuscheln, und sie wird sich schrecklich unwohl fühlen. Habt ihr Angeline Kosmoski und ihre Mutter eingeladen? Oder Elinor Evans?«

				Die Töchter der Schneiderin und des Chocolatiers. »Nein.«

				»Nein, natürlich nicht, und Marianne Belastra ist noch weniger respektabel als jede von ihnen. Du weißt, dass die Brüder es auf sie abgesehen haben. Der Gedanke, dass alles Wissen, das in ihrem Laden steckt, allen zugänglich sein könnte, ist meinem Vater ein Gräuel.«

				»Die Leute würden auch ohne die Belastras Bücher kaufen. Sie würden sie aus New London bestellen.«

				»Leute mit Geld vielleicht. Und dann würden die Bücher mit der Post kommen. Vater hat seine Quellen bei der Post. Der alte Carruther erstattet ihm Bericht über verbotene Sendungen.«

				»Er öffnet die Post?« Ich bekomme große Augen. Für einen Moment bin ich abgelenkt. »Er muss ja allen Klatsch und Tratsch kennen!«

				Sachi sieht ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter Hof hält und sich lebhaft mit einem grünen Seidenfächer Luft zuwedelt. »Was ich sagen will ist, dass du ein Risiko eingehst. Es ist eine Sache, im Buchladen vorbeizuschauen. Die Leute werden annehmen, dass du Besorgungen für deinen Vater erledigst. Aber wenn du gesellschaftlichen Umgang mit Mrs Belastra pflegst, werden sie über dich reden.«

				Es gefällt mir nicht, was ich höre, aber ich erkenne die Wahrheit, wenn ich sie gesagt bekomme. Es ist genau das, wovor Finn mich warnen wollte. In Mauras Romanen ist eine Liebesheirat vielleicht romantisch, aber hier nicht. Nicht mit einer Familie, gegen die in zweierlei Hinsicht etwas spricht – wegen ihrer Armut und wegen ihrer Bereitschaft, sich gegen die Bruderschaft aufzulehnen.

				Wenn ich Finn heiraten würde, würde ich damit meine Schwestern ernsthaft in Gefahr bringen.

				Aber bin ich stark genug, ihn aufzugeben?

				Ich habe den ganzen Tag darüber nachgegrübelt wie über eine mathematische Gleichung: Ich wünschte, ich könnte ihn heiraten, aber ich weiß nicht, wie es möglich sein sollte, ganz gleichgültig, wie sehr ich es will. Ihn will. Ich werde rot vor Aufregung. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, was zwischen Mann und Frau passiert, aber jetzt – ich kann nicht anders, als mir vorzustellen, wie es wohl wäre, mit Finn das Bett zu teilen.

				Sachi stößt mich mit dem Ellbogen an. »Das ist aber ein geheimnisvoller Blick. Erzähl.«

				Ich zögere. Ich fühle mich ertappt. Und ich brauche einen Rat. Beide Male, als meine Magie verrücktgespielt hat, war es wegen Finn. Weil ich Finn geküsst habe, um genau zu sein. Ist das normal? Die einzige Person, die das wissen könnte, wäre eine andere Hexe, und ich werde garantiert nicht Elena danach fragen. Aber Sachi kann ich auch nicht fragen – zumindest nicht hier, wo die halbe Stadt gerade im Kommen und Gehen ist.

				Ich senke die Stimme. »Ich kann es dir hier nicht sagen.«

				Sachi beugt sich zu mir vor. Sie riecht nach Puder und Zitronenverbene.

				Ich lehne mich gegen das Treppengeländer und erröte noch mehr. »Meine Magie ist in letzter Zeit – etwas schwer in den Griff zu kriegen. In gewissen – Situationen. In gewisser Gesellschaft.«

				Sachi streicht sich über ihr schwarzes Haar. »Was für Gesellschaft?«

				»In der Gesellschaft von Männern. Nun. Eines Mannes«, korrigiere ich.

				»Faszinierend. Ich hole Rory. Das ist ihr Spezialgebiet«, kichert Sachi.

				»Muss das sein? Ich würde das gerne vertraulich behandeln.« Nervös sehe ich zu der Ansammlung von Damen hinüber, die sich Tee trinkend und Tess’ Zitronen-Mohn-Küchlein essend in unserem Wohnzimmer aufhalten. Rory fällt auf in ihrem orangefarbenen Kleid. Sie streicht ruhelos wie ein Tiger von einer Gruppe zur nächsten.

				»Das glaube ich dir gern. Aber ich kenne mich mit so etwas leider nicht aus. Wenn es um Männer geht, weiß Rory am besten Bescheid. Willst du nun Hilfe oder nicht?«

				»Ja, will ich. Aber Rory – nun, sie ist ein bisschen – unberechenbar. Kann ich ihr wirklich vertrauen?«

				Sachi schürzt die Lippen. »Du vertraust mir doch auch, oder?« Ich nicke. »Und ich verspreche dir, dass du Rory vertrauen kannst. Hast du Freitagabend Zeit? Spät?«

				Ich bin wirklich kein Feigling, aber ich finde trotzdem keinen großen Gefallen an der Vorstellung, im Dunkeln allein in die Stadt zu laufen. »Ich dachte – können wir uns nicht morgen bei Rory treffen?«

				Sachi wirft Mrs Collier und Rose ein sittsames Lächeln zu, als die beiden durch die Tür kommen. »Mrs Elliott hat Elizabeth gefeuert, und das neue Hausmädchen ist eine Wichtigtuerin. Wir werden sie schon irgendwie loswerden, aber es könnte ein paar Tage dauern, bis wir das Haus wieder für uns haben. Wenn du so lange warten willst –«

				»Nein.« Ich kann mir keinen weiteren Unfall erlauben. Und ich ertrage den Gedanken nicht, Finn aus dem Weg zu gehen. »Je eher, desto besser.«

				»Wir könnten uns irgendwo auf eurem Anwesen treffen. Wenn du keine Angst hast, im Dunkeln rauszugehen.« Sachi grinst.

				Auf den Rosengarten kann ich nicht mehr zählen, jetzt da Elena überall herumschleicht. Aber ich wüsste einen anderen Ort, an dem wir uns treffen könnten. Ich gehe zwar auch bei hellem Tageslicht nicht besonders gern dorthin, aber habe ich eine Wahl?

				»Auf der anderen Seite vom Teich ist ein Friedhof. Da können wir uns Freitagnacht treffen. Wenn ihr über das Feld kommt, kann euch vom Haus aus niemand sehen.«

				Sachis Mundwinkel zucken. »Zur Geisterstunde auf einem Friedhof. Der perfekte Ort für die erste Zusammenkunft unseres kleinen Hexenzirkels.«

				Eine halbe Stunde später bin ich gerade dabei, mich von Rose Collier zu Tode langweilen zu lassen. Sie neigt dazu, alles als »entzückend« zu bezeichnen, so wie Mrs Ishida ständig »wunderbar« verwendet – mein Kleid, Tess’ Kürbisbrot, die Tapete im Wohnzimmer. Schon bald flüchten wir uns in Bemerkungen übers Wetter. Was für ein schöner Tag, ein richtiger Altweibersommer; wie äußerst ungewöhnlich für einen Oktober in Neuengland; ich habe noch nie so einen blauen Himmel gesehen; und, oh ja, ich bin froh, dass wir daran gedacht haben, auch Limonade zu servieren und nicht nur Tee.

				Ich beobachte eine einsame Stubenfliege, die gegen das Fenster schwirrt, als Rose missbilligend murmelt: »Sollte sie mit ihrer Lieferung nicht besser in die Küche gehen?«

				Marianne Belastra steht im Türrahmen und sieht aus, als würde sie sich genauso unwohl fühlen, wie Sachi es vorhergesagt hat. Sie trägt ein hochgeschlossenes rostfarbenes Kleid mit einer altmodischen Turnüre und schlichten, gerade geschnittenen Ärmeln. Weder Farbe noch Schnitt schmeicheln ihrem Teint oder ihrer Figur.

				»Sehen Sie doch nur, sie hat ihr hässliches Entlein mitgebracht. Das Kind schießt in die Höhe wie Unkraut, sagt Mama. Sie sollte sich schämen, mit unbedeckten Knöcheln in der Öffentlichkeit herumzulaufen. Was für eine Art von Mutter kann so etwas erlauben? Aber Mrs Belastra kümmert sich anscheinend um nichts anderes als um ihre Bücher.«

				Roses Stimme ist voller vorgetäuschtem Mitgefühl. Sie erwartet ganz offensichtlich, dass ich in ähnlicher Weise auf ihre Worte reagiere. Aber als ich sehe, wie Clara in einem viel zu kindlichen und viel zu kurzen braunen Latzrock verlegen ihrer Mutter folgt, zieht sich mir das Herz zusammen.

				Ich sehe hinüber ins Esszimmer, wo Tess meisterhaft Tee ausschenkt und dabei die Matronen mühelos in Gespräche verwickelt und so tut, als wäre deren Klatsch für sie so spannend wie Ovid. Tess ist zwar ein hübsches Mädchen, das anders als Clara nicht mit schwierigen Wachstumsproblemen zu kämpfen hat, aber bis vor ein paar Wochen war auch sie noch seltsam und altmodisch. Durch Elenas Unterricht hat sich ihre Körperhaltung verbessert, und die Bestellungen bei der Schneiderin haben uns von hässlichen Entlein in Schwäne verwandelt. Elena mag ihre Fehler haben, aber sie hat uns immerhin gelehrt, wie wir uns in die bessere Gesellschaft einfügen können.

				Niemand erhebt sich, um die Belastras zu begrüßen. Eben noch zum Mund geführte Teetassen werden mitten in der Bewegung angehalten, und flüsternde Stimmen zischen durch den Raum. Clara starrt auf ihre Füße, sie hat nervöse Flecken unter ihren Sommersprossen, und ihre dunklen Augen sind von Kummer verschleiert. Es ist augenscheinlich, dass sie lieber woanders wäre. Irgendwo.

				Und ich hatte gedacht, ich würde ihnen mit meiner Einladung einen Gefallen tun.

				»Mrs Belastra, wie schön, dass Sie gekommen sind.« Meine Stimme erklingt laut und deutlich wie Kirchenglocken. »Was für eine Freude, dass Sie beide hier sind. Darf ich Ihnen Tee anbieten? Clara, lass mich dir meine Schwester Tess vorstellen, sie ist genau in deinem Alter.«

				Die Floskeln fühlen sich gestelzt an, aber ich lasse mir nichts anmerken. Es ist Finns Schwester. Ich kann sie hier nicht so hilflos stehen lassen mit all diesen dummen Frauen, die sie von oben herab behandeln und beleidigen.

				Ich geleite die beiden ins Esszimmer, als wären sie unsere ganz besonderen Gäste, schenke ihnen Tee ein und dränge sie, Tess’ Kuchen zu probieren. Ich würde Marianne gern zur Seite nehmen und sie um Rat fragen, aber ich kann schlecht vor allen Leuten mit ihr flüstern. Und da das Gesprächsthema Magie wegfällt, habe ich nicht die leiseste Ahnung, worüber ich stattdessen mit ihr reden soll. Ich habe eine irrationale Angst davor, dass sie meine Gedanken lesen kann und weiß, dass ich auf lüsterne Art an ihren Sohn denke.

				Glücklicherweise ist Tess weniger unbeholfen. Sie hat die Situation sofort richtig eingeschätzt.

				»Backen Sie gern, Miss Belastra? Ich habe diese Mohn-Küchlein selbst gemacht.«

				Kluge Tess. Ich werfe ihr einen bewundernden Blick zu. Sie weiß, dass die Belastras sich keine Haushälterin leisten können, und da Mrs Belastra den ganzen Tag im Buchladen ist, ist es sehr wahrscheinlich, dass meistens Clara das Kochen übernimmt. Indem Tess bekennt, dass auch sie Zeit in der Küche verbringt, stellt sie eine gemeinsame Basis her. Clara gesteht, dass ihr mal ein Missgeschick mit der Kruste eines Kuchens passiert ist, und schon bald kichern und schwatzen die beiden wie zwei Plappermäuler.

				Ich wünschte, ich hätte ein paar von Tess’ Begabungen. Ich erkundige mich bei Marianne, wie das Geschäft läuft, und sie erzählt, dass gerade eine Sendung Kinderbücher über sittliches Verhalten eingetroffen ist, die von der Bruderschaft genehmigt sind. Als ich danach frage, was sie selbst gern liest – eine Frage, die Tess liebt –, schwärmt sie von einem französischen Dichter, den sie jüngst entdeckt hat.

				Ich spiele mit den rosaroten Rosen auf dem Tisch und blicke hinüber ins Wohnzimmer. Maura steht mit Cristina Winfield und ein paar anderen Mädchen aus der Stadt um das Klavier herum und plaudert fröhlich. Sachi und Rory sitzen tuschelnd auf dem Sofa. Eigentlich alles ganz normal. Ich frage mich nur, worüber Mrs Corbett gerade spricht, die mit etlichen Frauen der Brüder zusammen um das Sofa steht und diskutiert. Haben wir etwas falsch gemacht? Genügen wir den Anforderungen?

				»Dies ist so etwas wie Ihr gesellschaftliches Debüt, nicht wahr?«, fragt Marianne und schreckt mich damit aus meiner Träumerei auf. »Sie sollten wieder zu Ihren wirklichen Gästen zurückgehen.«

				Überrascht sehe ich auf und bin peinlich berührt, beim Tagträumen ertappt worden zu sein. »Sie und Clara sind genauso unsere Gäste wie alle anderen auch.«

				»Es war sehr lieb von Ihnen, uns einzuladen, Cate, aber Sie sind doch ein gescheites Mädchen. Eine Verbindung mit meiner Familie ist für Sie nicht gerade von Vorteil. Das müssen Sie einsehen.«

				Das tue ich, aber irgendwie fliegt mein gesunder Menschenverstand zum Fenster hinaus, wenn ich an ihren Sohn denke.

				Hat Finn ihr von uns erzählt? Bei dem Gedanken zucke ich innerlich zusammen. Sie und meine Mutter waren vielleicht Freundinnen, aber das heißt noch lange nicht, dass sie möchte, dass ihr Sohn eine Hexe heiratet.

				Der sachliche Ton, den sie anschlägt, ist der gleiche wie von Finn. Ich bin nicht zu stolz, es auszusprechen. Der Unterschied unseres gesellschaftlichen Ranges spielt sehr wohl eine Rolle. Für mich vielleicht nicht, aber in den Augen aller anderen. Wir Cahill-Mädchen mögen unsere Geheimnisse haben, aber unser Geld hilft uns dabei, sie zu verbergen. Wir müssen nicht mitten in der Stadt leben, wir sind nicht abhängig von den Einkäufen unserer Nachbarn, um unseren Lebensunterhalt zu finanzieren. Vater mag die Zensur der Bruderschaft nicht für gut befinden, aber er genießt trotzdem ihr Wohlwollen und muss nicht befürchten, dass sie zu uns kommen, um unser Haus nach verbotenen Büchern zu durchsuchen. Es ist nicht perfekt, aber es ist einfacher für uns als für Clara Belastra.

				Marianne interpretiert mein Schweigen falsch. »Es ist schon in Ordnung«, versichert sie mir. »Ich habe mich schon lange mit meiner Stellung in dieser Stadt abgefunden. Gehen Sie ruhig. Genießen Sie Ihren Tee.«

				Ich bin zutiefst beschämt, aber ich gehe.

			

		

	
		
			

				

				Kapitel 16

				Die Kerze flackert. Ich halte schützend eine Hand vor die Flamme und wünschte, der raue Wind würde aufhören. Er beißt durch den Mantel, den ich über den Schultern trage. Um mich herum schlafen die Blumen und verneigen ihre Köpfe vor dem zunehmenden Mond. Mein Rocksaum flüstert über die Gehwegplatten und fügt sich dem Missklang der nächtlichen Laute hinzu. Die Kerze wirft lange Schatten, und auf einmal erscheinen mir diese Wege, die ich schon mein ganzes Leben kenne, unbekannt und gespenstisch.

				Plötzlich streift etwas mein Haar. Ich mache einen Satz zurück und schlage mir die Hand vor den Mund. Es ist nur ein vertrocknetes Blatt, das zu Boden fällt. Ich lache nervös und schmecke Rauch in meiner Kehle. Die Feuer sind für die Nacht abgedeckt, aber über den Schornsteinen schweben immer noch wie Geister die grauen Rauchschwaden. Der Wind schneidet in meine Handgelenke und Knöchel. Ich ziehe den Mantel fester um mich und beschleunige meine Schritte.

				Oben auf dem Hügel ragt gespenstisch der Pavillon empor. Dies ist der gefährlichste Teil des Weges, denn an dieser Stelle kann ich von den Zimmern der Bediensteten aus gesehen werden. Ich bete, dass Mrs O’Hare und John nicht aus irgendeinem Grund noch wach sind und gerade hinausblicken.

				Ich hole tief Luft und laufe schnell vorwärts. Bereits nach ein paar Metern erlischt die Kerze. Himmel, ist das dunkel.

				Dann kann ich auch schon den feuchten, erdigen Schlamm des Teichufers riechen, und ich vernehme das sanfte Plätschern des Wassers. Es ist beruhigend – ein vertrautes Geräusch inmitten all der fremden Rufe der Nachtvögel. Als ich genauer hinhöre, kann ich weibliche Stimmen ausmachen, die über den Teich wehen. Ich sehe Schatten zwischen den Grabsteinen auf dem Friedhof tanzen.

				Sie sind da, hinter Mutters Grabmal.

				Die Vorstellung, wie Mutter in ihrem Grab liegt, wie ihr Körper umgeben von Erde und Insekten sich langsam auflöst, gefällt mir überhaupt nicht. Wenn Vater zu Hause ist, legt er ihr immer Blumen aufs Grab. Ich sehe darin keinen Sinn. Nichts von dem, was Mutter ausgemacht hat, ist noch da.

				Lachen – Rorys eigentümliches Bellen – schallt durch die Nacht.

				»Hallo?«, rufe ich leise, als ich den Friedhof betrete. Meine Stimme klingt ganz heiser.

				Sachi tritt hinter dem Grabmal hervor. »Cate?« Das Licht ihrer Laterne wirft unheimliche Schatten auf Sachi und lässt ihre sonst so hübschen Gesichtszüge abscheulich aussehen.

				»Gruselig, nicht wahr? Magst du etwas Sherry?«, fragt Rory und hält mir eine Flasche hin.

				Eine große, dünne Gestalt lugt um den Grabstein, ihr Gesicht ist von einer Kapuze verdeckt. Es gibt nur eine einzige Person, die Sachi und Rory zu so einem verrückten, makabren Abenteuer mitbringen könnten.

				»Brenna?«

				Brenna beginnt, wie ein Kind auf dem Friedhof herumzuwirbeln und Haken um die kleinen Gräber neben Mutters Grab zu schlagen. Dabei singt sie vor sich hin:

				»Am Tag die Blumen wir pflegen,

				des Nachts wird Schlaf zum Genuss,

				das Leben ist Sonne und Regen,

				wir seh’n das Gras von unten am Schluss.«

				Dem Ort angemessen, denke ich, aber wenig tröstlich.

				»Rory wollte sie unbedingt mitbringen.« Sachi klingt nicht gerade begeistert. »Sie weiß über uns Bescheid.«

				Verärgert wende ich mich ihr zu. »Du hast es ihr erzählt?«

				»Ich habe ihr gar nichts erzählt.« Sachis Stimme klingt angespannt.

				»Ich auch nicht! Sie weiß manche Dinge einfach«, erklärt Rory und zerrt Brenna zu uns zurück. »Darum haben sie sie auch weggesperrt.«

				»Sie ist verrückt«, sagt Sachi und verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie haben sie weggesperrt, weil sie deinem Stiefvater erzählt hat, dass er sterben würde.«

				»Aber ich weiß Dinge«, sagt Brenna schwermütig. »Wenn ich mich nur an sie erinnern könnte.«

				»Woran können Sie sich denn nicht erinnern?«, frage ich. Es ist eine dumme Frage – woher soll sie das wissen? –, aber Brenna nimmt sie ernst.

				»Löcher in meinem Kopf«, erklärt sie und tippt sich an die Stirn. »Die Krähen haben sie dorthin getan.«

				»Krähen?«, frage ich, und Sachi zuckt mit den Schultern.

				Brenna schaudert und lässt sich gegen den marmornen Grabstein fallen. Sie kneift die Augen zu wie ein Kind, das versucht, einen Albtraum auszulöschen, und schlingt die Arme um sich. »Sie sind zu meinem Prozess gekommen«, flüstert sie. »Die Brüder haben mich mit ihnen allein gelassen. Ich hatte solche Angst. Ich dachte, sie würden mir die Augen ausstechen, aber sie haben mir bloß meine Erinnerung genommen.«

				»Als sie von Harwood wieder nach Hause gekommen ist, hat sie uns zuerst gar nicht wiedererkannt. Sie hat nur mit Jake gesprochen«, erklärt Rory. Jacob ist Brennas Bruder, ein großer, sanftmütiger Junge.

				»D-darfst keine Fragen stellen«, stottert Brenna. »Du wirst bestraft werden!«

				Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, aber diesmal hat es nichts mit der Kälte zu tun, sondern vielmehr mit Brennas unheimlichem Gerede.

				»Es reicht. Stell sie ruhig«, befiehlt Sachi. »Wir sind nicht den ganzen Weg hergekommen, um uns diesen Unsinn anzuhören. Cate wollte uns etwas erzählen.«

				»Still«, sagt Rory und legt einen Arm um Brenna. Brenna ist um einige Zentimeter größer, aber sie krümmt sich wie ein Schilfhalm, als wäre alle Energie aus ihr gewichen. »Setz dich hin.«

				Sie setzen sich alle drei auf den kalten Marmor, der Mutters Grab umgibt. Brenna starrt in die Dunkelheit. Sachi zieht die Knie an und vergräbt das Gesicht in ihrem Mantel. Nur Rory scheint die Kälte nichts auszumachen, sie wippt quietschvergnügt auf und ab wie ein Kind.

				Jetzt, da der Moment da ist, ist es mir peinlich.

				Was in der Geheimkammer passiert ist – und dann noch einmal im Pavillon –, ist etwas sehr Persönliches. Was soll ich sagen? Dass jetzt, seit mir klar geworden ist, wie mutig und loyal und wundervoll Finn ist, ich mir nicht länger etwas vormachen kann? Dass seine Küsse mich leichtsinnig werden lassen? Dass ich den Gedanken nicht ertragen kann, ihn aufzugeben, auch wenn Paul zu heiraten mein Ansehen schützen würde? Ich muss wissen, wie ich die Magie unter Kontrolle halten kann, auch wenn ich meine Gefühle nicht ganz unter Kontrolle habe.

				Eigentlich wollte ich das bloß Sachi fragen und nicht gleich drei Zuhörerinnen. Aber ich brauche Antworten.

				Ich knie mich ins kalte Gras, der Tau durchnässt meinen Mantel. »Ich habe jetzt schon zweimal gezaubert, ohne es zu wollen. Am Montag war es sehr stark – viel stärker als normalerweise. Ich konnte den Zauber nicht allein rückgängig machen.«

				»Was hast du denn direkt davor gemacht?«, fragt Sachi. Ein langer schwarzer Zopf fällt ihr über die Schulter. »Als die Magie sich bei mir zuerst bemerkbar gemacht hat, hatte ich sehr starke Emotionen, die meine Magie ziemlich unkontrollierbar machten. Ein paarmal war ich kurz davor, von meinem Vater entdeckt zu werden.«

				»Ähm. Ja. Ich – also, ich war –« Wie gesteht eine Dame, dass sie sinnliche Lüste empfindet?

				Brenna lacht leise vor sich hin, und ich würde mich vor Scham am liebsten hinter dem Grabstein verstecken.

				»Hör auf«, Sachi haut ihr auf die Schulter.

				»Fass mich nicht an!«, keift Brenna und springt auf. Sie klettert auf den Grabstein hinter uns und hockt sich darauf wie ein gespenstischer Wasserspeier.

				»Oh, guter Gott«, sagt Sachi. »Brenna, komm sofort da runter. Das ist respektlos.«

				»Ich kann jetzt sehr gut hören«, ruft Brenna. »Erzähl weiter! Erzähl uns mehr von den Küssen!«

				»Woher –?« Erstaunt sehe ich Rory an.

				»Ich hab doch gesagt, dass sie manche Dinge einfach weiß. Außerdem hattest du schon verraten, dass es etwas mit einem Mann zu tun hat.« Rory lächelt mich mit ihrem Hasenlächeln an. »Er sieht aus, als könnte er ziemlich gut küssen.«

				»Meinst du?« Natürlich finde ich Finn attraktiv – umwerfend, verwirrend attraktiv. Aber irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass er Rorys Typ sein könnte.

				»Oh ja. Ich habe noch nie jemanden mit einem Bart geküsst«, gibt Rory verlegen zu. »Und ich glaube nicht, dass ich jemals die Gelegenheit dazu haben werde. Kitzelt es?«

				Ein Bart? Aber Finn hat doch gar keinen Bart.

				Dann trifft es mich wie der Schlag. Paul hatte einen Bart. Sie denkt, ich rede von Paul. Sie haben gesehen, wie er mit mir geschäkert und mich von der Kirche nach Hause begleitet hat. Sie haben den Klatsch und Tratsch gehört. Er war ja auch nicht besonders diskret.

				Es wäre ganz einfach, sie in dem Glauben zu lassen. Ich schäme mich zwar nicht für Finn, und es ist mir auch ganz gleichgültig, was Sachi von den Belastras hält. Andererseits weiß ich auch nicht, warum ich ihre falsche Annahme korrigieren sollte.

				»Rory! Zieh keine voreiligen Schlüsse«, schilt Sachi sie. »Nicht alle sind so schamlos wie du.«

				Über uns singt Brenna ohne Melodie vor sich hin und lässt die Beine baumeln.

				»Nein, es stimmt schon. Das war die Ursache dafür. Beide Male«, gebe ich zu.

				»Mehr als einmal?«, kräht Rory.

				Ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt, aber ich fahre fort. »Beide Male war ich – nun, ich war –«

				»Erregt«, sagt Rory. »Lüstern. Schamlos!«

				Ich erröte noch mehr. »Meine Gefühle waren – sehr intensiv. Ich denke, deswegen ist die Magie so außer Kontrolle geraten. Aber ich kann es nicht riskieren, dass es noch mal passiert. Wie hältst du deine Magie denn unter Kontrolle?«

				Rory nimmt noch einen großen Schluck Sherry. »Gar nicht«, sagt sie.

				Ich werfe mein letztes bisschen Würde über Bord. »Sag es mir, Rory, bitte.«

				Sie schaut finster drein. »Ich weiß nicht, wie ich sie kontrollieren soll, und ich bin auch nicht daran interessiert, es zu lernen.«

				»Wie meinst du das? Bemerkt Nils denn nichts? Er könnte es seinem Vater erzählen, und dann würdest du verhaftet werden!«

				»Nils konzentriert sich im Allgemeinen mehr auf andere Dinge.« Rory grinst. »Manchmal zaubere ich, ohne es zu wollen, wie du es beschrieben hast. Aber meistens ruht meine Magie, und ich kann für Stunden nicht zaubern, wenn ich bei ihm gelegen habe.«

				Ich hatte nicht gedacht, dass Rorys Verhältnis mit Nils vollkommen züchtig ist – immerhin wollte ich ja deswegen ihren Rat hören –, trotzdem bin ich ein wenig schockiert darüber, dass sie bei ihm liegt. Ich habe schon von Mädchen gehört, die auf einmal in anderen Umständen waren und in ihrer Schande vor die Brüder treten mussten. Ich reiße einen Grashalm aus und zwirbele ihn um meine Finger. Wie das wohl ist, bei einem Mann zu liegen? Ich denke an die Sommersprossen auf Finns Unterarmen, auf seinen Waden, seinem Nacken, und ich frage mich, wie es wäre, mehr von ihm zu sehen. Alles von ihm.

				»Betrunken vor Liebe«, sagt Sachi mit einem verächtlichen Blick auf die Flasche in Rorys Hand. »Nur dass du Nils natürlich nicht wirklich liebst.«

				Rory blitzt sie an und trinkt von ihrem Sherry. Ich sehe, wie ihr Hals bei jedem Schluck arbeitet. Sie setzt die Flasche nicht ab, bis sie leer ist, dann wirft sie sie achtlos zur Seite. Sie prallt von einem der kleinen Grabsteine neben Mutters ab. »Hörst du die Frösche, Brenna? Ich gehe mal nach ihnen sehen.«

				Brenna springt vom Grabstein und folgt ihrer Cousine. Als sie an uns vorbeigeht, sieht sie Sachi mit einem furchterregenden Blick an. »Du wirst diejenige sein, die Rory ruiniert.«

				Sachi springt aufgebracht auf. »Was weißt du denn schon? Du bist doch vollkommen verrückt!«

				»Ich weiß zu viel«, sagt Brenna, und ihre kehlige Stimme klingt traurig. »Sie werden mich deswegen noch umbringen.«

				Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Sachi und ich sehen uns mit großen Augen an. Ich nehme all meinen Mut zusammen. »Warte«, sage ich, und Brenna bleibt auf ihrem Weg zum Friedhofstor stehen. »Hast du meine Patentante gesehen? Zara? War sie mit dir zusammen in Harwood?«

				Brenna nickt und fängt auf einmal an, sich an ihren Haaren zu ziehen.

				»Kannst du wirklich in die Zukunft sehen?«, frage ich. »Weißt du, was ich machen soll?«

				»Ja – und nein. Ich bin zerbrochen.« Brenna seufzt schwermütig. Aber dann kommt sie zurück zu mir, bleibt ganz nah vor mir stehen – so nah, dass ich ihren Sherry-Atem riechen kann. Meine Handflächen prickeln. Frage ich wirklich ein verrücktes, betrunkenes Orakel um Rat? Sie sieht mit ihren seltsamen Augen auf mich herab. »Du hast Glück. Er liebt dich. Aber die Krähen – oh, für die Krähen hat die Liebe keine Bedeutung. Nein. Sie wollen immer nur die Pflicht, nicht wahr?«

				»Das ergibt doch keinen Sinn«, brummt Sachi.

				Brenna fasst mit beiden Händen nach meinem Mantel. Ihre Stimme ist eindringlich. »Du kannst es aufhalten. Aber nicht ohne Opfer.«

				Ich stolpere zurück und falle der Länge nach über eines der kleinen Gräber.

				Brenna läuft davon, während Sachi mir wieder auf die Beine hilft. »Es gibt nicht viel, wovor ich mich fürchte, aber sie gehört eindeutig dazu. Ich wünschte, Rory würde sich von ihr fernhalten.«

				Ich beuge mich hinunter und hebe die weggeworfene Flasche auf. Ich glaube nicht daran, dass Mutters Geist hier weilt, doch Unrat herumliegen zu lassen ist einfach respektlos den Toten gegenüber.

				»Müssen wir uns Sorgen wegen Rory machen?«, frage ich beunruhigt. Mit dem Alkohol und Nils und der Magie geht sie viel zu viele Gefahren auf einmal ein.

				»Jetzt gerade am Teich oder allgemein?«, seufzt Sachi. »Sie wird niemals irgendetwas tun, um eine von uns zu verletzen, wenn es das ist, was du meinst. Nur sich selbst.«

				»Warum?« Ich setze mich neben Sachi. Der Marmor fühlt sich kühl an unter meinen Oberschenkeln.

				»Sie hasst die Magie. Ich kann sagen, was ich will. Sie ist einfach so verdammt unvorsichtig«, flucht Sachi. »Es kommt mir beinahe so vor, als würde sie unbedingt verhaftet werden wollen. Vater sieht nicht so genau hin, wenn es um sie geht, aber für wie lange noch? Auch sein Nepotismus ist irgendwann mal erschöpft.«

				Wieder einmal wünschte ich, ich wäre mehr wie Tess. Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal mitten in der Nacht mit Sachi Ishida auf einem Friedhof sitzen und ihr zuhören würde, wie sie mir ihr Herz ausschüttet. Ich kenne diese Mischung aus Zuneigung und Sorge sehr gut. Ich empfinde das Gleiche, wenn ich –

				Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Nepotismus. Fremdwörter waren noch nie meine Stärke, aber wenn das Wort bedeutet, was ich denke, Vetternwirtschaft –

				»Oh. Sie ist deine Schwester? Dein Vater –«

				Sachi kauert sich zusammen und ist nur noch eine kleine, dunkle Gestalt, die sich gegen den weißen Grabstein abzeichnet. »Du darfst es niemandem sagen.«

				Ich muss an Mrs Clay denken, die Frau aus dem Prozessregister, die Bruder Ishida des Ehebruchs bezichtigt hat. »Natürlich nicht.«

				Sachi fasst nach meinem Knie und drückt es. »Niemand darf es wissen. Niemand. Rory weiß es selbst nicht.«

				Ich sehe sie feierlich an. »Ich erzähle es niemandem. Ich schwöre es.«

				»Ich habe es noch nie jemandem erzählt. Ich wollte – ich hätte es ihr beinahe einmal erzählt. Als sie Brenna geholt hatten. Die Vorstellung, dass sie nach Harwood geschickt werden könnte – ich würde es nicht ertragen.«

				Das kann ich sehr gut verstehen. »Warum hast du dich entschieden, es ihr nicht zu sagen?«

				»Ich hatte Angst, dass sie etwas Unüberlegtes tun würde. Sie trinkt zu viel. Normalerweise wird sie nur schläfrig davon, weißt du, und ein bisschen albern. Aber ich hatte Angst, dass sie Vater damit konfrontieren könnte.«

				»Wie lange weißt du es denn schon?« Ich fahre mit den Fingern die Buchstaben auf Mutters Grabstein nach: Geliebte Frau und hingebungsvolle Mutter.

				»Seit wir zehn waren.« Sachi legt eine Hand über ihre Augen. Sechs Jahre. Himmel, wie anstrengend das sein muss, so ein Geheimnis so lange für sich zu behalten. »Ihre Mutter kam zu uns und bestand darauf, Vater zu sehen. Sie war betrunken, aber nicht so betrunken, dass sie nicht mehr bei Vernunft gewesen wäre. Sie wollte Geld, und sie hat sehr deutlich klargemacht, warum er es ihr geben sollte.«

				»Warum hat er sie nicht verhaftet?«

				Sachi kneift die Augen zusammen und sieht zu Rory und Brenna hinüber, die am Ufer des Teiches auf einer Bank kauern. »Wegen Rory, nehme ich an. Vater ist feige und scheinheilig, aber er würde nicht wollen, dass sein Bastard in einem Waisenheim aufwächst. Außerdem gab es auch vorher schon einen Skandal. Mit einer anderen Frau. Er hat ihr den Prozess gemacht und sie weggeschickt. Ich glaube nicht, dass er sich das noch einmal leisten könnte. Es würde seinem Ansehen in der Gemeinde schaden«, spottet sie.

				Ich greife nach Sachis Hand und drücke sie durch ihren Handschuh.

				»Ich wollte immer eine Schwester haben«, sagt sie. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so kaputt sein würde.«

				Es hat sicherlich schon Tage gegeben, an denen ich mir gewünscht habe, dass es mit Maura einfacher wäre. Aber dann wäre sie nicht Maura, nicht wahr? Wer sonst würde die Handlungen der Romane nachspielen, die ich niemals lesen werde? Wer sonst würde derbe Lieder singen und die Möbel im Wohnzimmer an die Wände rücken, um mit mir zu tanzen?

				Ich sehe hinüber zu den fünf kleinen Grabsteinen und am letzten Stein bleibt mein Blick hängen. Danielle. Sie wäre jetzt drei: ein Kleinkind, das polternd durchs Haus laufen würde. Wie es wohl wäre, wenn sie überlebt hätte? Wenn Vater sich um einen Säugling hätte kümmern müssen, wäre er dann mehr zu Hause geblieben oder hätte er wieder geheiratet und uns an jemand anderen abgeschoben?

				»Wir können uns nicht aussuchen, wen wir lieben. Oder aufhören, jemanden zu lieben, wenn die Person schwierig wird.«

				»Nein«, seufzt Sachi und wendet sich mir zu. »Ich wusste, du würdest mich verstehen.«

				Sie sieht mich erwartungsvoll an. Eine Wolke schiebt sich vor den Mond und hüllt uns in Dunkelheit. Ich beobachte das orangefarbene Flackern der Laterne. Ich weiß nicht, was Sachi von mir erwartet. Bin ich verpflichtet, nur weil sie mich ins Vertrauen gezogen hat, ihr den gleichen Gefallen zu erweisen? Ich weiß nicht, wie Freundschaft zwischen Frauen funktioniert. Erwartet sie von mir, dass ich ihr auch etwas Vertrauliches erzähle?

				»Es war nicht Paul, den ich geküsst habe«, sage ich schließlich. »Er hätte es sein sollen. Er hat um meine Hand angehalten. Aber es war Finn Belastra.«

				Sachi lacht. »Der Buchhändler? Ist er nicht ein bisschen –«

				»Wenn du sagst, unter meiner Würde, schlage ich dich.«

				»Ich wollte sagen: ernst. Er sieht ziemlich ernst aus!«, protestiert sie. »Ich kann nicht glauben, dass du das für dich behalten konntest. Was hast du jetzt vor?«

				Stöhnend lehne ich mich gegen den Grabstein. »Ich weiß es nicht. Es sind jetzt noch neun Wochen. Fünf, bis dein Vater mich an Bruder Anders vergibt.«

				Sachi schaudert es. »Das ist ekelhaft.«

				»Ich weiß. Aber ich kann doch nicht Paul heiraten, wenn ich einen anderen liebe.«

				Sachi packt mich an der Schulter. »Natürlich kannst du das. Um deiner selbst willen. Glaubst du etwa, ich liebe Renjiro?« Sie lacht, es klingt wie Rorys Lachen, verbittert und freudlos. »Tue ich nicht. Er ist ein Idiot. Aber wir tun, was wir tun müssen, und es könnte wahrhaftig schlimmer sein.«

				Wir könnten in Harwood sein. Niedergeschlagen sitzen wir schweigend nebeneinander. »Ja, wahrscheinlich.«

				»Du hast eine Menge Geheimnisse, Cate Cahill. Ich hatte eigentlich gedacht, du würdest mir etwas anderes erzählen«, sagt Sachi.

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Was meinst du damit?«

				»Deine Schwestern. Eine von beiden ist eine Hexe«, ermuntert mich Sachi.

				»Nein.« Ich ziehe meinen Mantel fester um mich. »Wie kommst du darauf?«

				»Du hast gesagt, deine Magie ist außer Kontrolle geraten, und du konntest es nicht allein rückgängig machen. Du bist damit nicht zu Rory oder zu mir gekommen. Und du würdest damit nur zu einer anderen Hexe gehen. Wen gibt es noch außer uns?«

				Meine Gedanken arbeiten wie wild, als ich versuche, mir eine gute Erklärung einfallen zu lassen. Ganz gleichgültig, wie nett und offen Sachi mir gegenüber ist, sie ist immer noch Bruder Ishidas Tochter. Es ist eine Sache, ihr meine eigenen Geheimnisse anzuvertrauen. Das kann niemandem außer mir schaden.

				Da hören wir ein lautes Spritzen, begleitet von verrücktem Gegacker, und dann Rorys klagende Stimme. »Sachi!«

				Froh über die Unterbrechung springe ich auf. »Der Teich ist eiskalt. Sie wird sich den Tod holen.«

				Sachi zieht ihren Mantel enger um die Schultern. »Du musst es mir ja nicht jetzt erzählen. Aber ich möchte, dass du weißt, dass du mir vertrauen kannst, Cate. Wenn du mich jemals brauchen solltest, werde ich dir helfen. Solange es Rory nicht in Gefahr bringt.«

				»Danke. Ich werde daran denken«, sage ich.

				Aber ich hoffe, dass ich ihre Hilfe niemals brauchen werde.

				In dieser Nacht träume ich, bei einem von Mrs Ishidas Nachmittagstees zu sein. Ich trage Marianne Belastras furchtbares rostfarbenes Kleid. Es ist gestärkt, und es piekst. Jedes Mal, wenn ich mich bewege, knistern die Röcke so laut wie ein knackendes Feuer, und alle sehen mich an. Sachi und Rory stecken die Köpfe zusammen und flüstern hinter vorgehaltener Hand, und ich weiß, dass sie über mich reden.

				Was habe ich bloß falsch gemacht? Ich habe das Gefühl, zu ersticken – unter ihren Blicken, in dem hochgeschlossenen Kragen dieses Kleides. Ich fummele an den Knöpfen herum, aber ich bin zu ungeduldig – ein Knopf löst sich und fällt ab. Er ist grau, er passt noch nicht einmal zum Kleid. Lachen sie deswegen über mich?

				Dieser Knopf – er kommt mir irgendwie bekannt vor.

				Ich kämpfe mich aus dem Traum zurück ins Bewusstsein und schnappe nach Luft. Der graue Knopf. Er war zusammen mit Mutters Tagebuch unter den Fußbodendielen.

				Ich springe aus dem Bett. Das Licht, das durch die Fenster fällt, ist schwach und wässrig. Der graue Himmel ist von blassrosafarbenen Streifen durchzogen. Es ist erst ein paar Stunden her, seit ich mich schlafen gelegt habe. Langsam öffne ich meine Zimmertür und tapse barfuß im Nachthemd den Flur entlang. Das Haus ist vollkommen still.

				Der Knopf ist immer noch da, wo ich ihn gelassen hatte, in der rechten Schublade von Mutters Schreibtisch. Klein, schlicht und unscheinbar.

				Ich wiege ihn in der Hand. Jetzt, da ich weiß, wonach ich suche, kann ich die Magie spüren, wie sie stark und gleichmäßig wie ein Herzschlag darin pulsiert. Bedeutet das, dass meine Magie jetzt stärker ist als Mutters?

				»Acclaro.«

				Der Knopf verwandelt sich in einen Brief, zweimal gefaltet und mit Wachs versiegelt.

				Mutter hat ihr bestes blaues Briefpapier verwendet. Die Schrift ist anders als die dunkle, verzweifelte Kritzelei am Ende ihres Tagebuches. Dies hat sie vorher geschrieben – bewusst. Wohlüberlegt.

				Warum hat sie mir den Brief nicht schon früher gegeben?

				Meine Hände zittern, als ich zu lesen beginne.

				Liebste Cate,

				wenn Du dies gefunden hast, bin ich nicht mehr da. Hast Du mein Tagebuch gelesen? Falls nicht, findest Du es gleich neben diesem Brief. Damit solltest Du anfangen.

				Ich weiß nicht, wie ich es Dir sagen soll … Ich bin nicht so mutig wie Du, mein liebes Mädchen, aber Du musst es wissen. Du musst es wissen und alles in Deiner Macht Stehende tun, um es zu verhüten.

				Wenn Tess eine Hexe ist, dann werdet Ihr drei sehr wahrscheinlich die drei Schwestern der letzten Prophezeiung des Orakels sein. Die Prophezeiung sagt voraus, dass eine der drei Schwestern die stärkste Hexe sein wird, die seit Jahrhunderten geboren wurde – stark genug, um die Töchter der Persephone wiederaufleben zu lassen, oder, wenn sie in die Hände der Bruderschaft fallen sollte, eine zweite Schreckensherrschaft herbeizuführen. Aber nur zwei der Schwestern werden das zwanzigste Jahrhundert erleben – denn eine Schwester wird die andere töten.

				Mein Herz zerbricht, wenn ich daran denke – ich kann mir so etwas nicht vorstellen. Alle Schwestern haben ihre kleinen Streits und Eifersüchteleien. Aber ich habe gesehen, wie Du und Deine Schwestern einander lieben. Und dennoch, Deine Patentante hat Jahre damit verbracht, die Orakel der Persephone zu studieren, aber sie hat keinen Fehler gefunden. Die Prophezeiungen erweisen sich immer als wahr.

				Du musst einen Weg finden, dies zu verhindern, Cate.

				An der Stelle höre ich auf, obwohl der Brief noch nicht zu Ende ist.

				Ich fange noch einmal von vorn an, Mutters Worte zu lesen. Ich bin mir sicher, dass ich etwas falsch verstanden habe.

				Aber, nein, es steht da ganz eindeutig: Eine Schwester wird die andere töten.

				Doch dann können es nicht Maura und Tess und ich sein. Ich würde sie manchmal gern hauen, Maura vor allen Dingen, aber ich würde ihnen niemals etwas antun. Niemals.

				Ich lese weiter.

				Wenn Tess inzwischen auch magische Fähigkeiten gezeigt haben sollte, nehme ich an, dass die Schwestern bereits ein Auge auf Euch haben. Gedankenmagie ist eine seltene Gabe. Wenn sie herausfinden, dass Du sie besitzt, werden sie wollen, dass Du Ihnen beitrittst, um mit ihnen gegen die Brüder zu kämpfen. Sie können Dir viel bieten – Schutz und eine Ausbildung unter ihnen. Aber sie denken nicht an das Individuum, sie denken nur an das Erbe der Magie.

				Ich bereue nicht viel in meinem Leben, Cate, aber ich habe auf das Geheiß der Schwestern Gedankenmagie angewendet, als ich auf ihrer Schule war, und ich glaube nicht, dass es berechtigt oder richtig war. Ich habe sie noch einmal angewendet, um diesem Leben zu entkommen, und ich habe es mir selbst niemals verziehen. Es ist falsch, ohne ihre Zustimmung in die Gedanken anderer einzudringen. Ich habe versucht, Dir die Überzeugung nahezubringen, dass Gedankenmagie nur im äußersten Notfall angewendet werden darf. Die Schwesternschaft würde sie uns ohne Einschränkung ausüben lassen, um die Macht der Hexen wiederzugewinnen. Ihre Ziele sind würdig, aber ihre Methoden können sehr fragwürdig sein.

				Ich hätte Dich in keinen Krieg zwingen wollen, den Du nicht selbst gewählt hast, aber mit Deinen Gaben, fürchte ich, ist es unvermeidbar.

				Sei vorsichtig, Cate. Triff eine weise Entscheidung. Schütze Deine Schwestern.

				In Liebe für immer,

				Mutter

				Als ich fertig bin mit Lesen, sitze ich zusammengekauert auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen. Galle steigt in meinem Hals auf, und ich zwinge sie zurück. Es bleibt ein saurer Geschmack in meinem trockenen Mund.

				Mir fällt Elenas Warnung wieder ein, dass Maura zu verärgern hieße, das Schicksal herauszufordern. Sie hat mir versprochen, zu tun, was sie kann, um uns alle drei zu beschützen – aber so wie sie es gesagt hat, klang sie selbst nicht wirklich überzeugt – und so wie Elena mich angesehen hat, ihre braunen Augen voller Mitleid –

				Brennas gespenstische Stimme: Du kannst es aufhalten. Aber nicht ohne Opfer.

				Mutter hat an die Prophezeiung geglaubt. Elena glaubt daran. Die Schwesternschaft glaubt daran.

				Wie soll ich es aufhalten?

			

		

	
		
			
				

			Kapitel 17

				Ich ziehe mich wieder in die Geborgenheit meines Zimmers zurück, Mutters Brief halte ich zerknittert in der Hand. Ich öffne die Vorhänge, setze mich auf Mutters altes Samtsofa und atme den schwachen Duft von Rosenwasser ein, der immer noch darin hängt. Ich beobachte den apricot- und rosafarbenen Sonnenaufgang über dem Hügel. Ich lausche dem hellen Gezwitscher der Vögel und den Geräuschen des aufwachenden Hauses. Ich denke darüber nach, was ich jetzt tun soll.

				Die Schwestern werden tun, was am besten für die Töchter der Persephone ist, und nicht, was für die Cahill-Mädchen am besten ist. Mutters Brief hat das nur zu deutlich gemacht. Aber wie kann ich mich aus ihren Klauen befreien?

				Ich möchte nicht, dass Mädchen in ganz Neuengland zu verängstigten, unselbstständigen Frauen heranwachsen. Aber an erster Stelle steht mein Versprechen Mutter gegenüber. Vor allen Dingen muss ich meine eigenen Schwestern beschützen.

				Als ich zum Frühstück hinuntergehe, schleicht Elena gerade auf dem Flur herum. Sie schenkt mir ein spitzes Lächeln. »Ich habe auf Sie gewartet.«

				»Warum?«, frage ich ohne jede Freundlichkeit in der Stimme.

				»Es ist an der Zeit, dass Sie mir die Wahrheit sagen. Sind Sie der Gedankenmagie fähig, Cate?«

				Ich verspüre den Drang, zurückzuweichen, stattdessen richte ich mich zu meiner vollen Größe auf und beuge mich über sie. »Wie ich schon gesagt habe, ich weiß es nicht.«

				Elenas Blick bohrt sich in meine Augen. »Aber das glaube ich Ihnen nicht.«

				Ich sehe zu ihr hinunter. »Wollen Sie mir etwa unterstellen, dass ich lüge?«

				Sie vermeidet eine Antwort und spielt mit ihrem Jadeohrring. Heute trägt sie ein rosafarbenes Kleid mit mintgrünen Paspeln. »Ich glaube, Sie haben Angst vor Ihren magischen Kräften, sie sind sehr stark. Ich konnte Ihren Zauber im Garten nicht brechen. Ihre Schwestern konnten es auch nicht. Eine Hexe mit solchen enormen Kräften würde von den Schwestern herzlich willkommen geheißen werden – sie würde gefeiert werden. Sie sind zu stark, um Ihre Talente einfach so zu vergeuden.«

				»Was im Garten passiert ist, war Zufall.« Ich vermeide es, sie anzusehen, und schaue stattdessen in den vergoldeten Spiegel über der Kommode. Mein Gesicht ist blasser als sonst, und ich habe riesige, dunkle Ringe unter den Augen.

				»War es das wirklich?« Elena legt mir eine Hand auf den Arm. Ihre glatte, dunkle Haut steht in krassem Gegensatz zu dem Eisblau meines Kleides. »Ich weiß, dass eine von Ihnen zu Gedankenmagie fähig ist, Cate.«

				Ich fange an, an meinen Haaren herumzufummeln, um mich ihrem Griff zu entziehen. »Und ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen.«

				»Ihr Vater hat ein paar interessante Erinnerungslücken«, sagt sie.

				Ich erstarre. Woher weiß sie das? »Meine Mutter konnte Gedankenmagie.«

				»Aber diese Lücken sind aus der Zeit nach ihrem Tod. Er scheint keinerlei Erinnerung daran zu haben, dass Mrs Corbett vorgeschlagen hat, Sie auf die Ordensschule der Schwesternschaft zu schicken«, sagt Elena. »Das ist doch seltsam. Wer könnte solche dunkle Magie benutzt haben, um Sie drei zusammenzuhalten?«

				Mrs Corbett, diese elende alte Fledermaus. Doch eigentlich sollte mich das nicht überraschen. Ich kann schon dankbar dafür sein, dass sie uns nicht an die Brüder ausgeliefert hat.

				»Tess muss zu der Zeit gerade mal neun gewesen sein. Oder zehn? In dem Alter kann sich ihre Magie noch nicht gezeigt haben. Bleiben Maura und Sie, und wenn Maura wüsste, dass sie Gedankenmagie beherrscht, dann hätte sie es mir gesagt. Bleiben also nur noch Sie.« Elenas Spiegelbild fixiert mich eindringlich. »Ich habe eine Verpflichtung gegenüber den Schwestern. Ich glaube zwar nicht, dass Maura diejenige ist, die sie wollen, aber ich könnte mir vorstellen, dass Maura nur allzu gern dazu bereit wäre, mit mir zu kooperieren, wenn Sie es nicht tun. Sie kann es gar nicht abwarten, nach New London zu gehen. Sie würde noch heute abreisen, wenn ich es vorschlagen würde, und erst recht, wenn sie wüsste, wie viele Geheimnisse Sie vor ihr haben. Ich mag Maura sehr gern«, fährt sie langsam fort. Ihre schokoladenbraunen Augen beobachten mich die ganze Zeit. »Ich würde nicht wollen, dass ihr irgendetwas zustößt. Doch leider hängen diejenigen, die die Schwesternschaft führen, sehr machiavellistischen Vorstellungen an. Sie würden Maura keinen bleibenden Schaden zufügen, aber sie sind auch nicht darüber erhaben, sie als Köder zu benutzen.«

				Als ich mich zu Elena herumdrehe, schlägt mein Herz so heftig, dass ich es hören kann. Genug. »Lassen Sie Maura in Ruhe. Ich bin es. Ich bin diejenige, nach der Sie suchen.«

				Elena sieht zu mir hoch. »Das müssen Sie mir erst beweisen. Ich kann Ihnen leider nicht vertrauen, Cate. Ich glaube, Sie würden mich anlügen, sogar jetzt.«

				Ich balle die Hände zu Fäusten. »Sie tun so, als wären Sie Mauras Freundin, aber Sie scheren sich doch überhaupt nicht um sie. Das Einzige, woran Ihnen etwas liegt, ist die verdammte Schwesternschaft.«

				Elenas Hand schnellt empor, als wäre sie versucht, mich zu ohrfeigen. »Nicht ich bin diejenige, die Maura in Gefahr bringt, Sie sind es. Wenn Sie nur zur Zusammenarbeit bereit wären –«

				Meine Nägel schneiden mir Halbmonde in die Handflächen. »Und was soll ich bitteschön tun?«

				Elenas Lächeln ist triumphierend und teuflisch zugleich. »Sie könnten damit anfangen, mich heute Nachmittag zu einer Stunde in Gedankenmagie zu treffen. Um halb drei im Rosengarten.«

				»Halb drei«, stimme ich zu und verfluche sie dabei. »Und wenn ich beweise, dass ich es kann, lassen Sie Maura und Tess in Ruhe?«

				»Soweit es in meiner Macht steht, ja«, erklärt sie, gerissen wie immer.

				»Wenn Sie beweisen können, dass Sie die prophezeite Schwester sind, und wenn Sie bereit sind, der Schwesternschaft beizutreten und Ihre Rolle in der Prophezeiung zu erfüllen, werden wir für Sie auf Ihre Schwestern aufpassen.«

				Es ist nicht besonders viel, was sie mir da verspricht, aber es ist besser als nichts.

				»Gut«, blaffe ich. Was bleibt mir anderes übrig?

				Ich sage Mrs O’Hare, dass ich heute aufs Frühstück verzichte. Ich würde Elenas selbstgefälligen Gesichtsausdruck nicht ertragen – nicht ohne ihr das Geschirr entgegenzuschleudern. Auf dem Weg durch die Hintertür nehme ich mir einen Apfel vom Küchentisch. Die Herbstluft draußen ist so knackig wie der Apfel. Laub weht über den Weg und raschelt unter meinen Stiefeln.

				Neben einem ungepflegten Beet mit weißen Rosen bleibe ich stehen. Es muss dringend von Unkraut befreit werden. Ich lausche nach dem Geräusch des Hämmerns vom Pavillon, aber wahrscheinlich ist es noch zu früh für Finn. Enttäuscht lasse ich die Schultern hängen. Aber vielleicht ist es auch besser so.

				Finn aufzugeben wäre ein großes Opfer. Ist es das, was Brenna vorhergesehen hat? Es ist weit mehr als alles, worum Mutter mich gebeten hat. Ein Leben mit ihm würde zwar auch Opfer erfordern – ich müsste lernen zu kochen, zu nähen und mich mit abgetragenen Kleidern begnügen. Aber wenn ich mit Finn zusammen sein könnte, wäre ein Leben in der beengten Wohnung der Belastras der Himmel auf Erden für mich. Ich könnte immer noch meine Schwestern sehen, ich könnte mit Sachi und Rory zusammen zaubern und meinen Garten besuchen, wenn ich der Stadt und all ihren Klatschmäulern entkommen wollte.

				New London dagegen ist so weit weg.

				Aber wenn meine Schwestern dort sicher wären? Was ich möchte, kann nicht länger zählen.

				Ich lasse mich auf die Knie fallen, packe das widerspenstige Unkraut an den Wurzeln und ziehe. Fünf Minuten später liegt ein ganzer Haufen davon neben mir auf dem Weg. Das Beet sieht schon sehr viel besser aus, und ich fühle mich um einiges ruhiger. Ich sehe zum nächsten Beet hinüber. Vor dem Brunnen des Amors stehen dunkelrote Rosen, die kurz davor sind, wieder zu erblühen. Sie könnten auch etwas Aufmerksamkeit vertragen. Ich flitze hinüber und summe vor mich hin, während ich die unebene Erde glätte.

				Da fällt ein Schatten auf mich. »Nimmst du mir wieder meine Arbeit weg?«

				Beim Klang seiner Stimme fängt mein Herz an, schneller zu schlagen. »Du kannst mir helfen, wenn du magst.«

				Finn kniet sich neben mich und gibt dabei darauf acht, einen gewissen Abstand zu wahren. Vom Küchenfenster aus sind wir sehr gut zu sehen. »Und dir macht meine Gesellschaft nichts aus?«

				Ich sehe ihn vollkommen vernarrt an. Seine kirschroten Lippen und seine Sommersprossen und warmen braunen Augen. »Niemals«, sage ich und lächele.

				»Du machst das gern, oder?«, fragt er und zeigt auf die Blumen. »Du magst nicht nur die schönen Ergebnisse, sondern auch die Arbeit.«

				»Ja, das tue ich.« Mrs O’Hare schimpft deswegen ständig mit mir. Ich vergesse immer, meine Gartenhandschuhe anzuziehen, und sie ermahnt mich regelmäßig, dass ich mir die Hände ruiniere und Dreck unter die Fingernägel bekomme. Ich verstehe wirklich nicht, was ein bisschen Dreck schaden soll. »Es gefällt mir, dass es hinterher schöner aussieht als vorher. Und ich mag auch nicht den ganzen Tag drinnen eingesperrt sein.«

				»Verstehe.« Er fährt mir mit dem Daumen über die Wange. »Du bist wunderschön, weißt du das? Ich habe es leider versäumt, dir das schon früher zu sagen. Wie eine moderne Pomona – die Göttin der Baumfrüchte. Oder Venus – sie war die Göttin der Gärtnerei und der Fruchtbarkeit, ehe sie zur Göttin der Liebe wurde.«

				Er schaut mir einen Moment in die Augen – lange genug, um mich rot und nervös werden zu lassen –, und dann fängt er an, die Kletterpflanze, die in den Rosenstrauch gewachsen ist, zu entwirren. Ich gehe in die Hocke und beobachte, wie seine Hände sich bewegen und sanft die Blätter voneinander trennen.

				Er ist ja so verführerisch. Wenn ich mit ihm zusammen bin, würde ich am liebsten einfach alles, was mit Prophezeiungen und Verpflichtungen und Schwestern zu tun hat, vergessen. Ich wäre so gern ein ganz normales verliebtes Mädchen.

				Ich stehe auf, setze mich auf den Rand des Springbrunnens und lasse meine Hände hinter mir durch das kühle Wasser gleiten. »Und was machst du gern?«

				»Entschuldigung?« Er sieht mich an und legt den Kopf schief wie ein Sittich.

				»Na ja, ich arbeite gern im Garten. Tess backt. Maura« – Maura träumt davon, dem Ganzen hier zu entkommen. Ich schüttele den Kopf. Den Gedanken will ich nicht weiterverfolgen. »Wenn du weder hier noch im Buchladen arbeiten müsstest, wie würdest du dann deine Zeit verbringen?«

				Er denkt eine Weile nach. »Wahrscheinlich irgendwo drinnen eingesperrt. Bevor mein Vater gestorben ist, hatte ich vor, zur Universität zu gehen. Es gibt heutzutage keinen großen Bedarf an unabhängigen Gelehrten, aber ich würde gern meine eigenen Übersetzungen von den alten Sagen anfertigen. Orpheus und Eurydike ist eine meiner liebsten. Philemon und Baucis. Alle Heldentaten Apollons.«

				Ich kenne die Geschichten, es sind die, die Tess zusammen mit Vater gelesen hat. »Nun, du kannst ja immer noch deine Übersetzungen anfertigen, oder?«, frage ich und fische ein Blatt aus dem Brunnen.

				»Ich versuche es. Es ist nur schwierig, die Zeit dafür zu finden.«

				»Tut mir leid«, sage ich, als mir wieder bewusst wird, dass ich nicht die Einzige bin, die jemanden verloren hat. »Mit deinem Vater. Das muss schlimm gewesen sein.«

				»Es ging sehr schnell. Ich weiß nicht, ob es das besser oder schlechter gemacht hat. Mutter war sehr tapfer, aber ich weiß, dass es für sie am schlimmsten gewesen ist. Ich versuche, ihr zu helfen, wo ich kann.«

				»Du bist ihr sicherlich eine große Hilfe.«

				Finn fährt sich durch sein ohnehin schon unordentliches Haar. Macht er sich überhaupt die Mühe, es morgens zu kämmen? »Vielleicht. Ich wünschte, es gäbe mehr, was ich für sie tun kann.«

				Eine Woge von Fürsorge überkommt mich. Ich habe selbst genug Sorgen, ich weiß, aber irgendwie möchte ich ihm einen Teil seiner abnehmen. »Ich wüsste gern, was dich bekümmert. Ich wüsste gern mehr über dich. Alles. Was deine Lieblingsblume ist. Dein Lieblingsessen. Dein Lieblingsbuch.«

				Finn lächelt. »Alles zu seiner Zeit.«

				Die Zeit haben wir aber nicht! Ich habe überhaupt keine Zeit mehr. Wenn Elena erst einmal festgestellt hat, dass ich Gedankenmagie beherrsche, wird sie dann überhaupt noch meine Absichtsbekundung abwarten? Werde ich Finn noch einmal sehen können, bevor ich nach New London geschickt werde?

				Meine Stimmung trübt sich. Ich beuge mich vor und reiße noch mehr unglückseliges Unkraut heraus. Ein Zweig des Rosenbusches zerbricht unter meinen unvorsichtigen Händen. Ich breche ihn ab und schleudere ihn quer durch den Garten.

				»Cate? Habe ich etwas Falsches gesagt?« Finn steht auf und bleibt unsicher über mir stehen.

				»Nein. Es hat nichts mit dir zu tun.« Mein Augenlid zuckt nervös. Ich halte mir eine Hand über die Augen.

				Möglicherweise sind die Schwestern gar nicht so schlecht. Sie werden uns immerhin vor den Brüdern beschützen, und sie werden uns auch nicht ins Gefängnis oder nach Harwood schicken. Sie wollen Mädchen wie uns helfen. Kann ich ihnen ihre Rücksichtslosigkeit denn wirklich verübeln? Ich würde alles tun, um Maura und Tess zu beschützen, auch wenn es vielleicht andere verletzt. Die Schwestern handeln genauso, nur in größerem Ausmaß.

				Wenn ihre Methoden nicht gegen meine Familie gerichtet wären, könnte ich sie ihnen vielleicht verzeihen.

				Wenn sie mir nicht damit drohen würden, Maura zu verletzen, nur um mich zu einer Zukunft zu zwingen, die ich nicht will.

				Die Zukunft, die ich will, steht gerade mit gerunzelter Stirn und sorgenvollem Blick vor mir. »Was ist es dann? Erzähl es mir«, sagt Finn.

				»Ich kann nicht.« Ich richte mich auf.

				»Wenn dich etwas unglücklich macht, erzähl es mir. Bitte.«

				Ich sehe ihn an – sehe ihn richtig an, ohne an die Sommersprossen zu denken und die unordentlichen Haare und die umwerfenden Küsse. Finn ist ein kluger, tüchtiger Mann, der von einer klugen, tüchtigen Mutter großgezogen wurde. Er mag mich so, wie ich bin – nicht nur das lachende Mädchen, das kleine Fische mit der Hand gefangen hat und auf Bäume geklettert ist, sondern auch das trotzige, schnippische Mädchen, das ebenfalls in mir steckt. Ich denke, er würde mich sogar immer noch mögen – lieben –, wenn er von der Magie wüsste.

				Aber was, wenn er wüsste, dass ich bei ihm Magie angewendet habe? Ich starre auf den gepflasterten Weg unter meinen Füßen. Es ist unentschuldbar.

				Ich verdiene ihn nicht.

				Ich klopfe mir den Schmutz von meinem blassblauen Kleid, wo ich auf den Knien gesessen habe. »Ich sollte besser wieder reingehen. Ich bin heute keine gute Gesellschaft.«

				Verwirrt sieht er mir hinterher, und ich kann ihm wahrlich keinen Vorwurf daraus machen. Ich bin den Weg schon zur Hälfte hinunter, als er mir hinterherruft. »Lilien, würde ich sagen. Und ein guter Apfelkuchen und die Metamorphosen.«

				Ich muss lächeln. »Rote Rosen, Erdbeeren und die Geschichten des Piraten LeFevre!«, rufe ich zurück.

				Mrs O’Hare sieht mich böse an, als ich in die Küche komme. »Miss Cate! Wasch dir die Hände, bevor du irgendetwas anfasst. Und zieh die Stiefel aus, ehe du den Dreck durch die ganze Küche trägst. Du hast wieder im Matsch gespielt, wie ich sehe.«

				»Ich habe im Garten gearbeitet«, korrigiere ich sie, während ich aus meinen Stiefeln schlüpfe. »Die Rosen haben mich gebraucht.«

				»Ich dachte, wir hätten den jungen Finn Belastra angestellt, um sich um die Rosen zu kümmern.«

				Ich lehne mich über die Spüle, um mein Erröten zu verbergen, und seife mir die Hände ein. »Er ist gerade mehr mit dem Pavillon beschäftigt.«

				Sie brummt missbilligend und reibt an einem Fleck auf meiner Wange. »Du siehst aus wie ein Gassenkind. Du hast jetzt vielleicht vornehmes Benehmen gelernt, aber du bist trotzdem immer noch das kleine Mädchen, das gern in Pfützen springt, nicht wahr?«

				»Ja, wahrscheinlich bin ich das.« Ich umarme sie liebevoll. Sie riecht nach geröstetem Weißbrot mit Butter. Seit ich sie kenne, ist das ihr täglicher Vormittagsimbiss.

				»Uff!«, schnauft sie, aber sie lächelt dabei. »Und wofür war das?«

				»Dafür, dass Sie immer für uns da sind. Und weil ich Sie mag«, sage ich, und sie wird ganz rot vor Freude.

				Sie muss inzwischen ganz schön alt sein. Soweit ich mich zurückerinnern kann, war ihr Haar schon immer grau und ihr Gesicht faltig. Manchmal, wenn es regnet, macht ihr ihr linkes Knie zu schaffen, und dann zieht sie sich ihren Sessel vor den Kamin in der Küche und erklärt den Tag zum Nähtag. Abgesehen davon zeigt sie aber keine Anzeichen des Älterwerdens, und das ist auch gut so, denn ich weiß nicht, was wir ohne sie machen würden. Tess wird sie jetzt mehr denn je brauchen, wenn ich nicht mehr da sein sollte.

				Maura steckt den Kopf durch die Küchentür. Sie trägt ein schlichtes, cremefarbenes Tageskleid mit einer roten Schärpe, und ihre Haare sind zu einem langen roten Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fällt. Sie sieht sehr jung aus.

				»Ausgezeichnet«, verkündet sie, aber ihr Grinsen sieht irgendwie nervös aus. »Ich wollte mit dir sprechen, Cate. Es ist wichtig. Kannst du hochkommen?«

				Ich folge ihr in ihr Zimmer, und die Furcht legt sich wie ein Schatten über mich. Maura schließt die Tür hinter uns und führt mich hinüber zur Fensterbank.

				»Ich weiß, dass es dir nicht gefallen wird, also will ich es dir lieber gleich sagen. Ich werde heute Nachmittag einen Brief an Vater schreiben. Ich habe mich entschieden. Ich werde der Schwesternschaft beitreten.«

				Das kann sie nicht! Nicht, ohne von der Prophezeiung zu wissen und worauf sie hindeutet. Ich kaue auf meiner Unterlippe. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem, was meine Schwester wissen sollte und dem, worum Mutter mich gebeten hat. »Maura, du hast noch ein ganzes Jahr lang Zeit, deine Absicht zu bekunden!«

				Maura dreht sich um und bedeutet mir, ihre Schleife an der Taille neu zu binden. »Warum sollte ich warten?«

				»Warum hast du es so eilig? Willst du unbedingt so schnell wie möglich deine Familie verlassen?«

				»Ich werde eine neue Familie haben. Dutzende von Schwestern.« Maura strahlt.

				Mein Herz fängt heftig an zu pochen, ich fühle mich verletzt. Ich ziehe fest an dem Knoten. »Du hast doch bereits Schwestern.«

				»Ich weiß. Ich meinte ja auch gar nicht –« Maura bewundert sich im Spiegel und dreht sich dann zu mir. »Ich weiß, wir haben uns in letzter Zeit viel gestritten, aber ich werde dich vermissen, Cate.«

				»Aber du willst uns trotzdem verlassen, ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken, einfach so?« Ich schnipse mit den Fingern.

				»Nein.« Maura setzt sich neben mich und schiebt die gelben Vorhänge zur Seite. Sie schaut hinaus zu der holprigen Auffahrt und den Rotahornbäumchen. »Ich habe ein zweites Mal darüber nachgedacht, und auch ein drittes und ein viertes Mal. Mutter hat uns viel zu wenig beigebracht, und wir haben längst nicht genug geübt. Ich bin für mein Alter einfach nicht weit genug. Aber Magie ist unser Erbe. Ich will mehr darüber lernen.«

				»Du kannst nicht gehen! Vater wird es nicht erlauben«, behaupte ich.

				Maura verdreht die Augen. Sie wird Vater umstimmen können, das wissen wir beide. »Vater wird möglicherweise über meinen plötzlichen religiösen Eifer erstaunt sein, aber er wird mich nicht davon abhalten wollen. Er wird es begrüßen, wie gelehrt und wohltätig die Schwestern sind.«

				Ich stehe auf. »Ich werde es ihm sagen«, drohe ich. »Ich werde ihm sagen, was sie in Wirklichkeit sind.«

				»Das kannst du nicht riskieren. Vater hat vielleicht eine Leidenschaft für verbotene Bücher, aber wenn er herausfinden sollte, dass seine Töchter allesamt Hexen sind, würde er Zustände bekommen. Bei seiner schlechten Gesundheit könnte es sogar sein, dass er den Schock nicht überlebt.«

				Ich stelle mir vor, wie ich an die Tür zu Vaters Arbeitszimmer klopfe. Wie ich mich ihm gegenüber auf einen der Lederstühle setze. Mich vorbeuge, den Mund öffne und ihm erzähle, dass Mutter eine Hexe war. Dass auch Tess und Maura und ich Hexen sind. Und dann – was dann? Was würde er sagen? Mutter hat ihn geliebt, aber sie hat offensichtlich nicht geglaubt, dass er damit umgehen könnte.

				»Du kannst mich nicht aufhalten. Du kannst meine Entscheidung also genauso gut akzeptieren. Ich werde euch schreiben. Ich werde nicht viel erzählen können, weil die Post wahrscheinlich abgefangen wird. Aber ihr könnt mich besuchen kommen. Ich hoffe, dass ihr das tun werdet. Wenn ihr erst einmal seht, wie glücklich ich dort bin …« Maura verstummt und nimmt meine beiden Hände. »Ich werde euch vermissen.«

				Sie hat recht. Ich kann sie nicht aufhalten. Sie wird sowieso nicht darauf hören, was ich zu sagen habe. Ich kann es nur hinter ihrem Rücken versuchen, was bedeutet, dass ich eine Abmachung mit Elena treffen muss. »Ich werde dich auch vermissen. Wahnsinnig«, sage ich und meine es auch so.

				Maura umarmt mich und drückt mich fest. »Danke. Ich dachte nicht – ich bin so froh, dass du mich unterstützt. Du bist die beste Schwester, Cate. Wirklich.«

				»Keine Ursache«, murmele ich und fühle mich dabei wie eine Verräterin.

				Eine Stunde später stürme ich in Belastras Buchladen. Marianne sitzt auf ihrem Stuhl hinter dem Verkaufstresen und hat ihre Lesebrille auf der kleinen Stupsnase. Als ich hereinkomme, schiebt sie sie mit dem Zeigefinger hoch. Die Geste bricht mir das Herz, denn sie erinnert mich an Finn.

				»Haben Sie gerade Kunden?«, frage ich.

				Sie schüttelt den Kopf und legt ihr Buch beiseite. »Nein, aber –«

				»Ich habe diesen Brief gefunden«, unterbreche ich sie und ziehe den zerknitterten Brief von Mutter aus meiner Tasche. »Mutter hat ihn für mich hinterlassen. Der Rest der Prophezeiung – sie besagt, dass nur zwei der Schwestern das zwanzigste Jahrhundert erleben werden, weil eine von ihnen eine der anderen töten wird. Mutter will, dass ich einen Weg finde, das zu verhindern. Sie denkt, dass ein Krieg bevorsteht und ich wegen meiner Gabe mittendrin sein werde. Ich weiß nicht, wie ich das verhindern soll. Die Schwestern drohen Maura und mir bereits. Sie sind skrupellos. Wussten Sie das?« Ich stampfe zum Tresen und werfe ihr den Brief hin. »Ich muss sagen, ich finde, es war ein großer Fehler von ihr, es mir nicht gesagt zu haben, bevor sie gestorben ist und mir all diese Verantwortung aufgebürdet hat!«

				Ich brülle richtig, und daher bin ich nicht erstaunt, als Marianne große Augen macht. Nur – sie sieht nicht mich an. Sie sieht – an mir vorbei.

				Ich schlucke. Irgendwie habe ich das unangenehme Gefühl, dass jemand hinter mir steht, in den verschlungenen Reihen der Bücherregale. Und wenn es keine Kundschaft ist … 

				Ich drehe mich langsam um.

				Es ist Finn, dessen Gesicht weiß ist wie Papier. »Du … Cate … Was hast du gerade gesagt?«

				Mir krampft sich der Magen zusammen.

				Er sollte nicht hier sein. Er sollte es nicht auf diese Art erfahren.

				Die Zeit scheint stehen zu bleiben.

				Ich kann ihn nicht weiter anlügen. »Ich bin eine Hexe.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Er guckt – wie? Enttäuscht?

				Sein Blick ist unergründlich. Der einzige Anhaltspunkt ist die gerunzelte Stirn, die Falte zwischen den Augenbrauen.

				»Das hast du mir nicht erzählt«, sagt er.

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				Wie soll ich das erklären? Er denkt, ich wäre mutig und stark, aber das bin ich nicht. Noch nicht einmal halb so sehr, wie ich es gern wäre. Manchmal bin ich auch einfach nur verängstigt und unsicher. Und jetzt vereine ich gerade so viele Gefühle in mir – ich bin verzweifelt und verärgert und sehr, sehr verbittert, weil ich diejenige bin, die all dies richten soll. Wenn ich das zugeben würde – was würde er dann von mir denken?

				Ich will ihn nicht aufgeben. Aber ihm zu sagen, was ich für ihn empfinde, wie wichtig er mir innerhalb von ein paar Wochen geworden ist –

				Ich weiß nicht, ob ich den Mut dazu habe.

				»Ich dachte, du würdest es dir vielleicht denken«, sage ich leise. »Als ich gekommen bin, um in das Prozessregister zu sehen.«

				Er schüttelt den Kopf. »Ich dachte, dass vielleicht eine deiner Schwestern –«

				»Wir alle drei. Und wir sind nicht nur irgendwelche Feld-, Wald- und Wiesenhexen. Wir sind Teil einer Prophezeiung. Du – ich nehme an, du hast es gerade gehört.«

				Er zuckt mit den Schultern. »Du hast geschrien.«

				Ich sehe Marianne an, die uns beide aufmerksam beobachtet. Ich frage mich, wie viel sie sich denken kann.

				»Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, sage ich mit schwacher Stimme. »Sie werden mich zwingen, nach New London zu gehen. Die Prophezeiung sagt, dass eine von uns entweder eine zweite Schreckensherrschaft herbeiführen oder die Hexen wieder zurück an die Macht bringen wird. Sie denken, dass ich es bin, und die Schwesternschaft – das sind alles Hexen und – ich werde Chatham für immer verlassen müssen und –«

				Mir versagt die Stimme. Ich schlucke die Tränen hinunter und verberge das Gesicht in meinen Händen. Ich atme gleichmäßig – ein, aus, ein, aus – und versuche, mich zu beherrschen.

				Eine Hand legt sich auf meine Schulter und dreht mich um. Ich sehe zwischen meinen Fingern hindurch. Vor mir steht Finn, der voller Mitgefühl zu mir hinuntersieht. Mitgefühl und – etwas anderes, etwas, das mir das Gefühl gibt, als wäre es in Ordnung, wenn ich weine oder heule oder gar mit Sachen um mich werfe. Als würde er mich deswegen nicht weniger mögen. Er zieht mich zu sich heran und nimmt mich in die Arme. Vor den Augen seiner Mutter.

				Er ist so viel mutiger als ich.

				Ich schniefe in den grauen Baumwollstoff seines Hemdes. »Ich will dich nicht verlieren, aber ich will auch meine Schwestern nicht verlieren.«

				»Ich weiß.« Er streichelt mir den Rücken. Ich schmiege mich an seine Brust und schließe die Augen. Ich genieße das Gefühl der Geborgenheit; die Welt kann mir gerade nichts anhaben.

				Da hustet Finns Mutter. »Finn? Kann ich Cate für einen Moment allein sprechen?«

				Finns Hände gleiten meinen Rücken hinab. Ich frage mich, ob er sich genauso widerstrebend von mir trennt.

				»Natürlich.« Er tritt einen Schritt zurück und wirft Marianne einen kurzen Blick zu. »Ich bin dann oben.«

				Wir warten, bis er die Tür zur Wohnung geschlossen hat. Marianne sieht mich über ihre Brille hinweg an, und ich komme mir vor wie ein Kind, das dabei erwischt wurde, wie es etwas angestellt hat. Jetzt ist Marianne klar, dass zwischen Finn und mir etwas ist. Sie war so nett zu mir, und nun wird sie mich hassen.

				»Es tut mir leid«, sage ich. Ich fühle mich angreifbar, verletzlich.

				Marianne nimmt ihre Brille ab, legt sie auf den Tresen und sieht mich an. »Was tut Ihnen leid?«

				»Es wäre Ihnen sicherlich lieber, wenn Ihr Sohn mit all dem nichts zu tun hätte.«

				»Nun, es macht die Dinge etwas komplizierter, aber wir können uns nun mal nicht aussuchen, wen wir lieben.«

				»Oh, er – das heißt – er hat nicht …«, stottere ich.

				»Er hat die Worte vielleicht nicht gesagt, aber ich kenne meinen Sohn. Ich habe bemerkt, wie er Sie angesehen hat.«

				»Wie denn?« Ich kann mich selbst dafür nicht ausstehen, sie danach zu fragen.

				»Als wenn er für Sie töten würde.«

				Ich denke an die Pistole an Finns Wade. Wie er davon gesprochen hat, alles zu tun, was nötig ist, um Clara und seine Mutter zu beschützen. Da hat es mich noch fasziniert, weil es nicht das typische Gerede eines furchtsamen Buchhändlersohnes war. Doch jetzt versetzt es mich in Angst. Männer werden zwar nicht so schwer bestraft wie Frauen, aber wer sich gegen die Bruderschaft auflehnt oder ein schwerwiegendes Verbrechen wie einen Mord begeht, wird auf jeden Fall auf die Gefängnisschiffe geschickt.

				»Ich kann auf mich selbst aufpassen. Auf uns alle drei. Ich habe Fehler gemacht, ich weiß, aber meine Schwestern sind mir wichtiger als alles andere auf der Welt. Ich würde alles für sie tun.«

				»Sie sind eine beeindruckende Frau, Cate.« Marianne lächelt mich an. »Sie sind stark und klug und –«

				»Klug?« Ich lache, aber es ist kein freudiges Lachen. »Wohl kaum. Ich habe alles falsch gemacht, was ich nur falsch machen konnte. Ich bin so böse auf Mutter – ich weiß, das ist schrecklich, weil sie tot ist und sich nicht verteidigen kann, aber sie hat verdammt noch mal zu viele Geheimnisse gehabt!« Ich schlage mit der Faust auf den Tresen. Der Schmerz schießt mir in den Arm. »Sie hat mich gebeten, mich um meine Schwestern zu kümmern, und dann hat sie sich einfach davongemacht!«

				Marianne hält meine Faust, bevor ich sie noch einmal auf den Tresen knallen kann. »Anna war meine Freundin, aber sie hat sehr viel von Ihnen verlangt, Cate. Zu viel. Das alles vor Ihrem Vater geheim zu halten – vor Ihren Schwestern – vor allen – es ist ein Wunder, dass Sie daran nicht zerbrochen sind.«

				»Nein. Ich schaffe das schon. Ich muss es.« Ich gehe ein Stück zurück und schaue aus dem Schaufenster. Ich beobachte unsere Nachbarn, die die Straße entlangspazieren, ihre Besorgungen erledigen und nichts von meinem Kummer wissen.

				»Aber Sie müssen es nicht allein schaffen«, sagt Marianne mit sanfter Stimme. »Es gehört zum Starksein dazu, zu wissen, wann Sie um Hilfe bitten müssen. Wann Sie Ihre Sorgen teilen müssen, anstatt sie für sich zu behalten.«

				Ich atme tief ein. Ich rieche Tinte und Papier und Staub. Ich atme wieder aus.

				Sie hat recht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will kein Pfand für meine Schwestern sein. Deswegen bin ich gekommen.

				»Können Sie mir helfen?«, frage ich leise. »Bitte?«

				Marianne lächelt wieder. »Lieben Sie meinen Sohn, Cate? Wollen Sie ihn heiraten?«

				Ich nicke.

				»Dann lassen Sie uns sehen, ob wir einen Weg finden.«

				Sie klopft auf den Stuhl neben sich, und ich setze mich. »Maura will unbedingt den Schwestern beitreten. Und Elena sagt, sie würden Maura, wenn es sein muss, verletzen, nur um mich zu bekommen. Also steht meine Freiheit gegen ihre – was kann ich da anderes tun? Sie haben versprochen, Maura und Tess zu beschützen, wenn ich mich ihnen füge.«

				Marianne runzelt die Stirn. »Woher wollen Sie wissen, dass die Schwestern ihren Teil der Abmachung einhalten? Sie könnten ihr Wort brechen, sobald Sie sich weigern zu tun, was sie von Ihnen verlangen. Die Schwestern gehen mit Befehlsverweigerung nicht besser um als die Brüder. Warum, denken Sie, haben sie Zara von den Brüdern verhaften lassen?«

				Ich ringe nach Luft. »Sie hätten sie retten können?«

				Mariannes Gesicht ist von Kummer erfüllt. »Ja, das hätten sie. Aber Zara hat die Schwesternschaft offen kritisiert. Sie war mit einigen ihrer Methoden nicht einverstanden, und das hat sie sehr deutlich gemacht. Deswegen hat sie das Kloster verlassen und als Gouvernante gearbeitet. So hatte sie ein wenig Freiheit und die Möglichkeit, näher bei Anna zu wohnen. Ich glaube, es gefiel den Schwestern nicht besonders, dass zwei ihrer stärksten Hexen sich weigerten, ihre Sache zu unterstützen.«

				»Ich weiß die Ziele der Schwesternschaft zu schätzen. Aber ich will ihr nicht meine magischen Kräfte ausliefern.« Ich schüttele den Kopf und halte meine immer noch schmerzende Hand vor die Brust. »Und ich will ihr auch nicht meine Schwestern ausliefern.«

				»Und Finn zu heiraten ist das, was Sie wollen? Es ist keine letzte Zuflucht vor den Schwestern?«

				Ich sehe ihr ohne Zögern in die Augen. »Ich war mir einer Sache noch nie so sicher.«

				Marianne nickt und zwickt sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken, als wollte sie sich ankündigende Kopfschmerzen abwehren. »Würden Sie ihn bitten, herunterzukommen? Ich habe eine Idee, aber ich denke, wir müssen beide versuchen, ihn zu überzeugen.«

				Ich gehe die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung und trete ein. Das Wohnzimmer ist eng, aber sehr gemütlich mit dem kleinen Feuer, das im Kamin brennt. Auf einem Beistelltisch steht ein Glaskrug mit Chrysanthemen, neben dem Sessel befindet sich ein Korb mit Socken zum Stopfen, und überall liegen Bücher wild durcheinander. Aus der Küche strömt der köstliche Geruch von Rinderbraten und lässt meinen Magen rumoren.

				Finn liegt auf dem Sofa und hält ein Buch in der Hand, in das er aber nicht hineinblickt. Stattdessen starrt er den Fußboden an. Als ich eintrete, springt er auf.

				»Darf ich das Buch mal sehen?«, frage ich. Er reicht es mir. Eine Sammlung von Essays.

				Die Magie zerrt an mir, durch meine Anspannung ist sie verstärkt. »Commuto«, sage ich. Das Buch verschwindet, und stattdessen erscheint ein Strauß krauser Goldchrysanthemen in meiner Hand.

				»Ich bin eine Hexe«, sage ich. Ich bin es leid, mich dafür zu schämen, wie ich geboren wurde – als Hexe, und als Frau. Ich habe versucht, das Beste daraus zu machen, sei es nun ein Segen oder ein Fluch.

				Ich sehe Finn direkt an. Obwohl Marianne mich etwas beruhigt hat, erwarte ich immer noch, Angst in seinen Augen zu entdecken. Zorn. Stattdessen nimmt er mir den Strauß Chrysanthemen ab und betrachtet ihn von allen Seiten, dann pfeift er anerkennend. »Das ist beeindruckend. Du bist beindruckend. Ich habe es noch nie … trotz allem, was die Brüder von Magie erzählen, ich habe es noch nie gesehen.«

				»Ich – ich kann noch mehr«, sage ich zögerlich. Ich konzentriere mich auf die Teetasse auf dem Beistelltisch. »Agito!«

				Die Tasse schwebt durch den Raum und landet in meiner Hand.

				»Guter Himmel«, flüstert Finn. »Was noch?«

				»Gedankenmagie. Aber ich habe sie nur benutzt, um meine Schwestern zu schützen.« Ich sehe in sein lächelndes Gesicht. Ich werde ihm alles erzählen, bis auf das, was ich ihm angetan habe. Und wenn wir einen Weg finden, miteinander zu leben, werde ich mich mein Leben lang bemühen, es wiedergutzumachen. »Bist du – macht dir das Angst?«

				»Nein. Ich vertraue dir, Cate.« Er nimmt mich in die Arme, und seine Umarmung ist sanft und leidenschaftlich zugleich.

				»Ich wollte es dir schon eher sagen. Schon vor Wochen, als du mir das Prozessregister gezeigt hast und davon gesprochen hast, wie du deine Mutter und Clara beschützen würdest. Da wollte ich dir schon alles sagen. Ich – ich bin froh, dass du es jetzt endlich weißt.«

				Finn grinst. »Das bin ich auch. Ich liebe dich – alles an dir. Deine Sturheit und deine Kratzbürstigkeit und deine Hexerei und deinen Mut.«

				Ich lache, während mir Tränen der Dankbarkeit in die Augen steigen. »Du liebst meine Sturheit?«

				»Und dein Lachen. Und dein kleines, spitzes Kinn. Und deine prachtvollen Haare«, sagt er und streicht mir eine widerspenstige Strähne hinters Ohr.

				»Meine Haare sind nicht prächtig. Mauras –« Ich halte mitten im Satz inne. Ich muss lernen, Komplimente anzunehmen, ohne mich immer gleich mit meinen Schwestern zu vergleichen. »Ich liebe dich auch. Und ich möchte dich heiraten.«

				Finn weicht zurück. »Das möchte ich auch. Mehr als alles andere auf der Welt. Aber ich weiß nicht wie … Ich würde alles tun, was ich kann, um dich zu beschützen, aber du ständest noch mehr unter Beobachtung der Brüder. Und die Leute werden reden. Du heiratest unter deinem Stand.«

				»Sag das nicht! Ich wäre stolz, ein Teil deiner Familie zu sein. Du hast ja keine Vorstellung davon – deine Mutter war so nett zu mir. Viel netter, als ich es verdient hätte.«

				Da erobert Finn mit einem langen, berauschenden Kuss meinen Mund, und ich schlinge die Arme um seinen Hals. »Ich nehme an, sie macht sich keine Sorgen darüber, welche Wirkung du auf mich hast, wenn sie dich allein hier raufgeschickt hat.«

				»Nein. Wobei –« Ich mache eine kurze Pause, um wieder zu Atem zu kommen, und lege meine Hände wieder auf seine Hüften. »Deine Mutter wartet unten auf uns. Sie hat gesagt, sie hat eine Idee.«

				Unten im Laden sitzt Marianne mit rot geweinten Augen hinter dem Ladentisch, aber sie winkt Finns Besorgnis ab. »Ein Traum ist zu Ende, und ein neuer fängt an«, sagt sie und dreht den Rubinring an ihrem Finger. Finn und ich stehen in der Mitte des Ladens, eine Reihe Bücherregale schirmt uns vor den Blicken der Passanten ab, die in die Fenster schauen könnten. Finn hält meine Hand.

				Er sieht Marianne mit zugekniffenen Augen an. »Ich glaube, das ist nicht die richtige Zeit, um in Rätseln zu sprechen, Mutter.«

				Sie lächelt. »Dies ist der letzte Tag, an dem Belastras Buchladen geöffnet hat. Es ging uns gut damit, aber ich denke, es ist an der Zeit, unsere Türen zu schließen.«

				»Was? Nein!« Finn lässt meine Hand los und geht auf Marianne zu. »Du kannst diese Entscheidung nicht ohne mich treffen.«

				»Streng genommen schon, mein Lieber. Ich bin die Besitzerin«, sagt Marianne leichthin.

				»Aber warum gerade jetzt? Was hat es damit zu tun –« Doch dann scheint Finn langsam zu begreifen. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

				»Ich meine es so ernst wie der Tod«, versichert Marianne ihm, erhebt sich und tätschelt seine Schulter. »Du kannst tun, was du willst, aber du wirst nicht länger als Buchhändler angestellt sein.«

				Ich fühle mich etwas begriffsstutzig. »Ich kann nicht ganz folgen«, gebe ich zu.

				Finn fährt sich durch sein unordentliches Haar. »Sie will, dass ich der Bruderschaft beitrete.« Er wendet sich mir zu und lehnt sich an den Verkaufstresen. »Bruder Ishida war gestern Abend hier, um mir die Mitgliedschaft anzutragen. Er wollte mir den Handel damit versüßen, mir eine Anstellung als Lateinlehrer zu offerieren. Die alte Stelle deines Vaters. Sie ist verknüpft mit Bruder Elliotts Platz im Rat.«

				»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Das ist – ihr liebt den Laden. Ihr beide. Sie können ihn nicht meinetwegen aufgeben.«

				»Die Sache mit dem Laden ist bereits entschieden«, erinnert uns Marianne. »Außerdem wären Clara und ich sehr viel weniger in Gefahr, wenn Finn ein Mitglied der Bruderschaft wäre. Ich bin einfach zu alt, um noch ins Gefängnis zu gehen, und die Brüder machen nicht den Eindruck, als wenn sie irgendwann aufgeben würden. Wenn Finn streng genug ist, seiner eigenen Mutter den Laden zu schließen – nun, das ist genau die Sorte von Mann, die sie suchen. Da würden die Brüder niemals vermuten, dass seine Frau eine Hexe ist.«

				»Sie hat recht«, sagt Finn. »Und mit einem Lehrergehalt könnte ich mir auch eine Familie leisten. Es wäre nicht viel, aber –«

				»Das ist mir doch überhaupt nicht wichtig«, unterbreche ich ihn. »Ich will nur nicht, dass – dass du dich nachher selbst dafür hasst. Das ist zu viel. Du müsstest Mädchen wie mich verhaften. Sie ihren Familien entreißen und sie nach Harwood schicken. Und es sind so gut wie nie echte Hexen, Finn. Und auch wenn sie es wären – es ist einfach nicht richtig. Und das weißt du.«

				Finn nimmt meine Hand. »Es würde mir nicht gefallen, Cate. Es würde mir überhaupt nicht gefallen. Aber wenn es uns schützen würde –« Seine Stimme versagt. »Du würdest dich doch auch opfern, um deine Schwestern zu schützen. Lass es mich für dich tun. Für uns.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es fühlt sich nach einem zu großen Opfer an. Ich sollte es ablehnen.

				Sollte ich, aber ich tue es nicht.

				»Und wie sollen wir sie davon abhalten, mich morgen schon nach New London zu schicken? Wenn Elena erst einmal bestätigt, dass ich Gedankenmagie beherrsche, wird sie mich sicherlich nicht noch für zwei Monate hierbleiben lassen«, erkläre ich.

				»Die Brüder nehmen die Absichtsbekundung sehr ernst«, sagt Marianne. »Es ist eine Verpflichtung gegenüber dem Herrn, die fast ebenso bedeutend ist wie ein Heiratsschwur. Es kommt selten vor, aber manchmal haben Mädchen fixe Ideen und bitten um die besondere Erlaubnis, ihre Absichtsbekundung schon eher abhalten zu können. Die Brüder sind so daran gewöhnt, dass die Entscheidung von den Mädchen immer in die Länge gezogen wird, dass sie froh sein werden, der Bitte nachzukommen.« Makaber und entschlossen lächelt sie mich an. »Sie könnten Ihre Verlobung mit Finn früher bekannt geben. Sagen wir – morgen?«

				»Und wenn ich tatsächlich so wichtig bin, wie die Schwestern denken, werden sie nicht wollen, dass ich die Aufmerksamkeit auf mich ziehe, indem ich meine Verlobung breche.« Ich sehe Finn in die Augen. »Bist du dir ganz sicher?«

				Finn lehnt sich zu mir vor und legt seine Stirn an meine. Mein ganzes Gesichtsfeld ist von ihm eingenommen. »Ja.«

				Ich schließe für eine Minute die Augen und ziehe Trost aus seiner Stärke. Dann wende ich mich an seine Mutter. »Marianne?«

				»Alles, was eine Mutter für ihre Kinder möchte, ist, dass sie glücklich sind. Eigentlich –« Sie zieht den Rubinring von ihrem Finger. »Vielleicht sollte der jetzt Ihnen gehören. Es war mein Verlobungsring von Richard.«

				»Nein, das geht nicht«, protestiere ich.

				Aber Finn nimmt ihn und wiegt ihn in der Hand. Er sieht mir in die Augen, und allein sein Blick ist wie ein Liebesbrief. Seine Stimme ist rau, als er fragt: »Willst du mich heiraten, Cate?«

				Ich werde ganz still, die Frage hängt in der Luft. Ich habe mich noch nie mehr akzeptiert gefühlt – dafür, wie ich bin, und nicht dafür, wie ich gern wäre. Ich habe mich noch nie mehr geliebt und respektiert gefühlt, als in diesem Moment. Es ist eine wichtige Entscheidung und zwar eine, die ich treffen muss.

				»Ja«, hauche ich.

				Finn steckt mir den schlichten Goldring an den Ringfinger. Als ich ihn hin- und herdrehe, funkelt der Rubin im Sonnenlicht. Finn beugt sich zu mir vor und streift mit den Lippen über meine, um das Versprechen zu besiegeln. »Ich kann es nicht erwarten, dich zu meiner Frau zu machen.«

				»Cate Belastra.« Ich probiere den Namen aus, und trotz der Feierlichkeit des Augenblicks und trotz des Opfers, das Finn für die Heirat mit mir aufbringen wird, muss ich lächeln. »Cate Anna Belas–«

				Doch da werde ich durch Geschrei von der Straße unterbrochen. Ein nicht endendes Geschrei, das durch Mark und Bein geht.

				Finn läuft zum Fenster und sieht hinaus. Als er wiederkommt, ist sein Blick betrübt. »Die Wachen führen mal wieder eine Verhaftung durch«, sagt er.

				Die Frau fängt wieder an zu schreien. Dieses Mal wird sie ziemlich schnell durch einen lauten Knall zur Ruhe gebracht.

				Marianne ist ganz blass geworden. »Wer ist es?«, fragt sie.

				Finn runzelt die Stirn. Schon bald wird er in solche Dinge verwickelt sein. »Brenna Elliott.«

				Das Herz wird mir schwer. »Ich muss sie sehen.«

				Marianne öffnet die Ladentür und tritt hinaus. Sie bleibt auf der Treppe stehen und hält sich am schmiedeeisernen Geländer fest. Ihre Fingerknöchel treten weiß hervor.

				Auf der anderen Straßenseite hockt Brenna auf den Pflastersteinen. Der sonnengelbe Rocksaum, der unter ihrem Mantel hervorschaut, ist mit Matsch bespritzt. Auf ihrer roten, tränenüberströmten Wange ist ein weißer Handabdruck zu erkennen. Als einer der grobschlächtigen Männer der Brüder auf sie zugeht, krabbelt sie auf Händen und Knien rückwärts und landet in der Gosse.

				Inzwischen hat sich eine Traube von Schaulustigen angesammelt. »Hexe! Hexe!«, ertönen die ersten Rufe. Manche sind hoch und aufgeregt, als wäre das Ganze ein Spiel, andere wiederum sind tief und voller Hass. Ein Junge wirft mit einem Stein. Er trifft Brenna an der Stirn. Blut rinnt ihr übers Gesicht.

				Eine der Wachen fasst sie grob am Arm. Brenna schreit. Ihre zerzausten Haare fallen ihr in die blutige Stirn. Die Wache schlägt sie erneut, und Brenna verstummt.

				Dann zerren die beiden Männer sie hoch, einer auf jeder Seite. Brenna zittert wie ein junger Baum im Sturm.

				Bruder Ishida tritt vor. »Dieses Mädchen ist verrückt. Sie wird auf direktem Wege zurück nach Harwood gebracht.«

				Brenna wiegt sich vor und zurück und klagt wie ein verwundetes Tier.

				»Nein!« Rory kommt in einem prächtigen roten Kleid die Straße heruntergelaufen. Sie hat sich nicht einmal ihren Mantel übergeworfen. »Brenna!«

				Doch da schießt auch schon Sachi hervor und zieht Rory in die Traube von Schaulustigen.

				Bruder Ishida wendet sich an die versammelte Menge. »Miss Elliott denkt, sie könnte in die Zukunft sehen. Was für eine Anmaßung für eine schwache Frau, zu denken, sie könnte die Arbeit des Herrn tun! Auf Anweisung ihres Großvaters hatten wir ihr gestattet, wieder zu ihrer Familie zurückzukehren. Wir hatten gehofft, dass sie geheilt wäre, aber unsere Nachsicht mit ihr wurde nicht belohnt. Es ist zum Wohl unserer Gemeinde, dass wir diese klägliche Seele wieder zurück nach Harwood schicken.«

				Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe wieder in den Laden. Ich ertrage es nicht, noch mehr zu sehen.

				Finn folgt mir und schließt die Tür hinter uns. Er zieht mich hinter die erste Reihe von Bücherregalen und legt die Arme um mich. Ich weine nicht, aber ich zittere vor Entsetzen am ganzen Körper.

				»Du bist in Sicherheit«, sagt er immer wieder und streichelt meinen Rücken. »Du bist in Sicherheit. Ich werde niemals zulassen, dass sie dir das antun.«

				Ich weiß nicht, wen von uns beiden er damit mehr beruhigen will.

				* * *

				Es ist bereits weit nach zwei, als ich den Buchladen verlasse. Ich werde zu spät zu meiner Verabredung mit Elena kommen. Ich entschuldige mich bei John, dass ich ihn so lange mit der Kutsche habe warten lassen, und auf dem Weg nach Hause überdenke ich den Plan, den ich mit Marianne geschmiedet habe. Ich werde von Brennas Festnahme erzählen, und wie schrecklich es war. Es wird nicht schwierig sein, meine Bestürzung zu zeigen. Ich werde vorschieben, dass ich zu aufgebracht bin, heute noch Gedankenmagie zu praktizieren. Wie loyal auch immer Elena der Schwesternschaft gegenüber ist, sie kann nicht wollen, dass eine verängstigte, unkonzentrierte Hexe verheerenden Schaden an ihrem Gedächtnis verursacht. Ich werde ihr versprechen, dass ich mich morgen gleich nach der Kirche mit ihr zusammensetzen werde.

				Doch bis dahin werde ich meine Verlobung mit Finn verkündet haben – dem neuen Kandidaten für die Bruderschaft, und es wird zu spät sein, mich zu zwingen, der Schwesternschaft beizutreten.

				Wenn ich Elena wieder besänftigt habe, werde ich zu Maura und Tess gehen. Ich werde ihnen von der Prophezeiung erzählen, ihnen Mutters Tagebuch und den Brief zeigen. Sie werden wütend sein, weil ich es ihnen nicht schon eher erzählt habe, aber wenn sie Mutters Warnungen auf dem Papier sehen, werden sie es verstehen. Sie müssen es verstehen. Mir glaubt Maura vielleicht nicht, aber auf Mutter wird sie hören. Sie wird begreifen, dass den Schwestern eben nicht unser Bestes am Herzen liegt – dass wir, hier in Chatham, zusammenbleiben und aufeinander aufpassen müssen.

				Von Finn werde ich ihnen zum Schluss erzählen. Ich hoffe, dass sie sich für mich freuen werden.

				Als die Kutsche die Auffahrt hinauffährt, überkommt mich gute Laune. Das Haus steht immer noch da – weiß, mit dem Giebeldach, umgeben von Ahornbäumen, die ihre Sommerhäute abstoßen. Zuhause. Ich möchte die Erde küssen. Ich werde letztendlich doch nicht gehen müssen. Jedenfalls nicht weit weg.

				Ich laufe in den Rosengarten, um mich bei Elena zu entschuldigen.

				Nur ist sie nicht da.

				Verflixt. Ich laufe ins Haus. Das Wohnzimmer ist leer. In Vaters Arbeitszimmer sitzt nur Tess und liest. Auch Elenas Zimmer ist leer. Da will ich einmal etwas von diesem Plagegeist, und prompt ist sie nicht aufzufinden.

				Verärgert stoße ich, ohne anzuklopfen, Mauras Zimmertür auf.

				»Maura, hast du –?«

				Erstaunt halte ich inne. Maura und Elena sitzen dicht beieinander auf der Fensterbank. Ihre Röcke fließen ineinander, Elenas rosaroter und Mauras cremefarbener, eine einzige Masse von Spitze und Seide.

				Mauras Hand liegt auf Elenas Wange. Ihre Lippen auf Elenas.

			

		

	
		
			

				

			Kapitel 19

				Maura, ich muss mit dir reden«, stoße ich hervor, während ich auf den Flur zurückstolpere. Ich entschwinde in mein Zimmer und versuche zu begreifen, was ich gerade gesehen habe: meine Schwester, die die Gouvernante küsst. Sie mit geschlossenen Augen küsst und sich ihr entgegenstreckt, wie eine ausgehungerte Sonnenblume.

				Ich hätte es mir niemals träumen lassen, aber Elena ist alles, was Maura gern wäre: kultiviert und klug, schön und mächtig. Sie schenkt Maura Aufmerksamkeit, ermutigt sie, hört ihr zu und kümmert sich um sie, wenn es niemand anders tut.

				So gesehen verstehe ich nicht, warum ich es nicht schon viel eher bemerkt habe.

				Ich lasse mich auf das Sofa fallen und lege den Kopf in die Hände. Oh, das wird die Dinge verkomplizieren. Und Maura – interessiert sie sich nur für Elena oder für Mädchen im Allgemeinen? Ist dies nur eine vorübergehende Verliebtheit oder etwas Ernstes? Ich denke an all ihre Proteste gegen das Heiraten zurück und fühle mich schuldig. Sie hat recht. Sie wollte mir etwas mitteilen, und ich habe ihr nie richtig zugehört.

				Als Maura in mein Zimmer kommt, sind ihre Wangen gerötet, aber die Mundwinkel um ihre beerenroten Lippen zeigen nach oben. Sie sieht glücklich aus. Ein bisschen peinlich berührt, aber glücklich. Sie schließt die Tür und bleibt auf dem geblümten Teppich aus Mutters Zimmer stehen.

				»Wie lange geht das schon?«, frage ich. Ich muss wissen, wie schlimm es ist.

				Maura Hände flattern in der Luft wie nervöse Vögel. »Es hat gerade erst angefangen, das war das erste Mal, aber ich wollte es schon – ich bin verrückt nach ihr, Cate.«

				»Oh, Maura. Warum hast du mir das nicht gesagt?« Ich lehne mich auf dem Sofa zurück, und mir fallen die Mädchen aus dem Prozessregister wieder ein, die beim Küssen in den Heidelbeerfeldern erwischt wurden.

				»Ich habe es ja versucht! Ich habe dir erzählt, wie wundervoll und klug sie ist, aber du wolltest nichts davon wissen. Du hörst mir einfach nicht zu, Cate. Elena hört mir zu.«

				Ich sage es nicht gern, denn ich will sie nicht verletzen, aber sie muss es wissen. »Weil sie dafür eine Gegenleistung von dir erwartet.«

				Maura lässt die Kinnlade fallen. »Hältst du mich wirklich für so blöd«, keucht sie, »dass ich nicht beurteilen kann, ob ihre Gefühle für mich echt sind? Denkst du, ich bin so schrecklich, dass mich niemand wirklich lieben könnte?«

				»Natürlich nicht! Eines Tages wird dich jemand lieben, und es wird großartig sein, und er wird sich glücklich schätzen können. Oder sie«, korrigiere ich mich. »Aber nicht Elena.«

				»Woher willst du wissen, was sie fühlt? Ich weiß, es ist – ungewöhnlich, aber wir haben so viel Zeit miteinander verbracht. Wir waren nie wie Schülerin und Lehrerin, wir waren von Anfang an Freundinnen, und jetzt –«

				»Sie wurde hierhergeschickt, um uns auszuspionieren. Das ist keine Paranoia, es ist die Wahrheit. Die Schwestern wollen, dass ich ihnen beitrete, und sie benutzen dich, um mich zu kriegen. Elena hat mir das erzählt, Maura, rundheraus. Sie würden dich sogar verletzen, damit ich mich ihnen ergebe.«

				»Lügnerin!« Mauras Augen werden zu saphirblauen Schlitzen. »Elena würde mich niemals verletzen.«

				»Doch, das würde sie«, seufze ich. »Sie will dich nicht verletzen, aber sie ist zu allererst der Schwesternschaft verpflichtet.«

				»Ich glaube dir nicht«, ruft Maura. »Außerdem, warum sollten sie dich wollen?«

				Ich schrecke vor dem Hohn in ihrer Stimme zurück. »Ich habe Mutters Tagebuch gefunden. Sie hat darin von einer Prophezeiung geschrieben – die Prophezeiung wurde gemacht, ehe der Große Tempel gefallen ist. Sie besagt, dass es vor Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts drei Schwestern geben wird, von denen eine die stärkste Hexe seit Jahrhunderten ist. Die Schwestern denken, dass wir diese Hexen sein könnten. Sie wollen uns für sich gewinnen, ehe die Brüder uns finden. Deswegen ist Elena hier.«

				Während ich rede, geht Maura im Zimmer auf und ab. Vom Bett zum Fenster und wieder zum Bett. Hin und zurück. »Und woher willst du wissen, dass du die Stärkste bist? Ich könnte es doch genauso gut sein. Oder Tess.«

				Ich schüttele den Kopf. »Die Prophezeiung sagt, dass die Stärkste Gedankenmagie beherrscht. Und ich – nun, ich kann es. Schon seit Jahren.«

				Maura bleibt abrupt stehen und schlägt sich die Hand vor den Mund. »Hast du es jemals bei mir gemacht?«

				»Nein! Natürlich nicht.« Ich starre sie an. »Ich habe es nur ein einziges Mal gemacht. Um Vater daran zu hindern, mich aufs Internat zu schicken. Elena – sie will, dass ich mich den Schwestern anschließe, damit sie meine Gedankenmagie gegen die Brüder einsetzen können.« Ich greife in meine Rocktasche und berühre den Rubinring, den ich darin versteckt habe. »Ihre Sache ist wichtig, Maura. Das glaube ich schon. Aber sie ist mir nicht so wichtig wie du und Tess. Und es ist nicht richtig von ihnen, dass sie dich benutzen wollen, um mich zu zwingen, ihnen beizutreten.«

				Maura schüttelt den Kopf, sodass ihr roter Zopf vor und zurück fliegt. Ein leichtes Lächeln spielt um ihre Lippen. »Da liegst du aber falsch. Sie benutzt mich nicht, um dich zu kriegen.«

				»Ich denke mir das doch nicht aus! Glaubst du wirklich, ich würde so weit gehen, nur um dich davon abzuhalten, die Gouvernante zu treffen?« Ich werfe verzweifelt die Hände in die Luft. »Du kannst Mutters Tagebuch lesen, wenn du willst.«

				Ich gehe zu meinem Schreibtisch, in dem ich das Tagebuch unter einem Zauber versteckt habe, aber Maura hält mich auf. »Ich brauche es nicht zu sehen. Auch wenn diese Prophezeiung wahr ist, weiß ich, was ich fühle, und das ist genauso wahr. Es ist mir einerlei, was die Schwestern mit mir vorhaben. Ich möchte mit Elena nach New London gehen. Ich liebe sie, Cate, und sie liebt mich auch. Sie hat es noch nicht gesagt, aber –«

				Ich spüre, wie die Wut in mir hochkocht. »Sie manipuliert dich, Maura. Sie hat dich von Anfang an benutzt! Ich werde sie sofort entlassen.«

				»Das kannst du nicht tun!« Maura stellt sich zwischen mich und die Tür.

				Ich lehne mich gegen den Bettpfosten und fühle mich auf einmal sehr erschöpft. Ich habe keine Kraft für einen weiteren Streit mit Maura. Es gefällt mir nicht, mit ihr zu streiten. Es gefällt mir nicht, wie distanziert wir sind, seit Elena hier angekommen ist – und auch vorher schon, wenn ich ehrlich zu mir selbst bin. Es ist einfach, die Schuld auf Elena zu schieben, aber wir sind uns schon monatelang gegenseitig an die Gurgel gegangen.

				Dann werde ich von Mitleid erfüllt. Maura ist so einsam. So zu Tode gelangweilt. Und sie will nicht heiraten. Sie verdient es, irgendwohin zu gehen, wo sie ihre Fähigkeiten nutzen kann – wo sie hingehört. Wenn das bei den Schwestern ist, dann soll es so sein. Ich sollte sie gehen lassen, ohne so ein Theater zu machen.

				Ich trete ans Fenster und schiebe die Vorhänge zur Seite. Von hier aus kann ich den Rosengarten sehen, die Goldraute und die immergrünen Pflanzen, die einen ordentlichen, schützenden Rahmen um die leuchtend roten und rosa- und cremefarbenen Rosen bilden. In der Mitte steht die Bank, vor der ich gesessen habe, als ich zum ersten Mal Magie gelernt habe. Zu den Füßen von Mutter und Athene.

				Ich lege eine Hand an die Schläfe und blinzele. Da war irgendetwas – was habe ich gerade noch gedacht?

				»Ist alles in Ordnung?«, fragt Maura. Ihre besorgten Augen sind auf mein Gesicht gerichtet.

				»Mein Kopf –« Es ist ein seltsames Gefühl. Als wenn etwas an mir ziehen würde. Nicht an meinen Haaren – von innen. Ganz eigenartig.

				Maura legt einen Arm um mich, führt mich zum Bett und streicht die zerknüllte blaue Decke glatt. »Du siehst müde aus. Warum legst du dich vor dem Abendessen nicht noch etwas schlafen?«

				Meine Gedanken sind wirr. War ich nicht vor einem Moment noch böse auf sie? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, warum. Sie ist doch so lieb zu mir. Etwas stimmt nicht, ich wollte etwas tun, aber ich weiß nicht mehr, was.

				Ich wehre mich gegen das Ziehen in meinem Kopf, und es verschwindet.

				Wie ein Zauber von einer Hexe, die weniger stark ist als ich.

				Maura hat Elena geküsst. Ich wollte sie entlassen und dann –

				Nein. Das würde Maura nicht tun.

				Ich sehe zu meiner Schwester hoch, deren saphirblaue Augen immer noch auf mich gerichtet sind.

				Jetzt kann ich es ganz deutlich spüren, wie sie an meinen Erinnerungen zieht.

				»Wie kannst du nur?!«, explodiere ich und schubse sie weg. Sie stößt gegen meinen Frisiertisch, und eine kleine Flasche Lavendelwasser fällt um. Sie rollt vom Tisch, zerspringt und hüllt den Raum in Lavendelduft.

				»Hör sofort auf. Ich weiß, was du vorhast«, blaffe ich sie an.

				Mauras Gesichtszüge entgleiten. Sie geht rückwärts auf die Tür zu. »Ich wollte bloß –«

				»Wage es nicht, dich herauszureden! Ich habe noch nie Magie gegen dich verwendet. Noch nie!«

				Ich hole tief Luft und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. Es ist alles in Ordnung. Ich kann mich immer noch erinnern. Es hat nicht funktioniert, sie ist nicht stark genug.

				Aber was, wenn es funktioniert hätte? Wütend sehe ich Maura an. Ich werde das niemals jemandem antun, den ich liebe. Nie wieder.

				»Weiß Elena, dass du es kannst?« Hat Elena uns etwa die ganze Zeit gegeneinander ausgespielt, um zu sehen, wer von uns die Stärkste ist?

				Maura nickt. »Sie hat es mir selbst beigebracht. Sie war stolz auf mich, wie schnell ich Fortschritte gemacht habe. Aber –« Ich sehe den Zweifel in ihrem Gesicht. »Das ist nicht wichtig. Es ist nicht das, weswegen sie mich mag, Cate.«

				Ich laufe zur Tür. Jeder Moment, den Elena noch in diesem Haus ist, ist zu viel.

				»Was hast du vor?« Maura läuft hinter mir her und hält mich am Ellbogen fest.

				Ich reiße meinen Arm weg. »Fass mich nicht an.«

				Maura weint jetzt, die Augen stehen ihr voller Tränen. »Cate, es ist nicht ihre Schuld! Ich habe es getan.«

				»Und du meinst, das macht es irgendwie besser?«

				Maura springt vor mich und versperrt mir den Weg. Ich schubse sie zur Seite, und sie knallt gegen die Wand.

				Als ich, ohne anzuklopfen, Elenas Zimmertür aufstoße, sitzt sie mit ihrem Nähzeug in einem der grünen Sessel vor dem Kaminfeuer und führt gerade die blitzende Nadel durch den Stoff.

				»Ich will, dass Sie aus meinem Haus verschwinden. Jetzt.« Meine Stimme ist so kalt, dass ich sie selbst nicht wiedererkenne.

				»Das kannst du nicht tun!« Maura kann die Tränen jetzt nicht mehr zurückhalten. Sie laufen ihr in Strömen übers Gesicht.

				Ich schließe die Tür – die Bediensteten müssen diesen Streit wirklich nicht mitbekommen. »Ich bin die Hausherrin, ich kann tun, was ich will. Dazu gehört es, Angestellte zu entlassen, die mir nicht passen. Miss Robichaud, wir brauchen Sie nicht länger.«

				Elena sieht mich an, als würde sie darüber nachdenken, wie sie die Ernsthaftigkeit meiner Anweisung einschätzen soll. Ich starre sie an. Will sie etwa auch versuchen, meine Gedanken zu bezwingen? Ist sie dazu in der Lage?

				Maura läuft an mir vorbei und stellt sich neben sie. »Vater wird das nicht gefallen, Cate.«

				»Er muss auch nicht mit ihr zusammenleben.«

				Maura legt beschützend eine Hand auf die Lehne von Elenas Sessel, streckt das Kinn vor und sagt: »Ich werde ihm schreiben. Ich werde ihm sagen, dass er seine Reise abbrechen muss.«

				»Gut«, sage ich unterkühlt und stemme die Hände in die Hüften. »Vielleicht kann er dich ja zur Vernunft bringen. Oder hast du vor, auch ihn zu verhexen?«

				»Du tust geradezu so, als hätte ich irgendwelche Grenzen überschritten. Du hast doch eben noch gesagt, dass du es selbst schon einmal gemacht hast!«, schreit Maura.

				Ich starre sie ungläubig und zugleich aufgebracht an.

				Elena steckt die Nadel in ihr Nähzeug und legt es beiseite. »Maura, du hast versucht, Cate zu bezwingen? Aber du hast es nicht geschafft?«

				»Ja«, sagt Maura zögerlich. Die Unsicherheit steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Macht das etwas?«

				»Insoweit, als dass es bedeutet, dass Cate die Stärkere von euch beiden ist. Es ist sehr ungewöhnlich, dass ihr beide Gedankenmagie beherrscht. Ich habe noch nie von so einem Fall gehört«, flüstert Elena. Sie kommt auf mich zu, aber bleibt etwas entfernt mit wachsamen Augen am Rand ihres Himmelbetts stehen. »Es tut mir leid, dass ich hinter Ihrem Rücken Ihre Schwester unterrichtet habe, Cate. Ich weiß, dass Sie nicht glauben, dass unsere Absichten ehrenhaft sind, aber –«

				»Ehrenhaft? Sie haben meine Schwester geküsst!«, explodiere ich. Die Magie kocht in mir hoch, und mir wird schwindelig. Ich würde sie nur zu gern mit dieser Nadel stechen. Am liebsten würde ich all diese schönen kleinen Flaschen voll Duftwasser auf ihrem Frisiertisch zerschlagen. Nur um ihr zu zeigen, wie stark ich bin. Ich schließe für einen Moment die Augen und versuche, jede Unze Selbstkontrolle, die ich besitze, heraufzubeschwören.

				»Was ist hier los?« Tess quetscht sich durch die Tür und schließt sie hinter sich. »Warum schreit ihr so?«

				Ich zeige auf Maura, die über Elenas leerem Sessel lehnt. »Erzähl es ihr! Erzähl ihr, was du getan hast. Und Sie …« Ich drehe mich zu Elena herum. »Ich will Sie aus dem Haus haben. Jetzt.«

				»Du kannst sie nicht einfach auf die Straße setzen!«, ruft Maura und läuft an ihre Seite.

				Ich ignoriere Maura und sehe Elena in die Augen. »Ich gebe Ihnen bis heute Abend Zeit, Ihre Sachen zu packen. John wird Sie zum Bahnhof fahren. Wir haben etwas Haushaltsgeld für Notfälle, es sollte reichen, um Ihre Fahrkarte nach New London zu bezahlen.«

				»Wenn du sie rauswirfst, werde ich mit ihr gehen«, droht Maura.

				Ich richte mich auf, bis ich größer bin als alle anderen im Raum. Stärker. »Maura ist nicht diejenige, die Sie wollen, Elena. Ich bin mächtiger als sie. Ich habe es mehrfach bewiesen. Ich schwöre Ihnen, ich werde Sie bekämpfen, bis Sie Maura die Wahrheit sagen. Ihre Vorgesetzten bei den Schwestern mögen Ihre Vorgehensweise vielleicht tolerieren, aber ich tue es nicht. Sollte ich jemals eine machtvolle Position erlangen, werden Sie sich selbst keinen Gefallen damit tun, Maura jetzt glauben zu lassen, dass Sie sie lieben.«

				Elena sieht mich lange an. Sie ist eine ehrgeizige Frau. Ich hoffe, ich habe die richtigen Worte gewählt – dass meine Drohung ihr etwas bedeuten wird.

				Schließlich wendet sie sich Maura zu. Legt ihr eine Hand auf den gerüschten Ärmel. »Maura«, sagt sie, »ich fürchte, du hast meine Gefühle fehlinterpretiert.«

				Mauras blaue Augen füllen sich erneut mit Tränen. »Sag das nicht«, bettelt sie und nimmt Elenas andere Hand. »Hör nicht auf Cate. Bitte. Ich – ich liebe dich!«

				Neben mir gibt Tess ein überraschtes Zischen von sich.

				»Ich fühle mich sehr geschmeichelt von deiner Aufmerksamkeit«, sagt Elena, während sie sich ihr entzieht, »aber ich erwidere deine Gefühle nicht.«

				Maura streckt eine Hand nach ihr aus und lässt sie wieder fallen. Die gleiche Hand, die vorher noch so zärtlich Elenas Wange berührt hat. »Aber du hast mich geküsst!«

				Elena schüttelt den Kopf. Trotz der ganzen Aufregung sieht sie immer noch so perfekt aus wie eine Porzellanpuppe, nicht eine einzige Locke ist nicht da, wo sie sein sollte. »Du hast mich überrumpelt. Es war ein Fehler.«

				Maura sieht mich an Elena vorbei an. »Du hattest recht«, ruft sie und läuft aus dem Zimmer. »Bist du jetzt zufrieden?«

				Wir drei stehen schweigend da. Auf der anderen Seite des Flurs fällt Mauras Tür mit solcher Wucht ins Schloss, dass die Wände wackeln. »Das hätten wir vielleicht ein bisschen besser handhaben können«, sagt Elena. Sie öffnet den Kleiderschrank und zieht ihre Reisetasche hervor. »Sie können mich wegschicken, aber die Schwestern werden jemand anders schicken. Ich werde ihnen erzählen, was ich herausgefunden habe. Sie können so tun, als wäre nichts, Cate. Aber es wäre einfacher für Sie, wenn Sie freiwillig zu uns kommen.«

				»Und wenn nicht?«, frage ich. Ich will, dass Tess es mitbekommt, wenn sie es sagt.

				»Die Schwestern sind nicht unbedingt erpicht darauf, Sie zu zwingen. Aber wenn es sein muss, werden sie alles, was in ihrer Macht steht, tun, um Sie zu überzeugen. Und die Macht der Schwestern ist beachtlich. Sie werden nicht zögern, Maura und Tess zu benutzen.« Elena sammelt ihre Sachen vom Frisiertisch ein. »Es tut mir leid, das zu sagen, Tess. Ich wünschte, es wäre anders.«

				»Aber Sie werden die Schwestern auch nicht aufhalten, nicht wahr? Was bedeutet, dass ich Sie leider nicht länger in diesem Haus ertragen kann. Packen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie«, schnauze ich sie an. »Tess, komm mit.«

				Tess hat bisher an die Wand mit der Tulpentapete gelehnt dagestanden und alles mit ihren aufmerksamen kleinen Sturmwolkenaugen in sich aufgenommen. Jetzt folgt sie mir über den Flur in mein Zimmer. Als ich Maura hinter ihrer Tür schluchzen höre, zieht sich mir der Magen zusammen.

				Tess setzt sich auf mein Bett und lässt die Füße über die Kante baumeln. »Du hast uns Dinge verheimlicht. Erzähl mir alles«, sagt sie. Und das tue ich.

				Kurz vor dem Abendessen klopft es an meine Zimmertür. Tess ist immer noch da. Sie liegt auf dem Bauch auf dem Sofa und liest hochkonzentriert Mutters Tagebuch.

				»Miss Cate!« Es ist Mrs O’Hare. Warum ist sie die Treppe hinaufgekommen, statt Lily zu schicken? »Sie haben Besuch. Bruder Ishida möchte mit Ihnen sprechen.«

				Tess setzt sich auf und sieht mich alarmiert an.

				»Es ist nichts«, sage ich. »Wir haben nichts getan.«

				Es sei denn, Sachi hat ihrem Vater etwas erzählt. Es sei denn, Brenna hat etwas ausgeplaudert. Es sei denn –

				Nein. Viel wahrscheinlicher hat inzwischen der zweite Teil von Belastras Plan begonnen.

				»Versuch, Maura zu sagen, dass er hier ist, falls sie ihre Tür öffnen sollte«, sage ich Tess. »Wir können jetzt keine weitere Szene gebrauchen.«

				Ich werfe einen Blick in den Spiegel, richte meine Haare und gehe hinunter ins Wohnzimmer.

				Ein heftiger Wind hat eingesetzt und lässt die Blätter schwer von den Bäumen fallen. Nackte Zweige schlagen gegen das Fensterglas. Die Vorhänge wehen wie bösartige blaue Geister ins Wohnzimmer. Ich durchquere den Raum und schließe die Fenster. Bruder Ishida steht mit dem Rücken zu mir vor dem Kamin.

				Er dreht sich um und lächelt. »Guten Abend, Miss Cahill.«

				»Guten Abend, Sir.«

				Erst als er ungeduldig auf den Boden zeigt, begreife ich, worauf er wartet. Ich lasse mich vor ihm auf die Knie sinken und polstere sie mit den Röcken ab. Es ist schrecklich, einem Mann, den ich weder mag noch respektiere, meine Ehrerbietung vorgaukeln zu müssen. Ich denke an Rory, die sein uneheliches Kind ist, daran, wie er sich von ihrer Mutter hat erpressen lassen und wie er Mrs Clay aus der Stadt vertrieben hat, als sie ihn für ihr Kind zur Verantwortung ziehen wollte. Ich zucke innerlich zusammen, als er eine Hand auf meine Stirn legt. Für einen Mann fühlen sich seine Finger viel zu weich an.

				»Der Herr segne dich und behüte dich heute und den Rest deiner Tage.«

				»Dank sei dem Herrn«, murmele ich.

				Ich komme wieder auf die Füße, als Bruder Ishida sich auf das cremefarbene Sofa setzt und mir andeutet, mich neben ihn zu setzen. Als ich auf dem Sofa Platz nehme, achte ich sorgsam darauf, genug Abstand zwischen uns zu lassen.

				»Miss Cahill, wie Sie wissen, ist Ihre Absichtsbekundung für Mitte Dezember angesetzt. Allerdings –«

				Vor Aufregung ist mir ganz flau im Magen. »Ja, Sir?«

				»Finn Belastra ist vorhin zu mir gekommen. Da Ihr Vater für einige Zeit auf Geschäftsreisen ist, hat er bei mir um Ihre Hand angehalten. Er hat mir versichert, dass Sie bereits zugestimmt hätten und dass Sie zwei so schnell wie möglich Ihre Verlobung bekannt geben möchten.« Bruder Ishida sieht mich an, sein Mund ist so dünn wie die Klinge eines Schneidemessers. »Ich hoffe, Sie haben sich in keine kompromittierende Lage gebracht, die diesen Schritt erforderlich macht, Miss Cahill.«

				Ich reiße den Kopf hoch. Guter Himmel, will er damit andeuten –? Ich mache einen empörten Gesichtsausdruck. »Nein, Sir. Sicherlich nicht!«

				»Nun, ich bin froh, das zu hören. Besonders, da Sie mit meiner Tochter befreundet sind. Sachiko hat ein gutes Herz, aber ich sähe es nicht gern, wenn sie mit Mädchen verkehrt, die ihr in Tugend und Gehorsam nachstehen. Sie können mir glauben, Miss Cahill, ich kann mich gut daran erinnern, wie es ist, jung zu sein.« Bruder Ishida sieht mich von oben bis unten an, bis sein Blick schließlich an meinem Busen hängen bleibt. Ich würde am liebsten die Arme vor der Brust verschränken. »Wir müssen uns alle vor dem lüsternen Flüstern des Teufels in Acht nehmen.«

				»Ja, Sir. Ich werde zum Herrn beten, um mein sündiges Herz zu stärken«, antworte ich und falte keusch die Hände im Schoß.

				»Ich bin bereit, Ihre Absichtsbekundung vorzuziehen, wie der junge Mr Belastra mich gebeten hat«, fährt Bruder Ishida fort. »Ich weiß, dass Ihr Vater große Stücke auf ihn hält. Er hat Finn bereits vor Monaten für seine Stelle in der Schule vorgeschlagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendwelche Einwände hätte.«

				»Nein, Sir. Ich würde niemals jemanden heiraten wollen, der Vater nicht zusagt.«

				Bruder Ishidas Lächeln ist falsch wie das einer Schlange. »Ich nehme an, Sie wissen, dass Finn unsere Einladung in die Bruderschaft akzeptiert hat. Er hat bereits eine sehr weise Entscheidung getroffen, indem er den Laden seiner Familie geschlossen hat. Ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst, welche große Ehre es ist, ein Mitglied der Bruderschaft zu heiraten.«

				»Ja, Sir.« Ich lächele. »Ich werde mein Bestes geben, um dieser Ehre würdig zu sein.«

				»Das hoffe ich sehr, Miss Cahill. Das hoffe ich sehr.«

				Vom Flur höre ich ein lautes Poltern. Das wiederholte Rumsen von Elenas Koffer, den John gerade die Treppe hinunterträgt.

				»Stimmt es etwa, was Cate sagt? Hast du dir überhaupt jemals etwas aus mir gemacht?« Mauras Stimme ist voller Zorn – und sehr laut. 

				Ich habe Angst, was sie noch alles sagen könnte, offenbar weiß sie gar nicht, dass Bruder Ishida hier ist.

				»Was ist das für ein Lärm?«, fragt Bruder Ishida.

				Ich lächele nervös und hoffe, dass sein Gehör nicht mehr ganz so gut ist. »Oh, entschuldigen Sie bitte. Anscheinend haben meine Schwestern einen kleinen Streit.«

				Die Haustür fällt ins Schloss, und Maura heult auf. Ihre Stimme ist jetzt näher – in der Eingangshalle.

				Etwas fällt klirrend zu Boden.

				»Was zum Teufel?« Bruder Ishida springt auf.

				Entsetzt renne ich in den Flur. Doch ich bin zu spät. Mrs O’Hare und Lily stehen in der Tür zum Esszimmer. Lily duckt sich und hält sich schützend die Arme vors Gesicht, während Mrs O’Hare sich an der Wand entlangschiebt und Maura eine Hand entgegenstreckt.

				Maura hat die Kontrolle über ihre magischen Kräfte verloren.

				Maura, deren Herz zerbricht, zerstört alles, was ihr in den Weg kommt.

				Die Kristallvase ist nur noch ein Haufen glitzernder Scherben, zwischen denen die Rosen zerdrückt auf dem Fußboden liegen. Als ich mir das Durcheinander ansehe, segelt der Flurspiegel von der Wand und kracht zu Boden. Das Gemälde von Vaters Eltern folgt. In Mrs O’Hares Hand steckt eine Glasscherbe.

				»Maura, Liebes«, sagt sie und geht langsam auf sie zu.

				Ich frage mich, wie lange sie wohl schon Bescheid weiß.

				Eine weitere Scherbe, die mehrere Zentimeter groß ist, fliegt an meinem Kopf vorbei. Ich erstarre.

				»Gehen Sie zurück, Mrs O’Hare. Sie weiß nicht, was sie tut.«

				Maura steht an der Tür, den Kopf in den Nacken geworfen, die Arme weit ausgebreitet. Ihre blauen Augen starren hilflos ins Nichts. Der schwere Flurtisch aus Mahagoni hebt sich und knallt wieder und wieder gegen die Wand. Die Beine zersplittern.

				Die Haustür fliegt auf, als wenn sie von unsichtbarer Hand aufgestoßen wurde. Draußen grollt Donner. Der Himmel ist voller böser Wolken.

				»Gütiger Himmel!«, ruft Bruder Ishida hinter mir aus.

				Maura sieht ihn an. Mich. »Du – du hast sie rausgeschmissen!«

				Die Vorhänge des Flurfensters lösen sich aus ihrer Verankerung und fliegen auf mich zu. Ich trete auf den Stoff, um sie mir vom Leib zu halten, aber sie winden sich wie Schlangen um meine Beine. Und dann sind da auf einmal tatsächlich Schlangen – schimmernd und geschmeidig fauchen sie und strecken ihre gespaltenen Zungen in die Luft. Ich darf mich von dieser Illusion nicht blenden lassen. Vorhänge. Es sind bloß Vorhänge. Ich wehre mich gegen den Zauber, und er zerbricht. Der Stoff fällt harmlos zu Boden.

				»Hör auf, Maura! Du musst damit aufhören!«

				Maura hat die Hände neben ihrem Körper zu Fäusten geballt. »Ich kann nicht.«

				Der Stoff erhebt sich wieder. Jetzt sind es keine Vorhänge mehr, sondern Spinnweben, klebrig und ekelhaft mit dicken, schwarzen Spinnen darin. Ich schreie und fahre mir übers Gesicht.

				»Sie sind nicht echt, Cate«, sagt Tess ganz ruhig von der obersten Treppenstufe aus. »Das weißt du doch.«

				Aber Lily schreit wie am Spieß, und hinter mir murmelt Bruder Ishida Gebete vor sich hin, und ich kann mich nicht konzentrieren. Maura weiß, dass ich Spinnen hasse, und verwendet es gegen mich, und ich kann nichts tun und – 

				»Intransito«, sagt Tess.

				Die Spinnweben verschwinden. Maura steht wie angewurzelt da, der Mund ist ihr offen stehen geblieben. Sie sieht mich an, ihre blauen Augen sind verängstigt, flehentlich. Sogar jetzt, nach allem, was sie getan hat, habe ich Mitleid mit ihr.

				Woher kannte Tess diesen Zauberspruch? Meine Schwestern sind voller Überraschungen.

				Das Haus ist für eine ganze Weile still.

				Dann tritt Bruder Ishida vor. Seine kalten Marmoraugen glänzen. Er zeigt auf Maura und dann auf Tess.

				»Hexen!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Meine schlimmsten Träume werden wahr.

				»Miss Maura Cahill! Miss Teresa Cahill! Sie stehen beide wegen des abscheulichen, schmutzigen Verbrechens der Hexerei unter Arrest«, verkündet Bruder Ishida. Er tritt vor, um die offen stehende Tür zu versperren. Sein langer schwarzer Mantel schleift hinter ihm her durch das Wasser der Rosen, und die Scherben knirschen unter seinen Stiefeln. »Miss Belfiore, holen Sie meinen Fahrer.«

				Wenn sie es dem Fahrer erzählt – haben wir noch einen Zeugen mehr – 

				»Lily, nein. Tu es nicht. Waren wir nicht immer gut zu dir? Bitte«, rufe ich verzweifelt.

				Aber Lily nimmt ihre blauen Röcke in die Hand und läuft hinaus. Tess sieht von der obersten Treppenstufe zu mir herab, ihre grauen Augen sind hektisch, sie wartet auf Anweisungen. Sie weiß nicht, was sie tun soll. Doch ich weiß es auch nicht.

				»Soll ich – Maura?«, piepst sie.

				Ich nicke, und Tess zaubert – einen stillen Zauber diesmal – und macht ihren Intransito-Zauber rückgängig. Maura fällt in sich zusammen. Mrs O’Hare, die neben ihr steht, legt ihr einen Arm um die Taille und hilft ihr auf die Beine.

				»Hast du dich jetzt unter Kontrolle?«, frage ich.

				Maura nickt. Sie hat einen blutenden Schnitt an der Wange und einen weiteren in ihrer rechten Handfläche. Ein Ärmel ist zerrissen, und über dem Ellbogen sickert das Blut durch den Stoff. Maura schwankt und wird ganz blass, als sie sieht, welchen Schaden sie angerichtet hat. Als sie die Familienerbstücke in Scherben auf dem Boden erblickt. Mrs O’Hares Hand, die sie in ihre inzwischen blutdurchtränkte Schürze gewickelt hat. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, ruft sie und wirft sich Mrs O’Hare in die Arme.

				»Ist in Ordnung, Liebes«, flüstert Mrs O’Hare und streicht ihr übers Haar.

				Sie kann besser verzeihen, als ich es kann.

				Der Kutscher tritt in die Eingangstür. Er ist groß und breitschultrig und hat eine scharfe Hakennase und eine schlimme Narbe auf dem Kinn. Ich erkenne ihn – es ist einer der Männer, die Gabrielle Dolamore verhaftet haben. Und er war auch heute dabei, als Brenna verhaftet wurde.

				»Cyrus!«, ruft Bruder Ishida. »Fahr in die Stadt und ruf den Rat zusammen. Bring sofort alle hierher. Ich habe in diesem Haushalt zwei Hexen identifiziert.«

				Cyrus sieht uns angewidert an. »Ja, Sir«, sagt er, dreht sich wieder um und verschwindet im Dämmerlicht.

				Bruder Ishida geht auf der Stelle auf und ab. »Ich brauche eigentlich gar keine Zeugen. Ich habe es ja mit meinen eigenen Augen gesehen. Trotzdem, es ist immer besser, gründlich zu sein. Miss Cahill. Wussten Sie von der Bösartigkeit Ihrer Schwestern? Haben Sie schon vorher beobachtet, wie sie Verbrechen der Hexerei begangen haben?«

				Ich antworte nicht, sondern sehe bloß auf meine verschränkten Hände.

				»Antworten Sie mir, Mädchen! Wussten Sie, dass Ihre Schwestern Hexen sind?«

				Ich schweige.

				Er kommt auf mich zu und schlägt mir ins Gesicht. So fest, dass mein Kopf zurückschnellt und ich gegen die Wand taumele. »Cate!«, ruft Tess. Ich lege eine Hand auf meine brennende Wange. Maura und ich haben uns oft gegenseitig geschubst und an den Haaren gezogen – aber niemand hat mich jemals zuvor geschlagen. Der Schmerz lässt Tränen in meine Augen steigen, aber ich halte sie zurück. Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben, mich weinen zu sehen.

				»Sie werden mich nicht einfach ignorieren«, sagt Bruder Ishida, und die dunklen Augen blitzen in seinem faltigen Gesicht. »Ich bin eine Respektsperson. Sie werden mir antworten. Jetzt. Wussten Sie von der Hexerei Ihrer Schwestern?«

				»Nein.« Ich senke meinen Blick und beiße mir auf die Unterlippe. Es würde die Sache nicht unbedingt besser machen, ihm zu sagen, was ich von ihm halte.

				Es fängt an zu regnen, die Tropfen trommeln auf das Dach der Veranda. Ein kalter Wind fegt durch die Eingangshalle und weht den Geruch von nassen Blättern und verwelktem Gras herein.

				Mrs O’Hare bewegt sich auf die Küche zu. Doch Bruder Ishida hält eine Hand hoch, um sie aufzuhalten. »Wo wollen Sie hin?«

				»Verbandszeug und Wundsalbe für Miss Maura holen«, sagt sie.

				»Nein. Niemand verlässt den Raum, bis die Wachen eintreffen.« Bruder Ishida wendet sich Lily zu, die zitternd draußen vor der Tür steht, ihre braunen Kuhaugen sind groß und unschuldig. »Miss Belfiore, sind Ihnen vorher schon einmal andere seltsame Geschehnisse in diesem Haus aufgefallen?«

				Lily zögert, und er runzelt die Stirn. »Miss Belfiore, Ihre erste Pflicht gilt dem Herrn. Wir müssen die Hexerei ausmerzen, wo immer wir sie finden, damit sie keine Wurzeln schlagen kann und sich nicht wie Gift im gesamten Land verbreitet. Reden Sie.«

				»Ich habe manchmal Dinge bemerkt«, flüstert Lily. Sie sieht auf seine Stiefel. Eine Strähne braunen Haars fällt ihr ins Gesicht. »Dinge, die mir merkwürdig vorkamen. Blumen, die blühen, wenn gar nicht die Jahreszeit dafür ist. Essen, das angebrannt ist, aber himmlisch schmeckt. Gegenstände, die im einen Moment noch da sind und im nächsten Moment verschwunden.«

				Oh nein. Ich habe immer versucht, darauf zu achten, dass die Bediensteten nichts mitbekommen, das sie sich nicht erklären können. Und trotzdem hätte ich nie geglaubt, dass sie gegen uns aussagen würden. Mrs O’Hare liebt uns, und Lily – nun, sie ist eine gute Kirchgängerin, aber sie war immer sehr schüchtern. Sie ist schon vor Jahren zu uns gekommen, gleich nachdem Mutter gestorben ist.

				»Vielen Dank, Miss Belfiore.« Bruder Ishida lächelt. »Sie haben mir sehr geholfen.«

				»Du bist eine undankbare kleine Petze«, zischt Maura.

				»Schweig, Hexe!«, donnert Bruder Ishida. »Miss Teresa, kommen Sie her.«

				Tess geht langsam die Treppe hinunter. Sie trägt den Kopf hoch erhoben, aber sie zittert – wie Arabella, die über die Planke geht. Neben Maura bleibt sie stehen.

				Bruder Ishida lächelt die beiden zynisch an. »Wenn meine Wachen ankommen, werden Sie Ihnen die Hände fesseln. Die anderen Ratsmitglieder werden mir dabei helfen, das Haus nach Beweisen zu durchsuchen, obwohl wir kaum noch weitere brauchen. Sie werden einzeln in Zellen untergebracht und morgen wird Ihnen der Prozess gemacht. Es wird keinerlei Zweifel an Ihrem Verbrechen geben. Sie werden entweder auf ein Gefängnisschiff geschickt oder ins Irrenhaus gebracht werden. Ich denke, das ist immer noch besser als das, was Sie verdienen. Als meine Großmutter wegen Hexerei verhaftet wurde, wurde sie auf dem Marktplatz erhängt. Wenn es nach mir ginge, würde ich den Scheiterhaufen wieder einführen.« Seine Stimme ist so ruhig und gelassen, als würde er übers Wetter sprechen und nicht davon, meine Schwestern umzubringen. Es ist grausam und beängstigend.

				Die beiden sagen nichts. »Haben Sie mich gehört? Haben Sie verstanden, was Sie verdienen?«

				»Ja«, flüstert Maura und sieht zu Boden.

				Tess hebt den Kopf. Sie sieht erst Bruder Ishida an, dann Lily – mit langen, suchenden Blicken, als würde sie sich ihre Gesichter ins Gedächtnis einprägen wollen.

				»Dedisco«, sagt sie.

				Ich halte die Luft an. Für einen Moment ist es absolut still im Raum. Draußen prasselt der Regen.

				Dann schüttelt Lily den Kopf. Ihre Augen werden groß, als sie das Durcheinander im Flur sieht. »Was ist passiert?«, keucht sie überrascht.

				Lily kann sich an nichts erinnern. Tess’ Zauber hat funktioniert.

				Und ich werde von Schrecken erfüllt.

				Ich dachte, selbst Gegenstand der Prophezeiung zu sein wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte. Aber die Vorstellung, dass nicht ich es sein könnte, sondern Tess –

				Das jagt mir noch mehr Angst ein.

				»Es hat einen furchtbaren Sturm gegeben«, sagt Tess vorsichtig. »Der Wind hat die Tür aufgedrückt und ist nur so durchs Haus gefegt. Es war schrecklich. Wie ein Tornado.«

				Bruder Ishida hält sich am unteren Treppengeländer fest. Er lehnt sich dagegen und atmet heftig. »Geht es Ihnen nicht gut, Sir?«, frage ich und lasse alle Feindseligkeit aus meinem Gesicht verschwinden. Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen.

				»Ich fühle mich irgendwie unwohl.« Seine Stimme ist so farblos wie sein Gesicht.

				»Das ist verständlich, Sir. Es war wirklich beängstigend. Und die Scherben überall. Sie haben Glück gehabt, dass Sie nicht verletzt wurden.«

				»Gott sei Dank«, murmelt er.

				»Allerdings.« Ich sehe ihm weiter ins Gesicht. »Darf ich Sie zu Ihrer Kutsche begleiten? Vielen Dank noch einmal, dass Sie gekommen sind, Sir.«

				Er folgt mir hinaus auf die Veranda. »Sehr gern, Miss Cahill. Ich bin gekommen, um – um –«

				Er erinnert sich wirklich nicht mehr. Er erinnert sich an nichts mehr! Tess’ Zauber hat gewirkt.

				Der Wind peitscht durch die Bäume. Blitze erhellen die Auffahrt. »Sie haben mir Ihren Segen gegeben, meine Absicht schon früher bekannt zu geben. Morgen beim Gottesdienst.«

				»Natürlich, natürlich. Wir werden die gewöhnliche Zeremonie abhalten. Ich glaube nicht, dass wir für morgen jemand anders eingeplant haben. Und Ihr Vater ist einverstanden?«, fragt er.

				»Oh ja, Vater freut sich sehr.«

				»Ausgezeichnet.« Er sieht die regennasse Auffahrt hinunter. »Wo ist meine Kutsche?«

				»Vielleicht hat Ihr Kutscher sie in die Scheune gebracht, um den Sturm abzuwarten«, überlege ich.

				»Ah, da kommt sie ja«, sagt er und zeigt auf die Kutsche, die in dem Moment um die Ecke gebogen kommt und die Auffahrt entlangpoltert. Mir wird ganz anders, weil ich damit rechne, jeden Moment weitere Kutschen erscheinen zu sehen. Was sollen wir jetzt tun? Wir drei werden nicht stark genug sein, um die Erinnerung aller Ratsmitglieder und zusätzlicher Wachen auszulöschen. Wir sind verloren.

				Aber die Kutsche trägt nicht das goldene Siegel der Bruderschaft. »Das ist nicht meine«, sagt er, als die Kutsche vor der Veranda hält.

				Elena Robichaud springt heraus, noch bevor die Räder richtig zum Stehen kommen, und bespritzt ihren schwarzen Mantel mit Matsch. Sie verzieht das Gesicht, dreht sich dann wieder zur Kutsche um und hilft Mrs Corbett hinaus. Die beiden waten zur Veranda und bleiben dort zusammengekauert im Regen stehen.

				»Bruder Ishida«, sagt Mrs Corbett, und ihr fettes Gesicht faltet sich zu einem Lächeln. »Wir sind gerade an Ihrem Kutscher vorbeigekommen, der die Straße entlangging.«

				»Ging?«, fragt Bruder Ishida. »Was zum Teufel hat er vor? Er ist auf und davon und hat mich hiergelassen. Wo ist meine Kutsche?«

				»Kurz vor der Stadt. Mit einem gebrochenen Rad«, sagt Mrs Corbett. Ein seltsamer Ausdruck der Befriedigung liegt in ihren braunen Augen.

				»Das muss der Sturm gewesen sein. Der Wind war sehr heftig«, werfe ich ein. »So ein Getöse. Es war möglicherweise ein Tornado. Mrs Corbett, denken Sie, Bruder Ishida könnte vielleicht in Ihrer Kutsche zurück in die Stadt fahren? Er fühlt sich nicht gut. Oder wir können unseren John –«

				»Sie können sehr gern meine Kutsche ausleihen, Sir«, unterbricht Mrs Corbett mein nervöses Geplapper. »Ich bleibe hier und kümmere mich um die Mädchen.«

				»Vielen Dank. Auf Wiedersehen, Miss Cahill.« Bruder Ishida verabschiedet sich mit den üblichen Segenssprüchen und eilt durch den prasselnden Regen.

				Elena schaudert in ihrem Mantel. »Wir haben den Fahrer angehalten«, sagt sie mit klappernden Zähnen. »Gillian hat das Rad der Kutsche zerbrochen, und ich habe ihn seinen Auftrag vergessen lassen. Was ist passiert, Cate? Was haben Sie getan?«

				Ich?

				Ich starre Mrs Corbetts kriecherisches Gesicht an. Schließlich fällt der Groschen. Ich war ja so dumm, es nicht schon eher zu bemerken. Sie ist diejenige, die Elena empfohlen hat. Sie ist diejenige, die den Schwestern erzählt hat, dass wir Hexen sind. Ihr ständiges Einmischen in unsere Angelegenheiten, seit Mutter gestorben ist – wie lange hat sie uns schon beobachtet?

				Mein Mund wird ganz trocken, und ich muss mehrmals schlucken, bevor ich sprechen kann. »Sie sind auch eine Hexe.«

				»Und ich war ein Mitglied der Schwestern, bevor ich geheiratet habe. Nachdem mein Mann gestorben ist, habe ich der Schwesternschaft meine Dienste wieder angeboten. Meine beiden eigenen Töchter waren zu nichts nutze. Ich bin speziell nach Chatham geschickt worden, um darauf zu achten, dass Sie und Ihre Schwestern keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie hätten es mir wirklich leichter machen können«, klagt sie. »Das ist ein ganz schönes Durcheinander, das Sie hier angerichtet haben. Und ich habe gehört, unsere liebe Elena hat es nicht gerade leicht gehabt.«

				»Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragt Elena.

				Ich befühle den Striemen, den Bruder Ishidas Ring hinterlassen hat – der Silberring, den alle Brüder an der rechten Hand tragen, um damit ihre Ergebenheit dem Herrn gegenüber zu symbolisieren. »Ich war unverschämt.«

				Elena hebt die Augenbrauen, und ein Lächeln spielt um ihre Lippen. »Ich kann nicht sagen, dass Sie es nicht verdient hätten. Lassen Sie uns hineingehen. Es ist kalt hier draußen.«

				Maura sitzt nur in Unterkleid und Korsett auf der untersten Treppenstufe, während Mrs O’Hare ihr Heilsalbe auf die Wange schmiert. Ihr rechter Arm ist mit dicken Leinenstreifen verbunden. Tess steht hinter ihr und flicht ihr das Haar.

				»Guter Gott«, sagt Mrs Corbett. »Was ist denn hier passiert?«

				Maura kommt auf die Füße und drückt sich ihr ruiniertes Kleid vor die Brust, ihre Wangen sind leuchtend rot.

				»Der Sturm«, sagt Tess.

				»Maura«, sage ich. Tess schaut schockiert drein, Maura beschämt. »Wo ist Lily?«

				»Wir haben sie nach Hause geschickt. Sie wollte bleiben und aufräumen helfen, aber wir dachten, es wäre besser –« Mrs O’Hare hört mitten im Satz auf. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck und den blauen Augen voller Leidenschaft sieht sie die beiden Neuankömmlinge an. »Ich würde niemals zulassen, dass meinen Mädchen etwas zustößt, nie im Leben. Ich weiß schon lange Bescheid, seit du selbst früher alles auf den Kopf gestellt hast, Cate. Maura, komm mit rauf in dein Zimmer. Wir machen den Kamin an, und ich werde mich um deine Hand kümmern. Es kann sein, dass du genäht werden musst, die Bandage ist schon voller Blut.«

				»Warten Sie«, sagt Mrs Corbett. »Lily Belfiore hat dies hier mitbekommen, zusammen mit Bruder Ishida?«

				»Ja.« Tess hält Mauras Hand. Maura sieht Elena elendig an. »Aber sie erinnert sich an nichts.«

				»Und er auch nicht«, füge ich hinzu. »Es war sehr gründliche Arbeit.«

				»Und wer hat die Magie bei den beiden angewendet?« Mrs Corbetts wachsamer Blick schweift hungrig zwischen uns hin und her.

				Dieses Mal zögere ich nicht. Sie verdächtigen mich sowieso schon. Sie wissen nichts von Tess. »Ich war es.«

				Mrs Corbett und Elena wechseln einen Blick. »Lassen Sie uns ins Wohnzimmer gehen. Es gibt ein paar Dinge, die wir mit Ihnen besprechen müssen, Miss Cate.«

				»Ich komme mit«, bietet Tess an und springt die Stufen herunter.

				»Ich denke, wir halten diese Besprechung besser in kleinem Rahmen ab«, entgegnet Mrs Corbett.

				»Natürlich«, sage ich ruhig. Ich möchte nicht, dass Tess sieht, wie groß meine Angst ist. Ich fahre ihr mit der Hand über das weiche, blonde Haar. »Hilf Mrs O’Hare mit Maura, ja?«

				Tess sieht mich unsicher an. »In Ordnung.«

				Im Wohnzimmer lodert das Feuer. Mrs Corbett zieht ihren Mantel aus und lässt sich auf dem Sofa nieder. Elena setzt sich neben sie. Ich nehme auf dem blauen Sessel gegenüber Platz.

				»Ich denke, Sie sollten Elena dankbar sein und sich vielleicht auch bei ihr entschuldigen«, sagt Mrs Corbett.

				Ich beiße die Zähne zusammen. »Danke, dass Sie den Kutscher angehalten haben. Ich bin sehr froh, dass meine Schwestern morgen nicht nach Harwood gebracht werden.«

				Mrs Corbett blitzt mich an. »Ich habe keine Entschuldigung gehört.«

				Ich schlage die Beine übereinander und lehne mich auf dem Sessel zurück. »Ich werde auch keine abgeben. Dieses ganze Durcheinander wäre nicht passiert, wenn Elena Maura nicht vorgespielt hätte, dass sie Gefühle für sie hegt – Gefühle der romantischen Art.«

				»Nein«, sagt Mrs Corbett in scharfem Ton. »Dieses ganze Durcheinander, wie Sie es nennen, wäre gar nicht erst passiert, wenn Sie von Anfang an mit uns zusammengearbeitet hätten. Es hätte wirklich nicht sein müssen, dass Elena irgendwelche geschmacklosen Tricks anwendet. Aber Sie haben sich die ganze Zeit sturköpfig gezeigt. Und Elena war wahrlich um einiges geduldiger mit Ihnen, als ich es gewesen wäre.«

				Ich schweige. »Cate, es tut mir wirklich leid«, sagt Elena. »Ich wusste nicht, dass Mauras Gefühle für mich so stark sind. Als ich bemerkt habe, dass sie die Kontrolle verliert, als ich ging, habe ich Schwester Gillian geholt.«

				»Nach dem zu urteilen, was heute passiert ist, ist es offensichtlich, dass Maura labil ist«, sagt Mrs Corbett. »Sie stellt eine Gefahr für sich selbst und für die Schwesternschaft dar, wenn wir bedenken, was sie inzwischen über die Schwesternschaft weiß. Sie muss beaufsichtigt werden, und zwar von einer Person, die stark genug ist, weitere unangenehme Zwischenfälle abzuwenden.«

				Ich rutsche verzweifelt auf dem Sessel hin und her, dann lehne ich mich vor. »Sie hat mich. Ich kann auf sie aufpassen. Ich werde ihr beibringen, sich unter Kontrolle zu halten.«

				»Ich fürchte, das ist keine gute Idee. Elena erwähnte, zwischen Ihnen beiden gibt es bereits Spannungen. Und nach dem, was die Prophezeiung sagt, sind wir sehr darauf bedacht, dass Sie beide gut miteinander auskommen. Wir wollen keine von Ihnen verlieren.«

				Mit zitternden Händen streiche ich meinen Rock glatt. »Sie denken doch nicht – wir streiten uns manchmal, wie Schwestern das eben so machen. Maura würde mir niemals etwas antun.«

				Jedenfalls nicht absichtlich, sagt eine quälende Stimme in mir.

				»Das Risiko können wir nicht eingehen. Nicht, wenn es sich bei Ihnen um die drei Schwestern handelt. Und das scheint sich immer mehr zu bestätigen. Es ist nicht gerade einfach, mehr als ein Gedächtnis auf einmal zu verändern. Das ist das Werk einer sehr starken Hexe, Cate. Wenn die Brüder von Ihnen erfahren sollten – von Ihnen dreien –, würden sie großen Gefallen daran finden, ein Exempel an Ihnen zu statuieren. Es würde den Brüdern womöglich als Entschuldigung dienen, wieder zu den alten Methoden zurückzukehren. Sehr viel hässlicheren Methoden.«

				Mein Blick fällt auf das Feuer im Kamin. Auf die tanzenden orangenen Flammen. Die knisternden und prasselnden Holzscheite. Die glühende rote Asche.

				Wenn es nach mir ginge, würde ich die Verbrennungen wieder einführen.

				»Und was soll ich jetzt tun?«, frage ich. Ich blicke zu dem Familiengemälde über dem Kamin, ich sehe Mutter an, wie sie Tess in den Armen hält.

				»Maura und Teresa müssen lernen, wie sie ihre Magie unter Kontrolle halten können. Sie müssen lernen, wozu sie fähig sind, und zwar ohne dass Sie sich einmischen. Elena hat angeboten, hierzubleiben und die beiden weiter zu unterrichten.«

				»Was? Nein!« Ich springe auf, aber Mrs Corbett schleudert mich mit solcher Wucht wieder zurück, dass ich kurzzeitig keine Luft bekomme.

				»Setzen Sie sich, und hören Sie zu!«, blafft sie mich an. »Elena wird Ihrer Schwester nichts anhaben, falls Sie deswegen besorgt sind.«

				Ich mache einen tiefen, zittrigen Atemzug und fühle mich schuldig wegen dem, was ich gleich vorschlagen werde. »Die Schwestern – Maura will den Schwestern beitreten. Lassen Sie sie gehen. Ich werde hier bei Tess bleiben.«

				»Was Maura will, ist unwichtig. Wir denken, es ist das Beste, wenn Sie zwei erst einmal getrennt werden – zu Ihrer eigenen Sicherheit. Wenn Sie in New London bei der Schwesternschaft sind, kann Maura nicht auch noch dorthin. Und für eine Hexe wie Sie gibt es keine andere Möglichkeit.«

				Ich wähle meine Worte vorsichtig. »Ich habe einen Antrag bekommen. Ich möchte ihn annehmen.«

				»Ich fürchte, das ist leider nicht möglich.« Mrs Corbetts Stimme ist glatt wie ein Spiegel. »Ihre Gaben können nicht in der Ehe vergeudet werden. Eine Hexe Ihres Kalibers gehört in die Schwesternschaft.«

				Zorn steigt in mir auf, wütend und heftig. Ich gehöre nur mir selbst.

				Ich ergreife die Armlehnen meines Sessels, meine Fingerspitzen werden ganz weiß. »Und was, wenn ich nicht zustimme? Wollen Sie mich zwingen?«

				Mrs Corbett beugt sich vor. »Sie haben noch nicht gesagt, wer um Ihre Hand angehalten hat.«

				Ich zögere keine Sekunde. Sie können von Finn nichts wissen. »Paul. Paul McLeod. Sie haben mich beim Tee nach ihm gefragt, nicht wahr?«

				»Und Sie haben nicht gerade reagiert wie ein verliebtes Mädchen«, spottet Mrs Corbett.

				Elena erhebt sich. Geht zum Kamin hinüber und wärmt sich die Hände. »Ich habe Sie mit dem Gärtner gesehen«, sagt sie mit dem Rücken zu mir. »Finn Belastra, nicht wahr? Sie sahen aus, als würden Sie sich sehr gern mögen, so wie er Ihre Hand gehalten hat. Und so wie Sie vor Kurzem die Kontrolle über ihre magischen Kräfte verloren haben, nehme ich an, dass Sie nicht nur miteinander Händchen gehalten haben.«

				»Wir haben nicht vor, Ihr Gedächtnis oder das Ihrer Schwestern zu verändern. Dafür sind Sie zu wertvoll für uns«, sagt Mrs Corbett. »Es wäre uns natürlich lieber, wenn Sie freiwillig zu uns kommen würden. Aber wenn nicht … werden wir alles tun, um Sie zu überzeugen. Wie würde es Finn wohl gefallen, wenn seine Mutter von den Brüdern verhaftet werden würde? Oder seine kleine Schwester?«

				»Aber sie sind überhaupt keine Hexen.« Ich will aufstehen. Sie mit allem bekämpfen, was in mir ist. Aber ich weiß, dass sie mich nur wieder zurückwerfen würden. Sie wollen unbedingt ihre Überlegenheit demonstrieren. Es kostet mich sehr große Mühe, einfach nur dazusitzen und ihnen zuzuhören. »Sie haben nichts getan!«

				»Das ist den Brüdern ganz einerlei«, gackert Mrs Corbett.

				»Und dann gibt es natürlich auch noch sein Gedächtnis. Es wäre doch traurig, wenn er Sie vergessen würde.« Als Elena sich zu mir umdreht, ist sie nur ein dunkler Schatten gegen das Feuer.

				Mrs Corbett erhebt sich. »Es ist Ihre Entscheidung, Cate. Nun?«

			

		

	
		
			

				

				Kapitel 21

				Ich sitze zwischen Tess und Elena auf der harten Kirchenbank. Auf der Kanzel steht Bruder Ishida und redet eintönig vor sich hin. Er wird jetzt jeden Moment meinen Namen aufrufen. Ich habe das Gefühl, ich bin gleichzeitig knallrot und kreideweiß. Mir ist ganz schlecht vor Aufregung.

				Neben mir spielt Tess mit ihrer Kette, einem kleinen Goldmedaillon, das Mutter ihr zu ihrem achten Geburtstag geschenkt hat. Letztes Jahr ist der Verschluss kaputtgegangen, und Tess hatte es im Garten verloren und war stundenlang ganz verzweifelt. Ich hatte ihr geholfen, den Rasen abzusuchen, bis wir es gefunden haben. Ich glaube, sie trägt es, wenn sie ein bisschen zusätzlichen Trost braucht.

				Einen Platz weiter sitzt Maura regungslos wie eine Statue. Sie hat mich den ganzen Morgen noch nicht angesehen, allerdings kann ich nicht sagen, ob sie sich schämt oder ob sie böse mit mir ist. Sie hat gar nicht erst versucht, den Schnitt auf ihrer Wange hinter ihren Haaren zu verstecken, und statt eines ihrer leuchtenden, neuen Kleider trägt sie eines ihrer alten, altmodischen. Sie wäre am liebsten gar nicht zur Kirche gegangen, aber Elena hat es ihr nicht erlaubt.

				Es hat mich maßlos geärgert, wie Elena sie herumkommandiert hat, aber ich habe den Mund gehalten. Genauso wie ich es gestern Abend getan habe, als sie mich angewiesen hat, mich von meinen Schwestern fernzuhalten, bis ich meine Absicht bekundet habe. Sie sagte, es wäre besser so, um sie davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun. Ich habe mich in den Schlaf geweint und meine Tränen ins Kissen kullern lassen. Fest entschlossen und mit trockenen Augen bin ich noch vor Sonnenaufgang aufgewacht.

				»Miss Catherine Cahill«, dröhnt Bruder Ishida. »Treten Sie vor, um Ihre Absicht gegenüber dem Herrn zu bekunden.«

				Erstauntes Flüstern geht durch die Menge, als meine Nachbarn ihre Mutmaßungen über meine Absicht anstellen. Köpfe drehen sich in meine Richtung. In der Reihe vor uns verbiegt Sachi Ishida sich, um mich ansehen zu können. Rory ist heute nicht in der Kirche.

				»Jetzt schon? Ist es denn überhaupt McLeod?«, flüstert sie.

				Tess zieht mich am Ärmel. »Was hast du vor, Cate?«

				Doch ich antworte ihr nicht. Ich stehe auf, streiche meinen burgunderfarbenen Rock glatt und gehe durch den Gang nach vorn. Ich stehe mit dem Rücken zu der flüsternden Menge und sehe Bruder Ishida an. Es scheint ihm heute wieder gut zu gehen, sein Gesicht ist faltenfrei und unbesorgt. Es ist seltsam, ihm wieder in die Augen zu sehen, die in ihrem üblichen Eifer leuchten, aber nichts von dem verbitterten Hass zeigen, der gestern Abend zum Vorschein kam. Und er erinnert sich an nichts.

				Gott sei Dank, dass er sich an nichts erinnert. Tess sei Dank.

				»Miss Cahill, ist Ihnen die Ernsthaftigkeit dieser Zeremonie bewusst? Sie vertraut Sie dem Weg an, den Sie vor den Augen Gottes und dieser Gemeinde gewählt haben. Es ist keine Angelegenheit, die leichthin begangen werden sollte. Wenn Sie einmal Ihre Absicht bekundet haben, werden die Bruderschaft und all Ihre Nachbarn schwören, Sie darin zu unterstützen.«

				»Ja, Sir.«

				Er tritt zur Seite, und ich besteige die Kanzel und sehe hinab auf das Meer von Gesichtern. Es ist der einzige Anlass, zu dem es Frauen gestattet ist, von der Kanzel zu sprechen. Von hier aus betrachtet ist die Gemeinde riesig, Hunderte unserer Nachbarn sind in ihrem Sonntagsputz zusammengepfercht. Alle warten ganz gespannt darauf, zu hören, was ich zu sagen habe. Es ist ein berauschendes Gefühl.

				»Catherine Cahill, was ist Ihre Absicht?«

				Ich zögere nicht. Meine Stimme ist laut und deutlich und absolut sicher.

				»Vor dem Herrn und allen, die Zeuge meiner Worte sind: Ich möchte der Schwesternschaft beitreten.«

				Das Flüstern explodiert. Seit Jahren ist niemand der Schwesternschaft beigetreten, und ich glaube nicht, dass mich irgendjemand für eine mögliche Kandidatin gehalten hat. Bruder Ishida ist für einen Moment verunsichert, doch dann redet er auch schon von der edlen, ehrenhaften Bestimmung der Schwestern.

				Doch ich höre seine Worte nur schwach, als kämen sie vom anderen Ende eines langen, dunklen Ganges. Es ist getan.

				Der nächste Teil ist der schwierigste. Ich hebe meinen Blick und spähe in den hinteren Teil der Kirche. Paul sitzt neben seiner Mutter. Er ist sogar in seinem Herzschmerz noch attraktiv. Ich kann sehen, wie angespannt sein eckiger Kiefer ist, wie er daran arbeitet, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Meine Entscheidung muss ihm unbegreiflich erscheinen. Aber ich bin nicht mehr das freie, sorglose Mädchen, das mit ihm im Teich gewatet ist und auf der Mauer des Schweinestalls balancierte. Ich werde nie wieder diese Cate sein. Es ist besser, wenn er es jetzt begreift.

				Sachi tuschelt hinter ihrem rosafarbenen Fächer mit Rose Collier, und die blaue Feder in ihrem Haar schwingt unruhig hin und her.

				In der Reihe hinter ihr ist die Teilnahmslosigkeit in Mauras Gesicht verflogen. Maura hält sich mit beiden Händen so an der Lehne der vorderen Kirchenbank fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten, und ihre blauen Augen sind so groß, dass sie fast ihr Gesicht verschlucken. Während ich zu ihr hinübersehe, rückt Tess näher an sie heran. Irgendwie haben sich am vorigen Tag ihre Rollen umgekehrt: Maura ist zerbrechlicher geworden und Tess zu ihrer Beschützerin.

				Zum Schluss – und am Schlimmsten – Finn. Jetzt Bruder Belastra. Er sitzt zum ersten Mal mit den anderen Brüdern in der ersten Reihe und ist von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Er hat sich bereits auf seinen Weg begeben. Der Laden ist geschlossen – ich habe das Schild an der Tür gesehen, als unsere Kutsche daran vorbeigefahren ist. Er fährt mit der Hand durch sein ungekämmtes Haar, die Fassungslosigkeit ist seinen prächtigen schokoladenbraunen Augen anzusehen. Das ist nicht das, was er von mir erwartet hat.

				Unbewusst befühle ich den Striemen auf meiner Wange. Finns Gesicht verdüstert sich, und er greift instinktiv nach seinem Stiefel. Ich schüttele fast unmerklich den Kopf. Was könnte er denn tun? Nichts.

				Es gibt nichts, was irgendjemand tun könnte. Ich habe mich hierfür entschieden.

				»Catherine Cahill, Ihr habt den Segen der Bruderschaft. Geht in Frieden und dienet dem Herrn«, sagt Bruder Ishida.

				Ich senke den Kopf. »Dank sei dem Herrn.«

				Und die Gemeinde wiederholt meine Worte.

				Unsere Nachbarn erheben sich und strecken sich in den Bänken. Einige von ihnen kommen auf mich zu – Finn ist darunter –, aber Elena ist schneller. Sie zieht mich den Gang hinunter und schirmt mich vor den neugierigen Blicken der Schaulustigen in ihrem Sonntagsputz ab.

				»Es ist Zeit, zu gehen, Cate. Die Kutsche wartet.« Sie lächelt, ihre perfekten weißen Zähne blitzen, als ob sie mich zu einem entzückenden Picknickausflug schicken würde und nicht zu einer von ihr ausgeheckten Gefängnisstrafe.

				Finn fasst mich am Ellbogen. »Kann ich bitte fünf Minuten haben? Um mich zu verabschieden?«, frage ich. Ich verabscheue mich selbst für die offensichtliche Sehnsucht in meiner Stimme.

				»Ich halte das für keine gute Idee? Sie etwa? Warum das Unvermeidliche hinauszögern?«

				Ich werde nicht betteln. Die Genugtuung werde ich ihr nicht geben. »Darf ich wenigstens noch einmal nach Hause, um ein paar meiner Sachen zu holen?«

				»Ihre Schwestern und ich können uns darum kümmern. Wir werden Ihnen Ihre Sachen bald schicken. Kommen Sie, Cate. Keine Verzögerungstaktik«, sagt sie und führt mich den Gang hinunter.

				Finn legt mir die Hand auf den Arm und umklammert mit seinen warmen Fingern mein Handgelenk. Er würde mich durch die Menge ziehen und weg von all dem hier, wenn ich ihn lassen würde.

				Aber ich kann nicht. Ich kann ihn nicht einmal ansehen, ohne in Tränen auszubrechen. Ich starre auf die zimtfarbenen Sommersprossen auf seinem Handrücken. »Leb wohl«, sage ich zu dem Holzfußboden. Ich greife in meine Tasche und ziehe Mariannes Rubinring hervor. Meinen Verlobungsring. Ich kann ihn nicht behalten. Es wäre nicht fair. Finn sollte frei sein, ihn einer anderen zu geben, obwohl ich bei dem Gedanken am liebsten sterben würde. Ich drücke ihm den Ring in die Hand und schließe seine Finger darum.

				»Cate«, sagt er, und die Verzweiflung in seiner Stimme bricht mir beinahe das Herz. »Warum?«

				»Kommen Sie schon«, sagt Elena.

				Da kommt Maura angelaufen und kämpft sich den Weg durch die Menge. »Lass mich an deiner Stelle gehen. Bitte, Cate, lass mich nicht mit ihr zurück.«

				Ich würde gern noch so viel sagen – zu Finn und zu meinen Schwestern. Aber nicht so. Nicht mit Elena und Mrs Corbett, die zuhören und meine Worte abwägen, um an den geeigneten Stellen zuzuschlagen.

				»Du hast Tess. Seht nacheinander«, bringe ich hervor. Ich begegne Tess’ grauen Augen und habe das Gefühl, dass sie mich ein bisschen versteht. Sie nickt mir ernst zu, als würde sie mir ein Versprechen geben.

				Ich gehe. Ich gehe den Gang hinunter und durch die weiten Türen und den Kopfsteinpflasterweg mit verwelkten Chrysanthemen entlang. Ich fühle mich, als ob ich zu meiner eigenen Beerdigung gezerrt würde und die Trauernden hinter mir her gingen. Mein Lächeln versiegt, aber ich halte den Kopf weiter empor.

				Ich steige in die geschlossene schwarze Kutsche, die mit dem goldenen Siegel der Schwesternschaft verziert ist. Mrs Corbett zwängt sich neben mich. Sie soll mich auf meiner Reise nach New London begleiten. Wahrscheinlich, um aufzupassen, dass ich meine Meinung nicht doch noch ändere und davonlaufe. Sie pocht gegen die Tür, und der Kutscher schießt mit uns vorwärts. Wir sind auf unserem Weg.

				»Sie haben das Richtige getan, Cate«, sagt sie. »Das werden Sie letztendlich auch noch begreifen.«

				Aber ich habe es bereits begriffen. Und ich würde es alles noch einmal genauso machen, um die Menschen zu beschützen, die ich liebe.

				Ich hoffe nur, dass ich mit den Konsequenzen leben kann.
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